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DES 

NITCor.  A  RENT-AHCHIPEJ.S. 

NACH  EIGENEN  BEOBACHTUNGEN,  AELTEKEN  UND  NEUEHEN  QUELLEN 

VON 

Dh.  w.  svoboda, 

k.  n.  k.  Fiegatteuiuzt,  des  KuIrsi.,  in  Pisino. 
lllter  Theil  mit  Taf.  I-IIl. 

(Fudsdzitnij  inid  Sdilttfis  von  Seite  214,  Band  H- 
r.  Öcliiil'ahrt.  -  Wir  komiiu'ii  nun  zu  einem  der  schönsten  Kapitel  dieser  Abhandlung. 
Der  Fischfling  und  der  nothwendige  Verkehr  der  einzelnen  Inseln  des  Archipels  unter  einander 
machte  die  Nikobaresen  zu  einem  seefohrenden  Volke.  Seitdem  man  sie  kennt,  halten  sie  an 
der  althergebrachten  Form  ihrer  Fahrzeuge  fest  und  geben  ihnen  nur  je  nach  der  Verwendung 
verschiedene  Dimensionen.  Obzwar  sie  gute  Beobachter  sind  und,  wie  Beispiele  uns 
beweisen,  europäische  Fahrzeuge  im  Kleinen,  in  den  Details  der  Takelung  genau  nach- 
machen können,  welche  sich  für  den  überseeischen  Verkehr  besser  eignen,  als  ihre  Ausleger- 
boote, halten  sie  doch  treu  zu  ihrem  gewohnten  Canoe,  dessen  Form  sie  von  der  Kokos- 
blüthen-Scheide  genommen  haben  sollen,  und  welches  sich  allerdings  für  die  seichte,  durch 
Korallenriffe  und  Brandung  gefährliche  Küste  am  besten  eignet.  Sie  nennen  dieses  (Taf.  I 
Fig.  11  &  17)  (lue  (auf  Chowra  dUe),  zum  Unterschiede  von  ItifUe,  welches  andere  Boote 
bedeutet.  Ein  Segelschiff  heisst  tschong  hentähe,  Kriegsschiff  t.  henkök,  Dampfer  t.  Imüain. 
Wie  schon  erwähnt,  werden  auf  Kar  Nikobar  keine  Canoes  gebaut  und  solche  von  Chowra 
eingehandelt;  sonst  werden  sie  überall  erzeugt,  ja  die  Shomphi  unweit  der  Westküste 
Gross  Nikobars  bauen  solche  für  die  Küstenbewohner.  Die  Art  und  Weise,  wie  ein  Canoe 
erbaut  wird,  ist  recht  primitiv. 

Ein  Stamm  von  Calophyllum  inophyllum  wird  der  Rinde  entkleidet  und  roh  zube- 
hauen, worauf  man  mit  Feuer  die  Höhlung  herausbrennt  und  die  verkohlten  Partieen  mit 
der  Axt  entfernt.  Die  Höhlung  wird  mit  Wasser  gefüllt,  damit  die  Wände  sich  nicht 
nach  innen  biegen,  ausserdem  werden  Querhölzer  hineingesteckt.  Der  hintere  Theil  bildet 
einen  Ausläufer  welcher  Larille  heisst,  und  wenn  dekoriert  (aus  Arecaholz)  Kananlle. 

Gegen  das  vordere  und  hintere  Ende  ist  das  Canoe  verjüngt  und  geschweift.  Am 
vordem  horizontalen  Theile  wird  ein  gebogenes  Bugstück  aufgesetzt  tamangc,  welches, 
da  am  Canoe  nichts  mit  Eisennägeln  verbunden  wird,  am  Stamme  angebunden  und  mit 
Hülfe  einer  aussenbords  horizontal  gelegten  Stange  und  der  Nähte  festgehalten  wird.  Der 
Stiimm,  welcher  wie  ein  Trog  ausgehöhlt  und  von  aussen  zur  Verzierung  mit  vertikal 
eingeschnittenen  Streifen  versehen  ist,  die  sich  gruppenweise  in  gewissen  Abstünden  wicnier- 
l.  A.  f.  E.    VL  ^ 
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holen,  wird  zur  bessern  Konservierung  dem  Feuer  ausgesetzt  und  erscheint  leicht  verkohlt 
und  geschwärzt. 

Um   die  innere  Höhlung  konstiint  zu  erhalten,  werden  Querpreizen  angebracht,  welche 
auch  als  Sitze  dienen ,  tanol  düe. 

Um  diesen  schwiniinenenden  Trog  ferner  stabiler  zu  machen,  wird  er  mit  einem  Aus- 
leger versehen,  einem  spindelförmigen  Riumstamme  oder  Bambus,  welcher  fast  so  lang 
als  das  Canoe  selbst,  als  Schwimmer  dient:  hentüha;  er  ist  2  —  3  Meter  weit  parallel  zum 
Canoe  durch  zwei  Querhölzer,  dein  diu,  mit  demselben  verbunden.  Diese  hängen  nicht  direkt, 
sondern  durch  je  6  — 7  Pflöcke')  —  hemme  —  mit  dem  hentuha  zusammen,  dann  sind  sie 
mit  beiden  Borden  des  Canoe  verbunden  und  untereinander  mit  einem  in  der  Längsrichtung 
des  Canoes  laufenden  Stocke.  Da  die  See  leicht  eindringt,  wird,  um  ein  höheres  trockenes 
Sitzen  zu  bewerkstelligen,  auf  dies  Gerüst  ein  leiterförmiger  Sitzrost  gelegt,  welcher  die 
ganze  Länge  des  Canoe  einnimmt.  Ein  solcher  kann  auch  nur  zum  Auflegen  am  Bugtheile  be- 
stimmt sein ,  besteht  aus  dünnen ,  unter  einander  verbundenen  Brettclien  und  heisst  nach 
R.  tenäangey  nach  M.  tineanga  (Tat.  I  Fig.  14).  Bei  festlichen  Gelegenheiten  wird  ersterer  ganz 
mit  fiirbigen  Lappen  umwunden,  der  zweite  mit  Bandern  geschmückt.  Der  Bug  =  laköila. 
Um  das  Canoe  furtzubewegen ,  dienen  vor  Allem  die  Ruder,  M.  iJÖwha ,  R.  poioöv ,  welche 
aus  dem  dunkelrothem  hartem  Holze  der  Garcinia  speciosa  (wilde  Mangostane)  erzeugt, 
in  mannliche,  p.  enkoin,  und  weibliche,  p.  e«/c«wa,  eingetheilt  werden.  Erstere  L70 — L80  Meter 
lang,  sind  am  untern  Ende  des  Ruderblattes  mit  einer  Verzierung  versehen  (Taf  I  Fig.  16), 
wogegen  die  andern  (Taf  I  Fig.  1-3  &  13a,  Durchschnitt)  ohne  solche  und  kürzer  gehal- 
ten sind. 

Gerudert  wird,  indem  die  Ruder  senkrecht  ins  Wasser  gestossen  werden  und  damit 
aus  freier  Hand  ein  Druck  nach  rückwärts  ausgeübt  wird  (pagaien).  Die  Anzahl  der  Ruderer 
richtet  sich  nach  der  Grösse  des  Canoe,  und  soll  nach  Umständen  auch  die  Zahl  20 erreichen. 
Zur  Segelschiftahrt  werden  Segel  aus  Nipablatt  geflochten,  loe  mohöa  R. ,  nach  M.  löe 
lamo  hoanh,  verwendet.  Nach  einer  geflg.  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Kr.  Bahnson  ist  ein 
solches  Segel  in  der  Kopenhagener  Sammlung  aus  Streifen  gemacht,  welche  mit  Rotang- 
schnur  vereinigt  sind;  die  Höhe  beträgt  155  cM. ,  die  Breite  oben  63  cM.,  unten  125  cM. 
Oben  wie  unten  ist  das  Segel  an  einem  dünnen  Bambus  befestigt.  Solche  aus  Segeltuch 
hei.ssen  löe  hentähe  R.,  hentcha  M.  Lange  Canoes,  welche  die  Länge  von  20  Meter  erreichen 
können,  haben  mehrere,  bis  5,  Bambusmasten,  welche  mit  Segeln  versehen  werden. 

H.  W.  Vogel  erwähnt  improvisierter  Segel,  nämlich  eines  Kokoswedels,  hentähe  da  oiau^ 
welcher  dem  Canoe  ein  festliches,  poetisches  Aussehen  verleiht.  Der  Mast,  Kanäme,  welcher 
an  der  rechten  Bordwand  (auch  der  Ausleger  befindet  sich  Steuerbord)  angebunden  ist, 
wird  von  'drei  Rotangstagen  oder  Wanten  gehalten ,  welche  hanöange  heissen ,  davon  sind 
zwei  über  dem  rechten  Borde  an  den  Äuslegerstangen ,  die  dritte  gegenüber  am  linken 
Borde  befestigt.    Die  gesammte  Takelung  des  Canoes  besteht  aus  Rotangtauen. 

Zur  Ausrüstung  desselben  gehört  ein  Wasserschöpfer  zum  Ausschaufeln  hiwat,  Taf.  1 
Fig.  loa  &  b);  wenn  das  Canoe  mit  Kokosnüssen  beladen  ist,  wird  um  das  Herumrollen 
derselben  zu  verhindern,  eine  Scheidewand,  wdng  (Taf  I  Fig.  18)  quer  in  das  Innere 
gespreizt.  Selbe  in  verschiedenen  Grössen ,  je  nach  der  jeweiligen  Breite  des  Canoe  werden 
gewöhnüch    zu   zweien   verwendet.   Schanop   heissen    Stücke  hilila   (Areca-Blüthenscheide) , 


')  Die  Pflocke  sind,  im  Auslegerbalken  festgeschlagen,  mit  Rotang  an  den  Querhölzern  angebunden. 
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womit  (lio  ini.ein  S^>iten  .las  Canoo  belegt  worden.')   Hin  Sta.k  Kisen  an  einem  Rutangtau 

dient  als  AnktT  -  achinpoja.  ,       ,  ,  •       n 

Beim  Fischfange  und  der  Fahrt  längs  der  seichten  Küsten  werden  klt-ino  Canoe.s  ver- 
wendet welche,  2  Meter  lang,  kaum  einen  Erwachsenen  trag.-n  können,  wogegen  filr  die 
Ueberfahrten  lange  Canoos  in  Brauch  sind,  die  SitzpUltze  für  2U  Personen  und  etwas 
darüber  enthalten;  solche  tragen   4-5   Masten  und  Segel.    Entlang  der  Küste  pflegt  man 

eine  Kuderstange  zu  benützen.  ,.    „    .       ^^  ,  u 

Für  die  Bootswetten ,  welche 

bei  den  Festen  veranstaltet  wer- 
den,    wählt    man     mehrrudrige 
-^  leichte  Canoes. 

Ist  ein   Canoe  nicht  in  Ge- 
,\  brauch,  so  wird  es  an  Land  gezogen 

und  mit  Kokosblätt^rn  zugedeckt. 
_  Zum  Kalfatern  dient  Dammarharz 

"  in  Theer  gekocht.  So  einfach  und 

Kleines  Canoe  zur  Fischerei.  schmucklos  das  Canoe  für  den  ge- 

wülmiichen  Gebrauch  aussieht,  so  überladen  wird  es  mit  Verzierungen  und  flatternden  Bän- 
dern bei  aussergewiihnlicheu  Gelegenheiten  (Taf.  I  Fig.  11).  o  u  ■  •  <• 
Der  gekrümmte  Bug  des  Canoes,  gemalt  und  verziert,  Ken,  kann  emen  Schwemskopf 
oder  eine  sonstige  Figur  vorstellen;  darül,er  wird  als  Verlängerung  ein  selt^imes  Ornament 
befestigt,  welches  die  aufgesperrten  Kinnladen  eines  Seeungethüms  (Krokoddls?)  darstel- 
len soll-  KruWie  aus  Karu,  KaclU  =  gross,  entstanden,  mitunter  KomduM,  nach  Man 
Kamha.  Dieses  Bugornament  (Taf.  I  Fig.  6  &  10),  gewöhnlich  grell  roth  angestrichen, 
kann  die  Länge  von  3  Meter  übertreffen.  Vermittelst  eines  gezähnten  Theiles  sitzt  es  am 
Buge  fest,   zuweilen  vom  Sitzroste,  tenäange,  gehalten;  es  wird  geziert  mit  emera  rothen 

und  einem  weissen  Bande. 

Eine  andere  Ausschmückung  besteht  darin,  dass  Masten  und  Sitzrost  mit  weissem 
und  rothera  oder  weissem  und  blauem  Stofl'  umwickelt  werden ;  zur  Verlängerung  des  Mastes 
wird  oben  eine  Stange  befestigt,  welche  ebenso  mit  farbigen  Streifen  umwickelt,  mit 
ge.schnitzten  Thiergestalten  oder  eigenthümlichen  Schn;:.j;kelA  verziert,  an  der  Spitze  farbige 
Wimpel  trägt  (Taf.  I  Fig.  IIa,  6  &  c  &  Fig.  12.)  D\ei^  sehr  effektvolle  Verlängerung  des 
Mastes  wir  können  sie  Phantasiemasten  nennen ,  bei  Man  heissen  sie  auch  Koi-Kamma. 
Aehnl4e  Stücke  werden  ebenfalls  ausserhalb  des  Canoe  am  Ausleger  befestigt  und  heis.sen 
tanök-koi-henema.  Km  la  PO  ist  ein  Bugornament,  auf  Kar  Nicobar  erfunden. 

Ein    derart    geschmücktes    Canoe  mit  dem   hoch   geschwungenen   Bugornamente,   den 
umwickelten,  reich  mit  Thierfiguren ,  Schnörkeln,  Bändern  und  Wimpeln  besetzten  Ma.sten 
bietet  ein  selten  heiteres  festliches  Bild  und  es  ist  das  grosse  Todtenfest  im  Nordostmonsun 
wo  die  ganze  Pracht  aufgeboten  wird  und  die  einzelnen  Canoes  einander  durch  Flapgensohinuck 

übertreffen  wollen.  i,,   ,  i, 

Unser  Bild  des  Parade-Canoe  stellt  dasselbe  in  Fahrt  vor  und  ist  nach  einem  Modelle 
des  Kön.  Museum   für   Völkerkunde  in  Berlin  gezeichnet.    Als  Hintergrund  wählte  ich  die 


')  Stücke  der  Arecablüthenscheide ,  welche  an  die  Innenseite  des  Canoes  gelegt  werden,  überragen  die 
Bordwand,  um  bei  hoher  See  des  Eindringen  von  Wasser  zu  verhüten. 
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Ansicht  der  landschaftlich  schönsten  Insel  des  Archipels,  Bompoka,  deren  Original  Rink 
gezeichnet  hatte.  Trotzdem  die  Küste  der  Inseln  zumeist  grosse  Brandungen  aufweist, 
welche  eine  Bindung  mit  Kielbooten  illusorisch  macht,  besteht  rege  Schiffahrt  entlang 
derselben  und  wissen  die  Eingebornen  guten  Rath ,  wo  selbst  das  beste  Rettungsboot  kentern 
müsste.  Ihre  Eifahrung  macht  sie  kühn  und  mögen  Unglücksfölle  selten  vorkommen.  Bei 
einer  solchen  Gelegenheit  ertrank  Kapitain  Elton  während  der  Expedition  des  Obersten 
Cadell  mit  RoEPSTORFF  1881  an  der  Küste  von  Gross  Nikobar,  indem  sein  Boot  kenterte. 
Abgesehen  von  der  Schiftahrt,  welche  der  Fischfang  längs  der  Küsten  mit  sich  bringt, 
giebt  es  regelmässige  Fahrten  zu  verzeichnen,  welche  die  Eingebornen  zu  ihren  Plantagen 
häufig  unternehmen,  wie  die  Bewohner  von  Karaorta  und  Nangcauri,  welche  nach  Trinkut 
gehen,  die  von  Klein  Nikobar  nach  Trak  und  Treis;  ferner  wird  Tillangchong  von  den 
zunächst  gelegenen  Inseln  aus,  der  Salanganennester  wegen  besucht.  Im  nächsten  Kapitel 
soll  noch  anderer  Unternehmungen  zur  See  Erwiihnung  geschehen. 

Auf  der  Südgruppe  werden  die  Canoe's  minder  kunstvoll  ausgeführt;  man  beschränkt 
sich  entlang  der  Küste  zu  fahren  und  unternimmt  keine  grössere  Fahrten.  Auf  Gross  Nikobar 
werden  auch  die  Flüsse  befahren;  schiffbar  sind  der  Galathea-  und  Alexandrafluss '),  wo 
auch  die  Sliompen  Canoes  zu  bauen  und  zu  handhaben  verstehen.  E.  Man  berichtet  auch 
die  Flosschen  bei  Ldßl  und  Pulo  babi  mit  Booten  befahren  zu  haben. 

s.  Handel.  —  Die  Nikobaresen  sind  eifrige  Handelsleute,  vor  Allen  die  Kar  Niko- 
baresen ,  welche  seit  langer  Zeit  den  Zwischenhandel  mit  der  übrigen  Welt  besorgten ,  so 
lange  die  anderen  Inseln  des  Archipels  nicht  direkt  angelaufen  wurden.  Die  Waaren ,  welche 
die  genannten  Insulaner  erwarben,  waren  mannigfaltig,  wurden  überall  hoch  geschätzt  und 
gerne  genommen,  denn  es  waren  Produkte  fremder  Länder:  Stoffe,  Waffen  ,  verzinnte  Waren, 
Branntwein  u.  s.  w.  Sie  hatten  als  Unterhändler  wiederum  die  Bewohner  von  Chowra 
engagirt  und  machten  zumeist  nur  mit  diesen  Geschäfte. 

Die  Distanz  zwischen  Kar  Nikobar  und  Chowra,  welche  44  Seemeilen  beträgt,  wurde 
als  kein  Hinderniss  angesehen  und  die  Navigation  mit  Hilfe  der  Sonne  und  Gestirne  ausgeführt. 
Die  Chowraleute  als  sehr  gewerbsfleissig ,  wussten  allerhand  Bedürfnissen  der  andern  Inseln 
gerecht  zu  werden  und  haben  stets  solche  Sachen  am  Lager,  welche  hier  abgeholt  werden. 
Sie  nehmen  dafür  Lebensmittel  in  Tausch ,  weil  die  kleine  Insel  die  gesammte  Bevölkerung 
nicht  ernähren   kann,  auch  bewahrten   sie  das  Monopol  für  die   bereits  erwähnten  Töpfe. 

FoNTANA  berichtet  über  diese  Verhältnisse:  „Im  Beginne  des  Nordostmonsun  fahren  die 
Bewohner  der  südlichen  Inseln  nach  Kar  Nikobar,  um  für  Produkte  des  Bodens,  als  Hühner, 
Schweine,  Kokosnüsse,  Arecanüsse;  dann  Kleidungsstofte ,  Silbermünzen,  Eisen,  Tabak  und 
andere,  von  den  Europäern  erhaltene  Artikel  ihre  Waaren :  Canoes ,  Speere ,  Ambra ,  Vogel- 
nester, Schildpatt  anzubringen." 

Hamilton  erwähnt  hingegen :  Eine  grosse  Flotte  begiebt  sich  mit  Ende  November  von 
Kar  Nikobar  nach  Chowra. 

Ich  glaube  auch  gelesen  zu  haben ,  dass  auf  den  Nikobaren  geschmiedete  Speere  den 
Weg  zu  den  Andamanesen  gefunden  hätten. 

Als  Handehsobjekte  wären  ausserdem  noch  aufzufassen: 

Tabak  und  Curcuma,  auf  Teressa  wachsend,  sind  für  den  heimischen  Bedarf  bestimmt. 
Dammarharz,   Arecanüsse,  Muscheln   zum    Kalkbrennen,  Perlmuttermuscheln  kommen  auf 

iioinlich  auch  der  Dagmar-river;  über  denselben  fehlen  mir  überhaupt  nähere  Angaben. 


den  meisten  Inseln  vor;  naniuntlidi  ilas  Harz  und  diu  letztere  Muschel  werden  in  ijodeutenden 
Quantitäten  von  den  einlaufondün  Scliitll'n  yeliult;  man  kann  diese  als  Stiinnngü-ste  des 
Archipels  bezeichnen,  denn  wie  auf  Kar  Nikobar  so  auch  im  Nangcaurihafen  stellen  sich 
seit  niolirereii  Jalircii  immer  wieilor  iliüsclben  ScliiH'o  ein  (etwa  45  durclisclmittlich  im  Jahre 
pro  Harou)  und  nur  selir  aiimählioii  kninmoii  neun  dazu. 

Den  iiauptsachstlichsten  Handelsartikel  stellen  die  Kokosnüsse  dar,  im  Regierungs- 
berichte 1886—1^(87  heisst  es,  dass  im  Nangcaurilialcn  von  48  Schiflen  r).(j00.000  Nüsse 
geholt  wurden,  wobei  anzunehmen  ist,  da-^<  'V\>-  doppelte  Anzahl  im  Lande  selbst  verzehrt 
wurde. 

Auf  Kar  Nikobar  kosteten  bis  zum  Jahre  1885  5  Kerbhi'ilzer  (engl,  score)  =  TiOO  Stück 
Nüsse  oino  Rupie,  spilter  aber  erhielt  man  nur  mehr  300  .Stück  um  denselben  Preis.  Auch 
auf  Nangcauri  verthuuerten  sich  dieselben ,  so  dass  die  Faljrikation  V(jn  Kokosöl  in  der 
indischen  Strafkolonie  vermindert  wurde.  —  Das  Kerbholz  auf  Kar  Nikobar  ist  150  cM.  lang 
mit  Reihen  von  Kerlx-n,  welche  abwech.seliid  zu  10  und  4  oder  6  eingeschnitten  sind, 
dazwischen  sind  wieder  Cjucrstreifen.  Erstere  sind  Bündel,  die  Querstreifen  ein  halbes 
Bündel  Nüsse  (Vergl.  Bd.  V  Taf.  XII  Fig.  10). 

Auf  den  südlichen  Inseln  wird  viel  Trepang  (Holothurien)  gefischt,  ausserdem  sind 
Ambra,  Bambus,  Rotang  und  Schildpatt  Tauschobjekte  für  die  Eingeborenen. 

Auf  den  Inseln  kennt  man  die  Rupie  :=  rupia^  die  halbe  R.  =  dit  inalau,  die  Viertel 
Rupie  oder  4  Annas  :=  olmat  itschei,  die  Achtel  Rupie  oder  2  Annas  :=  Imcha  kü  =  Fisch- 
schuppe. 

Ferner  eine  Kupfermünze  rüit,  nach  dem  hollandischen  dtiit ,  welches  auch  die  Malayen 
in  Malacca  gebrauchen ;  sonst  auch  sancta  Maria  genannt. 

Die  Eingebornen  sind  begierig  nach  edlen  Metallen,  um  sie  für  den  Schmuck  zu  ver- 
wenden; für  Gold  haben  sie  ein  indisches  Wort  golmore,  für  Silber')  lyarü,  was  wenn  ich 
nicht  irre  arabischen  Ursprungs  und  lange  in  Vorderindien  eingebürgert  ist. 

Von  Silber  sollen  sich  grosse  Quantitäten  im  Besitze  der  Insulaner  befinden  und  zwar  in 
Form  von  Löffeln,  Münzen  und  Schmuckgegenständen.  Auch  den  Zinngegenständen  (Zinn  = 
prata  nach  dem  Portug.)  wird  ein  gewisser  Werth  beigelegt;  man  hängt  Zinnlüffel  als 
Talismane  in  den  Hütten  auf. 

Ebenso  begierig  ist  das  Völkchen  nach  Eisen ,  doch  ist  der  Bedarf  hinlänglich  gedeckt 
und  bei  vielen  Leuten  besteht  der  Reichthum  zumeist  nur  aus  eisernen  Gegenständen. 
Werkzeuge  als  Aexte,  Messer,  Hämmer  u.  dgl.  werden  seit  langer  Zeit  importiert;  Säbel- 
klingen und  Speere,  welch  letztere  man  auf  den  Inseln  kopierte,  dürften  seit  Dezennien 
den  Weg  auf  die  Inseln  gefunden  haben 

Gabeln  und  Löffel  sind  gesucht  und  werden  auf  ungewöhnliche  Art,  als  Schmuckgegen- 
stände, benutzt.  Die  Eingebornen  sind  Liebhaber  greller  Farben;  chinesischen  Zinnober  und 
sonstige  Farbstoffe  verdanken  sie  den  birmanischen  Schiff'en. ') 

Von  fremden  Schiffen  werden  zumeist  Kar  Nikobar  (hier  führt  man  seit  Jahren  ein 
Verzeichniss  der  einlaufenden  Schiffe),  dann  Nangcauri,  insbesondere  der  Kokosnüsse  halber 
besucht.   Die  Ausfuhr  derselben  soll  relativ  gering  sein,  weil  nicht  so  viel  Nüsse  vorhanden 


')  Gepn'igtes  Silber  pam,  ungeprJigt  chwi  (Max). 

»)  Somt  verwendet  man  den  rothen   Farbstoff  der  Bixa  orellana,  Arnotto,  dieselbe   ist  heimisch  auf 
dem  Archipel. 
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sind,  und  weil  ferner  die,  einen  grossen  Theil  des  Jahres  herrschende  Brandung  den  "Verkehr 
mit  dem  Lande  erschwert. 

Scherzer  führt  an ,  dass  früher  nach  den  südlichen  Inseln  Betelpfefferpflanzen  importiert 
und  für  Kokosnüsse  umgetauscht  wurden,  jetzt  aber  schon  genügend  derselben  auf  diesen 
Inseln  vorkommen. 

Die  südlichen  Inseln  werden  im  Allgemeinen  nicht  von  vielen  Schiffen  besucht,  da 
diejenigen  Handler  welche  dahin  kommen,  nichts  über  ihre  Geschäfte  in  die  Oeffentlichkeit 
bringen,  um  sich  ihr  sicherlich  einträgliches  Handelsmonopol  nicht  entreissen  zu  lassen. 
Die  besten  Sorten  Bambus  und  Rotang  nehmen  von  hier  den  Weg  in  die  weite  Welt. 

t.  Kämpfe,  Expeditionen,  Schutz-  und  Trutzwaffen.  —  Man  kann  die 
^'ikobaresen  nicht  als  eine  kriegerisch  veranlagte  Nation  auffassen ,  denn  Kriegzüge  haben 
sie  nie  unternommen,  höchstens  Seeraub  mit  hinterlistigen  Ueberfällen.  Untereinander^) 
befehden  sie  sich  selten  und  auf  unblutige  Weise.  Die  Gelegenheit  dazu  ergiebt  sich,  wenn 
eine  Ortschaft,  der  andern  einen  Nachtheil  zu  verdanken  glaubt,  so  sinnt  man  z.  B.  wenn 
in  der  Nähe  ein  Geisterschiff  strandet,  welches  von  einer  andern  Gemeinde  in  See  gelassen 
wurde,  auf  Rache. 

Man  zieht  aus,  greift  den  Ort  mit  Fechtstecken  (Taf.  I  Fig.  1)  an;  die  Bewohner  des- 
selben stellen  sich  zur  Wehre  und  der  Kampf  dauert  so  lange,  bis  eine  Partei  ordoutliclie 
Hiebe  bekommen  hat;  sodann  mengen  sich  die  Weiber  dazwischen,  treiben  die  Kämpfenden 
aus  einander,  man  versöhnt  sich  und  besiegelt  den  Frieden  beim  Gelage. 

Blutiger  ist  der  Ausgang,  wenn  ein  gemeinschädliches  Individuum  gesucht  wird. 
UnverbesserUch  diebische  oder  räuberische  Personen,  welche  in  Hütten  stehlen,  in  Gärten 
einbrechen  oder  Geflügel  rauben ,  sind  in  der  Gemeinde  unmöglich  geworden  und  begeben 
sich  mitunter  in  andere  Ortschaften,  um  da  ruhig  zu  leben.  Kann  man  ihrer  nicht  mit 
Hinterlist  Herr  werden,  wird  eine  Expedition  unternommen,  um  ihnen  den  Garaus  zu 
machen.  Ein  solcher  "Verbrecher  wird  vom  "Volke  für  einen  Teufelsmenschen  gehalten  und 
muss  sterben,  wie  ein  noch  im  Mai  188-5  in  Ktunios  auf  Kar  Nikobar  vorgekommener  Fall 
beweist. 

Wie  schon  erwähnt,  muss  sich  ein  Ehebrecher  mit  dem  betrogenen  Ehemanne  auf 
Fechtstecken  schlagen;  jener  wird  nämlich  für  einen  Dieb  gehalten,  denn  wenn  Jemand 
nachgewiesener  Massen  etwas  entwendet,  muss  er  sich  ebenso  schlagen.  Bleibt  der  Dieb 
Sieger,  kann  er  die  Sache  behalten;  ist  er  der  Besiegte,  muss  er  einen  gleichwerthigen 
Gegenstand  dafür  aufbringen,  wenn  er  den  Gestohlenen  nicht  zurückerstatten  kann. 

Solche  Kämpfe  werden  auch  beim  grossen  Todtenfeste  und  bei  andern  festlichen 
Gelegenheiten  aufgeführt. 

Die  Fechtstecken,  welche  ich  .sah,  waren  über  2.40  Meter  lang,  am  untern  Ende  2  cM., 
am  oberen  1..5  cM.  dick,  600  Gramm  schwer  und  leicht  knotig. 

Sie  werden  vom  sogenannten  wilden  Mangostanbaume,  der  Garcinia  speciosa,  geschnitten , 
heissen  baiüe  nach  R.,  paiuah  nach  E.  M.  Mit  Stecken  fechten  — pomön,  Mau:  pomöan-hata, 
ein  Kampf  bei  Man  panona. 

Ihre  Verwendung  ist  folgende:  Der  untere  Theil  ist,  um  ihn  fester  halten  zu  können, 
wegen  der  Glätte  mit  BaumwoUenstoft'  umwickelt;  die  Spitze   wird   vor  dem   Fechten  in 


_      ')  Zwischen  den  Küstenleuten  von  Gross  Nikobar  und  den  Shompim  soll  ein  alter  Hass  bestehen,  und 
sind  namentUch  die  am  Gaiatheaflusse  nomadisirenden  Inlandbewohner  wegen  ihrer  Gewaltthaten  gefürchtet. 
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S..hwoineblut  Ketaucl.t   u.ul   dann    i.n   .Su.ule  gerollt,   damit  solcher  haften  bleibe;  für  den 
Knistlall  sollen  (iafür  GUussplitter  gonomnien  werden.  ,      .,  „,       , 

Man  ergreift  den  Stecken  mit  beiden  Händen  und  sud.t  d.n  (ie^-ner  damit  über  den 
Knnf  dio  Sclmltem  oder  die  IlAnde  z«  schlagen.  Erstorer  i.st  geschützt  durd.  die  lecht- 
mütze  (Tif  1  l'ig  "  &  8)  am  meisten  herg.'nunimen  werden  die  Hände,  sodass  Kontusionen, 
etwa  ein  Knochenbrach  an  dun  Fingern,  im  ilrgsten  Falle  vorkommen  kAnnen. 
Steen  BiLLE  beschreibt  den  Kami.f,  wie  er  ihn  auf  Gross  Nikobar  sah: 
Die  Kampfer  fassen  den  «t..ck  in  der  Mitte  mit  beiden  Händen,  benutzen  bald  das 
eine,  bald  das  andere  Ende  des.selben,  zum  Angriffe  oder  zur  Vertheidigung.  Sie  springen 
schnell   auf  einander  zu,    zielen    zumeist    nach    d.m    Kopfe,    .sobald    Einer   getroffen    ist, 

'"'' ^^Ber'zwciküinpfen  kritisieren    die  Umstehenden,  indem  sie  darüber  wachen,  das.s  sich 
keiner   der    Kilmpfendon    von   der  Leidenschaft  hinreissen   lasse  oder  keiner  allzusehr  zu 

^""^  legerSdi  auch  in's  Mittel,  wenn  sie  dafür  halt.n  dass  der  Kampf  beendigt  werden 
kr.nne.  Ein  derartiger  Kampf  beim  Todtenfeste  bedeutet,  dass  die  Verwandten  de.s  ^  er- 
storbenen keinen  Schmerz  scheuen,  um  ihn  (d.h.  seinen  Seelengeist)  nur  zu  versöhnen. 
Ein  .scheinbares  Gefecht  wird  beim  selben  Todtenfeste  aufgeführt  wenn  diejenigen  Ver- 
wandten  welche  keinerlei  Trauer  und  Entsagung  auf  sich  genommen  hatten ,  also  Angesichts 
des  Verstorbenen  (resp.  dessen  Schädel,  welcher  eben  gebraclit  wird)  unrem  sind  beim 
Feste  erscheinen;  man  will  ihnen  den  Zutritt  verwehren  und  ein  kurzes  Gefecht  hndet 
statt,  worauf  sie  dann  näher  kommen  dürfen.  .  ,    ,    •    .    i.  ■        , 

Die  Fechtmütze  welche  auf  den  centralen  Inseln  verwendet  wird  heisst  Knuuml, , 
(Taf.  I  Fig  2  &  8)  Sie  besteht  aus  einem  Kopftheile  und  dem  Nackenschutze.  Ersterer 
überragt  gleich  einem  Hausdache  quer  den  Kopf,  seine  beiden  Enden  sind  zumeist  mit 
einer  Cocarde  oder  Quaste  versehen.  Die  Grundlage  der  Mütze  besteht  aus  0/c/<ö,  geklopfter 
Baumrinde,  welche  bei  leichtern  Mützen  (wohl  nicht  für  den  Kampf  bestimmt)  durch  eine 
Lage  Palmblatt  ersetzt  wird.  Der  Ueberzug  ist  aus  farbigem  Baumwollstoffe  erzeugt,  mit- 
unter recht  kunstvoll  genäht,  wie  unsere  Abbildungen  zeigen.  Auch  kann  die  Mütze  mit 
einer  Schnur  versehen  sein,  um  sie  am  Kopfe  fest  zu  binden.  Auf  Chowra,  reres.sa 
Bompoka,  Kar  Nikobar  dagegen  benützt  man  den  Kahäwät,  einen  Fechthelm  (laf.  I  Fig  3) 
welcher  so  seltsam  ist  und  mit  den  sonstigen  Anschauungen  und  Begriffen  der  Tropen- 
bewohner so  wenig  in  Einklang  steht,  dass  man  ihn  analog  der  Armbrust  für  eine  Imitation 
und  zwar  von  eisernen  Helmen  oder  Lederkappen  halten  konnte.  ,         .         .,       , 

Er  ist  ganz  aus  Coir,  den  Kokosnussfasern ,  erzeugt  und  unterscheiden  wir  an  ihm  den 
Kopftheil,  welcher  den  Scheitel  schützen  soll,  dann  den  rückwärtigen  abhängigen  Ihe.l, 
welcher  das  Hinterhaupt  und  die  Ohren  bedeckt.  Concentrisch  gelagerte  «ehichten  von  zu 
Stricken  zusammengedrehtem  Coir  bauen,  nach  oben  sich  verjüngend,  den  Kopftheil  auf 
von  mehrfach  sich  kreuzenden  und  geknüpften  Schnüren  fest  zusammengehalten.  Die  Sp.ze 
deckt  ein  rundlicher  flacher  Knopf,  der  andere  rückwärtige  Theil  ist  aus  mehr  ose  hängenden 
Fasern  gebildet.  Innen  ist  der  Helm  mit  einem  Stück  Baumwollstoff  gefüttert,  welchem 
nach  aus.sen  umg&schlagen,  auch  die  Stirnseite  bedeckt. 

Ich  sah  Fechtmützen  in  den  Hütten  aufgehängt,  sowie  auf  einem  Grabmonumente  zu 
Inuang;  solche  werden  nebst  anderm  Eigenthum  dem  Todten  mit  aufs  Grab  gegeben 

H    Der   Ornamentspeer.    -    Im   Besitze    reicher    Nikobaresen    behiidet    sich    ein 
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eigenthümliches  Stück,  ein  .speerartiges  Ornament,  von  dem  ursprünglich  angenommen 
Avurde  dass  es  auf  Chowra  allein  erzeugt  und  von  da  auf  die  übrigen  Inseln  gebracht 
werde  (Taf.  I  Fig.  7  &  9).  Es  ist  dies  der  sogenannte  Ornamentspeer,  homiijater  nach  R. , 
nach  E.  M.  homyahta  (möglicherweise  das  auf  Chowra  gebräuchliche  Wort)  genannt.  Jetzt 
wird  er  fast  auf  allen  nördlichen  und  centralen  Inseln  geschmiedet,  doch  soll  der  ursprüng- 
liche Speer  von  Chowra  etwas  kleiner  gehalten  sein. 

Vielleicht  ist  dieser  Speer  auch  ein  Abzeichen  der  Würde  bei  reichen  angesehenen 
Leuten ;  ferner  muss  angenommen  werden ,  dass  nach  der  Ansicht  der  Eingebornen  in 
diesem  seltsamen  Dinge  eine  geheimnisvolle  Kraft  enthalten  sei,  denn  der  Speer  wird 
neigen  Flaggen  (die  Zauberkraft  besitzen)  zur  Dekoration  der  Hütt«  verwendet;  er  soll  also 
in  gleicher  Weise  die  bösen  Geister  abhalten,  wie  es  die  bunten,  schreienden  Farben  zu 
thun  vermögen;  eigenthümlich  ist  es,  dass  ein  waffenähnlicher  Gegenstand  zum  Talismann 
wird  und  Schrecken  erregen  soll.  Obschon  er  eigentlich  im  Kapitel  Aberglauben  abgehandelt 
werden  sollte,  wählte  ich  ihn  zum  alleinigen  Gegenstande  dieses  Abschnittes  aus  dem 
Grunde,  weil  seine  dekorative,  eine  Würde  bezeichnende  Aufgabe  mir  als  die  wichtigere 
erschien,  die  zauberhafte,  Geister  bannende,  von  der  ersten  abzuleiten  ist  und  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommt;  eine  Analogie  dafür  wäre  etwa  im  schwarzen  Cylinderhute  zu 
sehen.  Möglicherweise  gibt  es  davon  mehrere  Varietäten ,  mir  genügte  es  zwei  verschiedene 
Arten  abzuzeichnen.  Der  Speer  hat  eine  Länge  von  etwa  1.50  bis  2  Meter,  wovon  die 
Hälfte  auf  die  verlängerte  und  verbreiterte  Speerspitze,  die  andere  auf  den  bedeutend 
dünnern  Schaft  kommt,  welcher  ebenfalls  mit  einer  kleinen  Spitze  endigt.  Das  Ganze  ist 
ziemlich  roh  aus  einem  Stücke  Eisen  geschmiedet. 

V.  Festlichkeiten  und  Vergnügungen.  —  Die  Nikobaresen  sind  gesellig, 
gastfreundlich  und  lassen  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen,  ihr  sonst  so  monotones 
ruhiges  Dasein  an  den  vielen  Festen  des  Jahres  durch  lärmende  Vergnügungen  und  reich 
besetzte  Tafel  aufzuheitern. 

Die  Familien  verkehren  viel  unter  einander;  wenn  man  sich  besucht,  besteht  die 
Begrüssung  1),  dong,  darin,  sich  gegenseitig  Nase  an  Nase  zu  reiben  (Roepstorff)  so  wie  es 
die  Malayen  thun.  Hamilton  erwähnt  von  den  Kar  Nikobaresen,  dass  sie  heiter,  gut 
gelaunt,  viel  Zeit  mit  Tanzen  und  Bewirthungen  verbringen.  Wenn  ein  Fest  im  Orte  ist, 
kann  ein  Jeder  uneingeladen  daran  Theil  nehmen. 

Nicht  das  Bedürfniss  um  nach  vielen  Werktagen  zu  feiern,  sich  zu  erholen,  ist  als 
Ursache  aufzufassen,  sondern  die  Sucht  nach  A^'ergnügen,  nach  Zerstreuung  in  diesem,  von 
zahlreichen  Iwi's  heimgesuchten  Dasein.  Die  Feste  =)  werden  durch  mancheriei  veranlasst, 
bald  ist  es  Eintritt  der  trockenen ,  bald  der  regnerischen  Jahreszeit ,  ferner  der  Mondwech.sel 
und  das  Namensfest  der  Kinder,  welche  gefeiert  werden  müssen. 

Sollten  in  einem  Orte  keine  Fische  gefangen  werden  oder  viele  Krankheiten  herrschen, 
ladet  man  alle  Freunde  und  Verwandte  ein  und  es  wird  ein  Fest  gefeiert,  welches  die 
Missionäre  „Teufelsfest"  nannten.  Nach  anderen  Quellen  giebt  es  alljährlich  ein  Fest,  ZejMioi 
genannt,  an  welchem  man  sich  ebenso  der  lästigen  Iwi's  zu  entledigen  sucht,  wie  beim 
früher  erwähnten.  Darum  dürften  beide  wohl  identisch  sein.  Zahlreiche  verschiedene 
Festlichkeiten  hängen  mit  dem  Todtenkultus  zusammen,  und,  indem  diese  den  hauptsäch- 


')  Bei  Man:  iye  hata  oder  Img-ngai-chakä. 

■I  Fest  im  Allgemeinen  miläh,  milöh;  Festmahl  möpök. 
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liehen  Zweck  veiiblgen  die  Geistor  der  abgeschiedenen  Freun.ie  und  Angehangen  zu 
besänftigen  und  zu  versöhnen,  treten  in  einem  Mause,  wo  Tcltenfeste  gefeiert  werden 
alle  andern  l^cstlichkeiten  zurück;  schon  aus  dem  Grunde,  weil  jene  sehr  kostspielig  sind 
und  mit  einem  ungewöhnlichen  Aufwände  begangen  werden  müssen.  Wenn  ein  1-est 
gefeii-rt  werden  soll,  werden  Vorbereitungen  dazu  getroffen  und  den  Eingeladenen  viele 
Tage  vorher  -ler  Knotenstrick  (tcloat  itsche,  siehe  oben)  zugesendet. 

Ist  der  Tag  gekommen,  wird  die  Hütte  rein  gewaschen,  es  werden  Kokosnüsse  geholt, 
Palmwein    l)ereit    gehalten,    Pandangmuss    und    Cycaskuchen    bereitet,   Reis  gekocht   und 

Schweine  geschlachtet.  „    .  .  .     ^,  u  ■ 

Bei  solchen  Festlichkeiten  Hlrben  sich  die  Betheiligten  häufig  das  Gesicht  roth,  erscheinen 
in  neuen  Lendenbindon  un<l  -tüchern,  un.l  bringen  auch  manchmal  Geschenke  mit.  Nach 
dem  Maiile,  wenn  die  ältere  GeselLschaft  trinkt  und  raucht,  treten  die  .lungern  zum  Katoke, 
dem  Tanze  an.  Man  darf  sich  unter  Tanz  nicht  ein  Vergnügen  in  unserm  Sinne  vorstellen. 
Während  einer  den  danang  spielt  und  ein  monotones  Lied  singt,  tritt  der  Leiter  des  Tanzes 
in  die  Mitte  der  Hütte  und  die  Andern  schaaren  sich  um  ihn.  Ich  verweise  hier  auf  die 
Darstellung  eines  solchen  Tanzes  auf  dem  grossen  hentä  köi,  der  Votivtafel  aus  der  Berliner 
Sammlung >)  und  auf  die  Details,  welche  bei  der  Besprechung  der  ersten  Periode  des  grossen 

Todtenfestes  berührt  werden  sollen.  ..,■■,      r    f 

Der  Tanz  ist  des  Nikobaresen  höchstes  Vergnügen  und  dann  gipfelt  jedes  fest. 

Bei  diesen  Festen  wird,  wie  einige  Reisende  berichten,  auf  Kar  Nikobar  eine  Schweine- 
hetze veranstaltet,  indem  die  angezechte  Gesellschaft  im  Uebermuthe  die  grossen  wilden 
Schweine  angreift  und  sie  umzuwerfen  trachtet. 

Die  Reste  der  Mahlzeit  werden  zuweilen  im  .Jungle  den  bösen  Geistern  hingeworfen 
(oböaha).  Mitunter  wird  beim  Feste,  speziell  bei  besondern  Anlässen,  als:  Anbringen  einer 
Votivtafel,  beim  Todtenfeste,  ein  Huhn  geopfert,  indem  man  ihm  die  Brust  aufschneidet. 
Die  scheidenden  Gäste  erhalten  eine  Portion  Schweinefleisch  oder  auch  vom  Wildschweine 
ebenso  wird  in  alle  benachbarten  Hütten  vertheilt  (hintschäu).  Eine  Kokosblattnppe  dient 
als  Teller.  Einzelnheiten  über  die  Feste  und  die  damit  verbundenen  Gebräuche  werden 
wir  als  zu  fest  mit  dem  Aberglauben  der  Nikobaresen  verknüpft,  in  den  Kapiteln  Aber- 
glauben und  Todtenfeierliclikeiten  berichten.  Es  könnten  noch  als  Veranlassungen  für 
Festlichkeiten  namhaft  gemacht  werden:  Die  Fertigstellung  einer  Hütte,  eines  grossen 
Canoe;  die  Installirung  eines  neuen  manlöPur';  Aufstellen  von  Geisterbäumen,  von  \otiv- 
gaben,  Fetischen,  Begrüssung  eines  Freundes  u.  s.  w. 

Ueber  den  Gesang  der  Nikobaresen  berichten  die  Schriftsteller  dass  er,  kläglich  nä.selnd 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  immer  unmelodisch  sich  ausnehme;  bei  den  Festen  von 
den  schwer  betrunkenen  manlöhies  vorgetragen,  einen  sehr  wilden  und  sehr  .seltsamen 
Eindruck  mache.  Bisher  versuchte  es  noch  Niemand  ein  Nikobarisches  Lied  in  Noten  zu 
setzen  Einer  der  aufmerksamsten  Zuhörer  dürfte  Hamilton  gewesen  sein,  welcher  vom 
Gesänge  saut,  dass  er  wohl  nicht  scliön  sei,  dass  aber  dabei  genau  der  Takt  innegehalten 
werde.  Beim  grossen  Todtenfeste  wenien  eigene  Gesänge  vorgetragen ,  welche  umsoweniger 
unsern  Beifall  erringen  würden.  . 

w.   Geisterglauben    und    Aberglauben.    -    Mehrfach   schon  erwähnte  ich  des 


•)  Siehe  Ztschrft.  für  Ethnologie  1882,  Taf.  XI  &  Verb.  pg.  HO,  und  ilitth.  der  K.k.Geogr. Gesellschaft, 
"Wien,  Bd  XXXV  (1889)  Inf.  VI. 
I.  A.  f.  E.    VI. 
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seltsamen  Aberglaubens  der  Nikobaresen ,  vor  Allem  aber  des  Glaubens  an  die  bösen  Geister, 
auch  betonte  ich,  wie  tief  solcher  in  ihnen  wurzle  und  ihr  Leben  beeinflusse,  indem  er 
ihnen  die  rechte  Lebenslust  lähmt.  Die  bösen  Geister  i)  oder  Twi's  (auf  Chowra  mirüie, 
auf  Gross  Nikobar  enmai)  sind  die  Seelen  oder  Geister  der  Verstorbenen,  welche  sich  dar- 
nach sehnen,  wieder  einen  Körper  zu  bewohnen  und  zu  besitzen.  Wenn  .Jemand  gestorben 
ist,  bleibt  sein  Geist,  Iwi-hoihe,  ohne  Heimath,  ohne  Eigenthum  und  Freuden.  Aus  Sehn- 
sucht darnach,  versucht  er  es,  sich  ganz  vom  Verstorbenen  loszumachen  und,  um  die 
Freuden  dieser  Welt  zu  geniessen ,  in  Jemanden  anderen  hineinzufahren.  Die  Angehörigen 
des  Verstorbenen  geben  ihm  darum  all  sein  Hab  und  Gut,  namentlich  Alles,  was  er  bei 
Lebzeiten  auf  Erden  liebte  mit  in's  Grab,  damit  Twi  beim  Leichnam  verbleibe.  Ja,  sie 
verpflichten  sich  freiwillig,  aller  Freuden  und  Genüsse  durch  lange  Zeit,  sogar  während 
Jahren  zu  entsagen,  um  den  Iwi  zu  besänftigen.  Sie  wollen  jede  Verbindung  mit  dem 
Vei-storlienen  abbrechen,  indem  sie  sich  ganz  von  seinem  Eigenthum  lossagen,  sein  Name 
darf  nicht  mehr  genannt  werden  und  soll  in  Vergessenheit  gerathen.  Geht  der  Iwi  nicht 
gutwillig,  so  werden  die  Zauberer-Aerzte  gerufen,  um  ihn  durch  Schmeichelei  oder  Gewalt 
hinauszubringen.  Die  Seelengeister  halten  sich  im  Jungle,  im  frischen  grünen  Laulie  auf. 
und  so  lange  sie  darin  bleiben,  bringen  sie  die  Bäume  zum  Wachsthum,  doch  benützen 
sie  leider  oft  die  Gelegenheit,  um  von  einer  Person  Besitz  zu  ergreifen,  dadurch  erzeugen 
sie  Krankheit  und  sehr  oft  auch  den  Tod.  Namentlich  bei  Nacht  ^  sind  die  Iwis  sehr 
gefahrlich.  Wenn  sich  der  Iwi  einer  Person  bemächtigt,  merkt  man  es  dieser  im  Anfange 
gar  nicht  an  und  hat  mitunter  Jemand  den  Iwi,  ohne  gefährlich  krank  zu  sein.  Die 
bösen  Geister  sind  unsichtbar,  doch  die  manlö&nS,  wenn  sie  volltrunken  sind,  können  sie 
sehen  und  dürfen  sie  ohne  Schaden  beschwören ,  ja  ergreifen  und  binden.  Erst  versuchen 
sie  es  im  Guten  mit  Bitten  und  Versprechungen ,  Schmeicheleien :  dann  erst  greifen  sie 
ihn  an,  um  ihn  unschädlich  zu  machen.  Das  Junglefieber  ist  eine  Heimsuchung  des  bösen 
Geistes,  welcher  im  Jungle  auf  die  Leute  lauert. 

Die  Iwis  gelangen  auch  in  die  Wohnungen  und  man  sucht  sich  ihrer  daselbst  durch 
einen  sehr  komplizirten  Apparat  zu  entledigen.  So  lange  sie  niemanden  angreifen,  ist  man 
recht  tolerant  mit  ihnen.  Wenn  aber  Erki-ankungen  vorkommen  oder  man  sonst  Ursache 
hat,  über  den  unheilvollen  Einfluss  der  bösen  Geister  zu  klagen,  muss  die  Hütte  davon 
befreit  werden. 

Man  trifft  also  Vorbereitungen  wie  zu  einem  Feste  und  ladet  die  Freunde  dazu  ein 
(zum  sogenannten  Teufelsfeste).  Während  gegessen,  getrunken  und  geraucht  wiid,  beginnen 
die  Weiber  ein  Klagegeheul,  opfern  ihre  Geräthe,  Lebensmittel,  in  dem  sie  Alles  zerstören 
und  vor  die  Hütte  in  den  Fluthbereich  werfen.  Beim  Gastmahle  werden  die  besten  Stücke 
von  einem  Schweine  aufgetragen.  Allmählich  gerathen  die  manlöenc  durch  den  genossenen 
Palmwein  in  Aufregung  und  beginnen  die  Beschwörung. 

Ihr  Gesicht  ist  roth ,  mit  Schweineblut  angestrichen,  ihr  Köi-per  mit  Oel  eingerieben. 
Mit  tiefen  Tönen  stimmen  sie  ein  Klagelied  an,  laufen  wild  hin  und  her,  denn  sie  wollen 
den  Iwi  fangen,  um  ihn  auf  ein  bereitstehendes  Boot  zu  bringen.  Erst  schmeicheln  sie  ihm, 
dann  aber  schelten  und  beschimpfen  sie  ihn  ganz  ordentlich  und  während  die  Weiber  immer 
mehr  houk-n,  entwickelt  sich  ein  fingiiter  Kampf.   Man  ringt  mit  ihm,  bis  er  erwischt  ist; 

')  M/v.>  .1.  Ulli  ■ii.,-  bösen  Geister  iwi-p6t,  noi-püain,  iwimiloya ;  dagegen  wären  gute  Geister  iiii-kä,  'iw'i- 
mattai  otc.  (solche  welche  die  Bäume  wachsen  lassen ,  sich  besänftigen  Hessen  und  keinen  Schaden  zufügenl. 
')  D.  h.  bei  Nacht  ist  die  Fiebergefahr  bedeutender. 
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sodann   brinfjt   n.an    il.n    in  den  UeKstorkorb  ^/n»,  (Taf.  II,  Fi«.  6  ic  s,  und  durin  auf  d;iä 

(.ieisterschifV  (Siehe  untun). 

KiniK«  junge  Leute  bemannen  ein  Canoe,  nehmen  das  Geisterschiff  ms  bchlepr-^iu  und 
ru.lein  im  Tiiumi.h  rodit  weit  hinaus;  dann,  sobald  sie  annehmen  Tlass  Wind  und  Stimmung 
OS  nicht   nu'lu-   zurürkbiinge,   überlassen   -i.'   -    ...it  dem  Jwi  s..inem  .Schi.ksale,  aul  dass 

er  baldigst  umkonnno.  .  ,    ...  .  u  . 

Es  gibt  verschiedene  Arten  Geisterschitte ,  Imunai,  wie  ich  nucli  überzeugt  habe 
Na.h    llAENSEi/s   Besehreibung  wurden   zwei  lange   Stännne  derart  durch   C^uerhölzer 
verbunden,  dass  eine    Art    Floss   entstand;    darauf  standen    drei    Bambusmasten,    wovon 
der  grösste  etwa  20  Fuss  lang,  und  welche  mit  Segeln  (aus  Blättern  geflochten)  versehen 

Bei  den  mJlhrischen  Brüdern  wurde  es  lia,>u„ay  genannt.  Etwas  ähnlich  scheint  diesem 
das  lu„„ml,  welches  Roepstobfk  anführt  und  dessen  Modell  ich  in  Berlin  gesehen  habe 

H  "ibt  als  Einleitung,  dass  auf  Nangcauri  ein  Mann  im  Sterben  lag:  nachdem  die 
Kunst  der  wanlöhw  vergeblich  in  Anspruch  genommen  worden  war,  erbaute  man  em 
Geisterschitr  und  entledigte  sich  in  resoluter  Weise  des  Iwi,  wodurch  allerdings  dem  armen 
iNikobaresen  nicht  geholfen  war.  Die  Beschreibung  des  Original-^ewmai ,  nach  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1881,  ist  folgende:  .  u  ^n  ^ 

Drei  Sj.arren,  36  Fuss  lang,  2^  Fuss  einer  von  dem  andern  entfernt,  sind  in  Abständen 
von  2i  Fuss  durch  fünf  8-Fuss  lange  Querhölzer  verbunden.  Das  Schiflfsdeck  tragen  10 
vertikale  Stützen,  welche  auf  den  Querhölzern  stehen;  jenes  ist  von  aneinander  gereihtem 
Rntang  gebildet  (Taf.  Ill  Fig.  30).  Am  obern  Ende  jeder  Stütze  hängt  ein  geflochtenes 
spitzes  Körbchen  (höchstwahrscheinlich  der  Geisterkorb  schim,  welcher  Roepstobff  unbekannt 
war)  das  mit  einer  Kokosnuss,  grünen  Blättern  und  Hühnerfedern  gefüllt  war.  Letztere 
sollen  bedeuten,  dass  Hühner  geopfert,  die  nianlöcm\  der  Kranke  und  die  Angehörigen  mit 
dem  Blute  bestrichen  wurden.  Den  Mast  und  das  Bugspriet  stellten  Kokoswedel  dar,  am 
Hintertheil  war  ein  kleiner  Stock  als  Flaggenstock  angebracht.  Vom  Mäste  zum  Bord  zum 
Bugspriet  und  zum  Flaggenstocke  (oder  Hintermaste)  hingen  (Juirlanden  von  gespaltenem 
-  Kotani,'  eben  solche  waren  rings  um  den  Bord  angebracht.  Ein  erhöhtes  Gestell  aus  gespab 
tenem  Bambus  am  Hintertheil  angebracht,  zeigte  Spuren  von  Feuer,  es  enthielt  ein  Stück 
Arecarinde  (hilöe?)  mit  Sand.  Der  böse  Geist  hatte  auf  dem  Boote  Lebensmittel  für  nur 
drei  Tage,  später  muss  er  umkommen.    Soweit  nach  Roepstorff. 

Die  mitgegebene  Nahrung  kann  nach  h.  Man 

.,^^.^;^.^^;,>\x,^-7  V^.,    j  auch    auf  ein   Geflecht  von  jungen   Kokosblättern 

."^  /.^."J'-v         s        Kiriiha  gelegt   werden,   welche  den   Iwi  anlocken. 

Bei   Steen   Bille  heisst  es,  da.ss  das  Geisterschitf 
c^.  und   zwar  die  Imitation  eines  europäischen  Bootes 

im    Dorfe    herum    geführt   wird   und   nachdem  alle 

^  ■;         ,    ,        .  -    •   .,  Iwi's   darauf  sind,  wird  es  in's  Wasser  gestossen 

T    .r_    —  v^nMv      -   V.  ^^^   ^ypjj.   hinaus   in   See   geschleppt.   Dass  dieses 

Ä'i/nArt.  Geflecht  aus  jungen  Kokosbliittern ,      ^^^^   Feste   kew   iwi   geschieht,    le.se   ich  auch  an 

worauf  dem  bösen  Geiste  in,  Geister-  ^.^^^.  ^^^^  .^^^.^  j^^^j,^  ^.^.^^  Calcutta  Review). 

schiffe  Nahrung  mitgegeben  wnd.  Das   Berliner  Museum  besitzt  das  Modell  eines 

derartigen   Geisterbootes,    welches   eine  Imitation   eines  europäischen   Kiell)ootes  darstellt. 

Ich   möchte  hier  darauf  aufmerksam   machen,   dass  die  Nikobarischen  Kinder  mit  kleinen 
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Bt.-iTii  'i.ielen,  mit  Modellen  des  landesüblichen  Canoe  und  nicht  leicht  als  Spielsache  die 
ihnen  ungewöhnliche  Form  eines  Kielbootes  wählen  weiden. 

Damit  will  ich  erklaren,  warum  ich  genanntes  Modell,  welches  hier  beschrieben. werden 
s»\\,  für  ein  Geisterboot  und  nicht  für  ein  Kinderspielzeug  halte. 

Es  ist  aus  zwei  gebogenen  symmetrischen  Stücken  hilöe  (Arecablüthenscheide)  konstruirt 
(Taf.  ni  Fig.  28)  und  1  Meter  lang.  Darin  steht  ein  Mast  7ß  cM.  lang,  welcher  aus  zwei 
Theilen  besteht,  aus  Untermast  und  Bramstenge.  Daran  sind  drei  Segel  (Unter-,  Mars-, 
Bramsegel)  aus  Leinwand  befestigt.  Der  Mast  ist  festgebunden  an  einem  Querholze,  welches 
die  Bordwände  überbrückt,  ausserdem  geht  von  dieser  Verbindungsstelle  ein  Bugspriet  aus, 
das  den  Bug  um  etwa  10  cM.  übei-ragt  und  zwei  Clüver  trägt.  Eigenthümlicli  sind  seitliche 
Abschnitzel  zu  beiden  Seiten  des  Bramsegels.  Vom  Top  des  Mastes  geht  nach  Achter  eine 
Leine  mit  abwechselnd  rothen ,  blauen ,  weissen  Flaggen ,  welche  darauf  verschiebbar  sind. 
Ganz  hinten  ist  eine  Art  Flaggenstock  mit  mehreren  festen  Flaggen.  Das  Boot  ist  mit 
Bambusripjien  (Spanten),  je  eine  pro  Seite,  versehen,  hat  ein  Achterdeck  (Fig.  28c)  aus  hilöe, 
worüber  ein  ähnliches  rundes  Dach  zu  stehen  kömmt,  wie  wir  es  bei  chinesischen  Fluss- 
booten (am  Min,  am  Periflusse)  gesehen  haben,  eine  Art  Regendach  (Fig.  28b). 

Im  Boote  flind  sich  eine  /»7öe- Seh  achtel  für  den  Proviant,  dann  ein  Modell  einer  Wasser- 
schaufel himat,  aus  Mark  geschnitzt.  Damit  war  die  Ausrüstung  des  Bootes  liöchstwahr- 
scheinlich  komplet. 

Ueber  den  Geisterkorb  Sehim,  auch  SchUn  (bei  Man  Spirit-trap),  den  ich  bei  E.  M.  auf 
Kamorta  kennen  lernte  und  welchen  Roepstorfk  nirgeiids  erwähnt,  wäre  hier  nachzuholen, 
dass  er  auf  den  centralen  Inseln  verwendet  wird ,  und  aus  Kokosblatt  geflochten  ist. 

Die  Vorkehrungen  gegen  den  bösen  Geist  beschränken  sich  nicht  nur  auf  die  Hütte'), 
sondern  auch  die  Grenzen  der  Ortschaft  gegen  den  .Jungle,  gegen  die  See  zu,  werden  geschützt. 

Wir  sahen  ein  grosses  Kanau  in  Malacca  auf  Nangcauri  am  Gestade;  ich  bringe  dessen 
Abbildung  nach  einer  unserer  Originalphotographien ;  ähnliche  in  kleinen  Dimensionen  fanden 
sich  am  Saume  des  Jungle  (Taf.  II  Fig.  7). 

Es  ist  fraglich,  ob  die  sogenannten  Geisterbäume  i) ,  händsclmop,  Vorkehrungen  gegen 
den  bösen  Geist  sind  oder  ob  sie,  wie  R.  angibt,  die  seichten  Stellen  am  Gestade  markiren 
sollen.  An  den  Gestaden  von  Kar  Nikobar  (Hamilton— Steen-Bille),  Nangcauri  (in  Malacca, 
Inuang,  Ito6  von  uns  gesehen)  Pulo  Milu  stehen  hohe  Bambuse  aufgerichtet  (Siehe  Bd.  V 
Taf.  XIV  Fig.  26),  welche  in  regelmässigen  Abständen  mit  Grasbüscheln  oder  bunten  Lappen 
verziert  sind.  In  Inuang  waren  dieselben  mit  seitlichen  Rotangleinen  derart  versichert, 
um  sie  gegen  Windstösse  zu  schützen.  Allerdings  fiel  es  mir  damals  auf,  dass  sie  an 
seichten  Stellen  angebracht  waren,  wo  kein  Boot  landen  konnte  und  da  sie  auf  grosse 
Distanzen  sichtbar  sind,  ausserdem  durch  ihr  helles  Grün  deutlich  gegen  den  dunklen 
Hintergrund,  den  Kokoswald  oder  Jungle  abstechen,  können  sie  ganz  gut  Landmarken 
sein,  um  den  landenden  Booten  den  Kurs  anzugeben.  Es  ist  möglich,  dass  man  sich  die 
seichten  Stellen  für  böse  Geister  und  sonstige  Ungeheuer  zugänglicher  denkt  und  allmählich 
aus  Landmarken  Geisterbäume  geworden  sind,  so  ganz  ohne  Grund  sind  die  farbigen 
Lappen  nicht  daran  gebunden  und  unwillkührlich  ist  damit  der  Gedanke  an  die  bösen 
Geister  verbunden.    Zuweilen  sind  die  Canoes  daran  festgelegt.    Wie  dem  auch  immei^  sein 


1^)  Bei  E.  Mas  Kanabja.  Bei  E.  Max  ist  Iien-sh'iap  etw.'us  anderes.  Siehe  näcliste  Seite. 

*)  Können  die  bösen  Geistor  nicht  nielir  aus  einer  Hütte  vertrieben  werden,    so  wird  diese  verlassen. 
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möge,  die  MiuUchwtp  bilden  eine  sehr  (niginello  Dekoration  der  Nikobaiischen  Küsten; 
indem  sie  in  dieser  Art  oin  Uiiicum  sein  dürften,  inficlitf  i«;li  sie  als  die  Wahrzeic-hon  des 
nierkwQrdigon  Archipels  bezeichnen. 

Die  Nikobari'sen  sind  ansserordontlich  abcrglauliiscli,  schon  Hamilton  iioriclitel  darüber, 
ohne  den  y/tu-kuitus  gi^kannt  zu  haben,  dass  die  Kar  Nikobareson  bei  Aniiillu^rung  von 
Öturni  und  Gewittern  gewisse  Vorsichtsmassregeln  ergreifen  und  zwar  gehen  die  Leute 
um  ihr  Besitzthuin,  stocken  in  den  Boden  einen  oben  gespaltenen  Stock')  und  geben  in  die 
Spalte  ein  Stückchen  Kokosnuss,  Tabak  und  ein  gewisses  Blatt. 

Das  Gewitter  beängstigt  sie,  der  Blitz  wilre  die  Zunge  eines  grossen  Krokodils  und 
der  Donner  sein  Laufen  ül)er  das  Wasser.  Sie  scheinen  den  Mond  höher  zu  scliätzen  als 
die  Sonne,  denn  sie  vorlegen  (auf  den  centralen  Inseln)  den  Wohnsitz  des  guten  Geistes, 
des  Urhebers  von  Allem,  dahin  und  bilden  denselben  als  die  Personifikation  des  Mondes 
häufig  ab.  Jedoch  wird  der  Mond  auch  als  solcher,  in  der  Siclielform  dargestellt*).  Eine 
Mondfinsternis  jfdOlK'^),  versetzt  sie  in  die  grössste  Unruhe,  denn  sie  stellen  sich  vor, 
dass  ein  böser  Geist  den  Mond  fressen  wolle;  es  werden  die  Gong's  geläutet  und  ein 
grosser  Lärm  gemacht  (bei  den  Türken  wird  rjescliossen  —  das  ist  der  einzige  Untorscliied). 

Als  im  Winter  1886  —  1887  die  Vermessungsarbeiten  der  Survey  of  India  vorgenommen 
wurden  und  viel  Regen  (beim  Nordost-monsun  regnet  es  auch,  damals  aber  war  die  Regen- 
moMgo  ganz  aussorgewühnlich)  darauf  folgte,  dachten  die  Eingebornen  von  Teressa,  Chowra 
und  Kar  Nikobar  an  Wunderdinge.  In  Kemios  wollte  man  ein  Schwein  schlachten ,  um  den 
Zoi'n  der  Iwi's  zu  besänftigen,  welche  durch  die  ungewöhnlichen  Instrumente  gereizt  sein 
mussten;  die" Leute  dachten,  es  würde  ein  magischer  Gürtel  um  die  Insel  gezogen.  Mr.  E.  Man 
welcher  die  Expedition  mitmachte,  beschwichtigte  die  Aengstlichen. 

Die  Nikobaresen  fürchten  gewisse  Thiere,  welche  noch  Niemand  gesehen  hat,  als  den 
Ic'keri  (vielleicht  Tiger),  den  akafanc/*)  mit  der  Flammenzunge,  den  kaUpang  (Man  nennt  ihn 
kalipan^  eine  Schildkröte  mit  Mensi;henkopf;  er  soll  zumeist  auf  Katchall  im  Jungle  sich 
aufhalten). 

Auf  Kar  Nikobar  fürchtet  man  sicli  den  grossen  Eidech.sen  Leides  anzuthuVi. 

Auf  Chowra  scheut  man  die  sehr  schädliche  Kokosnusskrabbe,  Birgus  latro,  und  hütet 
sich  ihnen  etwas  anzuthun. 

Man  hat  eine  Frucht  mit  magischer  Kraft  (tschafU);  schreibt  grünen  Blättern,  jungen 
Kokosnüssen,  gewissen  Farben  (zumeist  weiss  und  roth),  dem  Hühnerblute  u.  dgl.  geheime 
Kraft  zu. 

Die  Eingebornen  glauben  an  die  Wirksamkeit  von  Schlangen  und  Käfern  um  Krank- 
hf'itcn  zu  heilen;  bei  Erkrankungen  umwickeln  sie  Arme,  Finger  und  Zehen  mit  breiten 
Windungen  von  Stahldrath.  Sie  hielten  die  Missionäre  für  Zauberer,  wollten  Regen  oder 
schönes  Wetter  von  ihnen,  legen  Büchern  geheimnissvolle  Kräfte  bei. 

Mit  dem  Hühneri)lute  schmiert  man  die  Hauspfosten  (kaloiig  gni  heisst  diese  Handlung) 
oder  man  nimmt  dazu  das  sehr  potente  ,.Geistormittel",  lanün  hoiliatsche,  bestehend  aus 
Hühnerblut,    Curcuma,    Stückchen    von    Baumblättorn    {drie   oghiha)    und    Kokosöl.    Dum 


')  Flen-shiap  (E.  Wak)  Opfer  für  den  bösen  Geist  nuf  den  centralen  Inseln. 

»)  Bei  Man  eine  totale  Sonnen-  oder  .Mondesflnsternis/)i7rt/ja-rfis/(irc-<a-iici,  eine  partielle pi7ayia-^pam-<a-irfi. 

')  Auf  den  Inseln,  wo  man  den  guten  Cieist  nicht  kennt,  z.  B.  Pulo  Milu. 

*)  Bei  Max  dkäfdng.  Vielleicht  der  Blitz. 
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"bedeutet  Schultern  und  Brust  mit  da?  oghilia  und  Hühnerblut  schmieren,  zum  Schutze 
gegen  böse  Geister. 

Man  mischt  rothe  Farbe  (Zinnober  aus  China)  mit  Fett,  damit  werden  zum  selben 
Zwecke  das  Gesicht,  die  "Wände  des  Hauses  und  viele  Gegenstände  bestrichen. 

Im  Innern  der  Hütte  hängen  kleine  Plattformen,  tschuk  fUm,  mit  Blättern  behängt; 
ffim  ist  ein  Blätterkranz  mit  Zauberkraft ;  da  er  bei  den  festlichen  Gelagen  i)  um  den  Hals 
gelegt  wurde,  erhielt  er  von  den  mährischen  Brüdern  den  Namen  Sauf  kränz,  er  kommt 
auch  in  Verwendung,  wenn  die  Leute  in  den  Jungle  gehen;  sogar  den  Hunden  wird  er 
umgehängt,  um  sie  gegen  den  Iwi  (auch  Thiere  erkranken  am  Junglefieber)  zu  schützen. 
Aus  jungen  Pisang-  oder  seltener  aus  Kokosblättern  gemacht,  ist  er  ein  ganz  niedlicher 
S<:-hrauck  (Roepstorff).  Diese  Plattformen  ziert  man  mitunter  auch  mit  gekräuselten  Pandang- 
otJer  PisaH(/-blättern  (jöajo).  In  der  Hütte  erblickt  man  ferner  Blätterbüschel,  takoang,  welche 
für  sehr  kräftig  angesehen  werden,  denn  bei  den  Beschwörungen  der  Geister  durch  die 
inanlTHiii!  können  solche  direkt  in  das  Blätterhaus  geschickt  werden.  Holzschnitzereien  mit 
gekräuselten  Blättern,  larfuiang,  Blumenbüschel,  henta  köi  schi<\  dienen  mehr  zur  Zierde  und 
als  solche  sollen  sie  dem  Iwi  gefallen  (Siehe  übrigens  unten  bei  hetitä  kU).  Auch  junge 
Kokosnüsse,  komida,  oder  die  kleine  Species  davon,  kane'ala,  zählen  wir  zu  den  henta  kni 
oder  Votivgaben. 

Unser  ganz  besonderes  Interesse  aber  erwecken  die  Kareau  und  henta  köi,  in  deren 
Anfertigung  es  die  Nikobaresen  zu  besonderer  Fertigkeit  gebracht  haben. 

Die  Karmu  sind  Schnitzwerke  aus  weichem  Holze,  seltener  aus  hartem  Holze  oder 
Thon  erzeugt,  welche  zumeist  menschliche  Gestalten,  seltenei'  Thiere  darstellen  und  den 
Zweck  haben ,  den  bösen  Geist  zu  schrecken ,  zu  verscheuchen ;  das  wäre  nach  jetziger 
Ansicht  den  Besitzer  der  Figur  vor  Fieber  zu  schützen.  Unter  Karmu  wäre  also  ungefähr 
Folgendes  zu  verstehen:  Darstellungen  von  Menschen  oder  Thieren  in  drohender  Ciestalt, 
bewehrt  mit  Waffen  oder  grossen  Zähnen  (Hauern),  versehen  mit  einem  grellen  Blicke, 
verziert  mit  Lappen  von  weisser  oder  rother  Farbe,  oder  auch  mit  Zauberblättern,  oder  mit 
Kränzen,  welche  den  Zweck  verfolgen,  diebösenGeister  zu  schrecken  und  liesse  sich  dafür  die 
Bezeichnung  Geisterscheucher  gebrauchen.  Den  weiblichen  Figuren  wird  mehr  Kraft  zuge- 
.schrieben  (Man)  da  sie  früher  des  Iwi  böse  Absichten  errathen  und  solche  den  Uebrigen  raittheilen. 

Ein  .leder  besitzt  einen  solchen  Schutzpatron ,  welcher  nach  dem  Tode  des  Besitzers 
überflüssig  geworden ,  zerbrochen  und  weggeworfen  wird.  In  älteren  Berichten  erwähnt  man 
solcher,  aus  Holz  roh  geschnitzter  Gestalten,  hält  sie  für  Götzenbilder  und  vielleicht  waren 
es  die  Gelehrten  der  „Galathea"  welche  zuerst  etwas  mehr  dahinter  vermutheten.  Noch  in 
neuerer  Zeit  wurden  sie  zuweilen  als  Penaten  oder  Hausgötter  bezeichnet,  was  sie  nicht 
sind,  denn  eine  Verehrung  wurde  ihnen  niemals  dargebracht.  Daigestellt  werden  Männer 
und  Weiber  in  verschiedenen  Grössen,  mannigfach  geschmückt  und  angethan.  Man  kennt 
Kareau  von  20  cM.  bis  zu  160  cM.  Länge;  ich  glaube  anzunehmen,  dass  am  häufigsten 
die  etwa  1  Meter  langen  vorkommen.  Sie  sind  zumeist  recht  ebenmässig  und  gar  nicht 
so  roh  geschnitzt  und  nur  theilweise  bemalt.  Bei  den  Shompen  kennt  man  sie  nicht  und 
über  die  einzigen  bekannten  Kareau  von  der  Südgruppe  berichtet  die  Galatheaieise.  Häufig 
haben   sie  eigenthümliche  Kopfbedeckungen,  als  cylindrische   Mützen-),  Hüte,  ihre  Haare 


■)  Fij.NTANA  erwähnt  seiner. 

')  Ich   lese  in  dem  Reisejournal  eines  Nov.arareisenden  die  nicht  ganz  unbegründete  Ansicht,  dass  den 
Cylinderhüten  von  den  Eingebornen  magische  Kraft  gegen  den  bösen  Geist  beigelegt  werden  dürfte. 
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sind  oft  scIiuMi/.  y;>-iiialt,  Waiinon,  Stirne  oder  auch  der  ganze  Kopf  rntli  bemalt,  st^ltoncr 
mit  Kalk  weiss  angestriclion ,  Augenimiueii  markiert,  die  Augen  mit  l'erlmutter  ausgelegt, 
die  Pupillen  schwarz  hergestellt,  die  breit  abstehenden  Ohren,  welche  ich  eckig,  seltener 
gi'Si)itzt  geschnitzt  sind,  dunliiitdirt  und  mit  farbigen  Lap|)en  verziert.  Der  Mund  ist  offen,  die 
Zilhne  und  Zunge  deutlich  markiert  oder  genau  ausgeführt,  letztere  und  der  Mund  auch 
schwarz  oder  roth  gemalt.  Um  den  Hals  sind  zuweilen  farbige  Bänder  geschlungen,  deren 
Kndeii  auch  weit  herabhilngen  können.  Um  die  Jlamlgulenke  und  um  die  Inenden  sind 
ähnliche  Biknder  gelegt.  Die  Lendenbinde  darf  auch  nicht  felilen  und  man  lindet  solche  sehr 
künstlich  zusammengenilht,  zweifach  um  die  Lenden  geschlungen  und  ein  langes  Endo  bis 
herab  reichend  (Siehe  Taf.  II  Fig.  5). 

Den  milnnliclicn  Kunax  werden  Schwerter  und  Speere  in  die  Hilnde  gegelien  und  solche, 
die  \vii-  in  den  Hütten  auf  Nangcauri  sahi-n,  waicn  etwa  in  Lebensgrö.sse  mit  Speeren 
versehen  und  .sahen  ganz  grimmig  darein.  Weibliche  Figuren  tragen  das  Lendentuch.  Ich 
glaube,  je  stechender,  greller  der  Blick  des  Kairau  ist,  für  desto  gelungener  wird  er 
gehalten  und  die  drohende  Haltung  wii-d  dann  nicht  für  nothwendig  erachtet;  es  giebt  also 
auch  sitzende  Kanau,  einen  .sogar  in  buddhaartiger,  beschaulich  ruhiger  Haltung,  dass  man 
beim  ersten  Anblicke  an  ein  fremdländisches  Vorbild  denken  könnte.  Ich  spreche  hier  von 
dem  bekannten  Karmii.,  welches  in  der  Hütte  eines  manliicw  gefunden ,  von  Frau  Ciikistiane 
nie  UoKPsnmi'K  eist  der  Berliner  antliropologischen  Gesellschaft  (Zeitschrift  für  Etimologie  XVI) 
zur  Verfügung  gestellt,  später  dem  Kein.  Museum  in  Kopenhagen  geschenkt  wurde.  Aus 
Polycystinen-Thon  erzeugt,  25  cM.  hoch;  seine  Augenbrauen,  Mund  und  Pupillen  sind 
schwarz,  Augen  aus  Perlmutter.  Sehr  interessant  dabei  ist  die  sehr  starke  Abflachung 
des  Hinterhauptes  (Taf.  II  Fig.  10). 

Das  grössste  Kareau  welches  ich  sah,  befindet  sich  auf  Nangcauri,  am  Strande  bei 
Malacca.  Es  stellt  ein  grosses  vierfüssiges  Thier  vor  mit  einem  Menschenkopfe,  welcher 
roth  angestrichen  mit  Schweinshauern  bewehrt  ist,  in  einer  sehr  roh  erbauten  offenen 
Hütte  aufgestellt,  unter  vielen  trockenen  Palmblättern  und  mit  einer  dichten  Lage  langen 
Grases  umwunden.  Einer  unserer  Offiziere  photographirte  es  und  ist  die  Abbildung  (Taf.  U 
Fig.  7)  eine  getreue  Copie  davon. 

Ein  seltsames  Ding  wäre  ein  transportables  Karmu,  welches  den  Besitzer  überall  hin 
begleitet  und  immer  beschützt.  Auf  diese  Weise  möchte  ich  ein  Stück  erklären ,  welches 
im  Besitze  des  Berliner  Museums  sich  befindet.  Eine  20  cM.  lange  männliche  Figur  mit 
einer  tellerförmigen  Mütze,  ist  auf  einem  113  cM.  langen  Stabe  aufge.setzt,  dessen  unterstes 
Stück  so  aussieht,  als  ob  es  auch  in  die  Erde  gerammt  werden  könnte  (Taf.  U  Fig.  11). 

Obwohl  bei  der  Ausführung  der  Kanau  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  vorherrscht,  so 
dass  sich  selten  zwei  finden,  welche  einander  ähnlich  wären,  so  müssen  wir  doch  zugeben, 
dass  ein  Kareau  der  Kopenhagener  Sammlung  (Taf.  II  Fig.  1)  ganz  einzig  in  seiner  Art 
dasteht.  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  Bamnson  eine  Skizze  davon  nebst  einer  kurzen  Beschreibung. 
Es  ist  110  cM.  hoch  und  stellt  vielleicht  eine  weibliche  Figur  vor,  weil  es  einen  Lenden- 
schurz trägt.  Der  Körper  ist  sehr  roh  ausgeführt,  mit  zwei  Armen  welche  Silbel  halten; 
auf  einem  gemeinsamen  Halse  sitzen  3  Gesichter  auf,  welche  ein  gleichseitiges  Dreieck 
einschlies.sen,  den  Schluss  bildet  eine  pyramidenförmige,  lange,  schwarze  Mütze.  Diesem  Stück 
wurde  von  Steen-Billk  nebst  einem  anderen  auf  Pulo  Milu  erstanden.  Er  erklärt  das  drei- 
köpfige Idol  (Kallibao),  so  wie  den  gariau  (—  Kanau)  für  Götzenbilder.  Die  thierischen 
Kareau  sind  Krokodil,  Kombinationen  zwischen  Menschenkopf  und  Krokodil  (Taf.  II  Fig.  15). 
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>' ■■^•^ohenkopf  mit  Hundskörper  u.   dgl.    Sonstige  Thierfiguren,   welclien    das    Schreckende 

iit,  als  Hunde,  Schlangen  (Taf.  II  Fig.  12  &  13),  Schildkröten  (Taf.  II  Fig.  16)  Hähne, 

Adler  (Taf.  II  Fig.  U)  und  andere  Vögel,  Fische  werden  in  Folge  eines  Gelübdes  angefertigt, 

-  '   Yotivfiguren,   hentä  köi,  neben  den  gleichbenannten  Votivtafeln,  Bildern  und  andern 
i     -tfllungen. 

Hentä  köi.   Diesen  Begriff  würde  ich  folgendermassen  erklären : 

Darstellungen  von  Menschen,  Thieren,  Gegenständen  der  ganzen  sichtbaren  Welt, 
einzeln  oder  zumeist  in  bunter  Folge;  dann  verschieden  gruppiert,  mit  Farben  ausgestattet, 
welche  Bilder  oder  Figuren  auf  Grund  eines  Gelübdes  verfertigt  und  bestimmt  sind,  den 
Blick  des  bösen  Geistes  auf  sich  zu  lenken ,  ihn  fest  zu  halten  und  seine  Aufmerksamkeit 
von  den  Bewohnern  einer  Hütte  abzulenken. 

Weiter  ausgedehnt  erstreckt  sich  die  Bezeichnung  hentä  köi  auf  alle,  dem  bösen  Geiste 
gewidmeten  Opfergaben  als:  Jungö  Kokosnüsse,  Betelbissen,  Blumen,  Fleisch,  Tabak, 
Früchte  etc.  etc. 

Wenn  Jemand  krank  ist,  gelobt  er,  um  die  Iwis  zu  besänftigen  ein  lientu  köi,  welches 
unter  gewissen  Ceremonien  in  der  Hütte  angebracht  wird.  Solche  werden  von  eigenen 
Spezialisten  erzeugt ,  stellen  entweder  eine  Votivfigur  dar ,  oder  ein  Votivbild  oder  schliesslich 
die  beliebte  Votivleiter  ^).  Letzterer  Art  liegt  die  Gestalt  einer  Leiter  zu  Grunde  und  zwar 
soll  (E.  Man)  des  manlöenS  Geist  sich  auf  derselben  in  die  Luft  begeben,  um  auszulugen, 
wo  sich  der  böse  Geist  befindet  (Taf  III  Fig.  19). 

Wenn  ein  Jientä  köi  aufgehängt  wird,  kommt  der  manlörnP  und  Volk,  man  schlachtet 
ein  Huhn  und  während  Eisterer  das  Bild  oder  die  Figur  anbringt,  bestreichen  sich  die 
Leute  mit  dem  Blute  oder  dem  lamm  hoihatscM  (S.  Seite  13),  wobei  sie  eine  gewisse  Formel 
sprechen.  Votivbilder  sind  häufig  auf  Holzscheiben  gemalt,  zuweilen  bestehen  sie  auch 
aus  mehreren  Stücken,  wie  das  grosse  Berliner;  sie  sind  ferner  auf  einzelnen  Tafeln  und  auch 
auf  der  Blattscheide  der  Nibongpalme  gemalt. 

Auf  Votivtafeln  (Taf  III  Fig.  4,  23  &  24)  werden  dargestellt:  Schemirol  der  Meermann, 
halb  Mensch  halb  Fisch  (Taf  III  Fig.  25)  —  smvöala  Seehund  (bei  Man  auch  Meerweib 
schawdla)  —  die  Holzleiter  haluk  —  das  Messer  imat  —  Blumen  sclaf.  —  Schiffe,  mit  einem 
Mäste  tschong  lüang,  mit  zwei  Masten  t.  «,  mit  drei  Masten  t.  hie.  —  Sonne  (Taf  III  Fig. 
11)  -  Mond  -  Sterne  (Taf  III  Fig.  12)  -  Schwalben  (Taf  III  Fig.  20)  -  die  Fussspur  clrdalä 
(Taf  III  Fig.  18)  —  Krokodile  —  Eidechsen  —  Milnner  in  verschiedenen  Stellungen  (Taf.  III 
Fig.  18)  —  Kochtöpfe  —  Vögel  —  Axt  —  Speer  —  Leiter  —  Schweinetrog  —  Kokosnüsse 

-  Palmen  -  Canoe  -  Schweine  (Taf  III  Fig.  8  &  8)  -  Hütten  (Taf  III  Fig.  16  &  17)  - 
Hühner  (Taf.  III  Fig.  13  &  7)  -  Matrosenkiste  (Taf.  III  Fig.  22)  -  Hunde  -  Fische  - 
Schildkröten  u.  s.  w. 

V.  Ball  beschreibt  ein  Votivbild  aus  einem  Palmblatt,  3  Fuss  lang  18  Zoll  breit  und 
nennt  es  Bilderschrift,  worauf  die  Figuren  (siehe  oben  von  Sonne  an  u.  s.  w.)  roth  und  an 
der  Peripherie  gestichelt  dargestellt  sind.  Es  wurde  1873  in  einer  verlassenen  Hütte  auf 
Condul  gefunden. 

Das  grosse  Votivbild  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin 
ist  ausserordentlich  lehrreich  und  dürfte  eine  nähere  Besprechung  desselben  von  ganz 
besonderem    Nutzen    sein.    Es    stammt  vom  verewigten   Roepstoeff,  der  dasselbe   wahr- 


')  Dieselbe  heisst  molak  ta  hakupe,  bei  E.  Man  hcnid-kui-haluk. 
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«cheinlitli  anfertigen  liess.  Ueljer  zwei  parallele  Längsleisten  sind  vier  rechteckifie  und  ganz 
oben  ein  gieljolförniiges  Brett  genagelt,  welche  mit  bildlichen  Darstellungen  bemalt  sind. 
Mit  viel  l'liantasie  könnte  man  darin  auch  eine  Leiter  (welche  eine  so  grosse  Rolle  \m  den 
/inilu  koi  spielt)  erkennen. 

Am  lii'ichsten  i'unkte  ist  ein  scheibenförmiges  Bild  der  Sonne  angebracht. 

a.  Darunter,  auf  dem  Giebelfelde,  folgen: 

Krokodil,  ein  scliwarzor  Arm,  eine  rothe  Figur,  zwei  Personen,  ein  Hahn,  Kokos- 
.sclialen,  zwei  Leitern,  eine  Armbrust,  GeRisse,  eine  Sclilafmatte,  der  Geber  von  Allem, 
C'eremunienspeer,  Speerspitze,  Säbelklinge,  A.\t. 

b.  Auf  dem  zweiten  Felde : 

Hütten,  Mi'Uiner  mit  Flaggen,  der  Vogel  /«//"«/' (Hulabes),  l'apagai,  Kokospalmen,  Cycas, 
Sumpfvipi;.!,  Eisvogel,  i'andang,  Mogapodius  (Taf.  III  Fig.  i'). 

f.  Auf  dem  dritten  Felde: 

.Schweine,  Hunde,  Geflügel,  zwei  Personen,  Tanz  von  Männern  und  Weiliern  mit 
Kenbunav  angethan. 

d.  Auf  dem  vierten  Felde: 

Madrasschiff,  tsrhoiig  tniire,  Birmaschiff,  t.  ]}('gu,  Seeadler,  Reiher (?),  nikobarisches 
Canoe  mit  dein  Bugornamente. 

e.  Auf  dem  fünften  Felde  ein  Tanz  der  Seethiere: 

Riesen muschel,  kandu,  Roche,  kalongdong,  Fisch,  kupong  schinoka,  Fisch  k.  leil. 
Haitisch,  main,  Fisch,  srhaHiere,  Garnele  oder  Krebs  vom  Meeresboden  S'7/r;a»ry ,  Dugong, 
liijnd^  Krokodil  jm«,  mong  (?)  endlich  ein  Octopus.  Rechts  in  der  Erde  ein  mythischer 
Fisch,  welchen  noch  Niemand  gesehen,  dessen  Existenz  aber  angenommen  wird  (schemirol, 
halb  Mensch,  halb  Fisch  =  der  Meermann. 

Auf  dem  dach  giebelartigen 
Felde  steht  der  gute  Geist  im 
Monde,  dewsche  ol  kahä,  der  Geber 
von  Allem  mit  einer  Lenden- 
schüize  aus  Gras  (?)  liekleidet, 
welche  früher  auf  Teressa,  Chowra 
und  Kar  Nikobar  gebnluchlich 
war.  So  erklärt  es  Roepstokkk. 
Warum  man  ihn  mit  einem 
Weiberrocke')  angethan  hat,  wo 
er  doch  wie  ein  Mann  lange  Haare 
trägt,  ist  nicht  leicht  verständlich. 
Allem  Anscheine  nach  ist  es  eine  Personifikation  des  Mondes,  für  den  die  Eingebornen 
eine  grosse  Verehrung  hegen  und  welcher  in  ihrem  Aberglauben  eine  gewisse  Rolle  spielt. 
Er  ist  vielleicht  ein  weitiliches,  aber  bei  ihnen  ein  stärkeres  Prinzip,  in  dem  auch  ihre 
Weiber  im  Allgemeinen  gross  und  stark  sind. 

Zur  Linken  ist  ein  Krokodil,  welches  den  Donner  repräsentiert,  der  schwarze  Arm  ist 
der  Wind,  welcher  vielleicht  die  Wolken  bringt  und  eine  rothe  Figur,  dies  wäre  der  Blitz. 
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isriii.  uiiii'  paistelliingen  des  Geistes  im  Monde. 


')  Möglichenveise  haben  ihn  auch  die  MSnner  geti-agen.    Bei  E.  Man  heisst  der  Geist  im  Monde  Diuse, 
der  Mond  A'<(7i(\ 

.     l.  A.  f.  E.     VI.  3 
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Zur   Rechten   ist   der   Besitz   des  reichen   Nikobaresen   vertreten    diircli    Waffen    uml 
Werkzeuge.    Ich   glaube,    dies    ist   das   ehemalige   Eigenthum   des   Verstorbenen,   dessen 
,<,  -r    mit  der  Votivplatte  eine  angenehme  Erinnerung  an   sein   Erdendasein   geboten 

v\.... ..   .- '11.    Die  grossen   Himmelskörper  und   Naturerscheinungen   erinnern   ihn  an  gutes 

und  schlechtes  Wetter,  an  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  etwa  an  die  Tage,  die  er 
gezwungen  war  bei  schlechtem  Wetter  in  der  Hütte  zu  verbringen. 

Die  beiden  obersten  Felder  drücken  das  Leben  in  der  üppigen  Natur,  im  Freien  aus;  man 
sieht  die  Dorfsohatt,  deren  Hütten  festlich  beflagt  sind,  sowie  die  Bewohner ;  bunte  Vögel  beleben 
die  Umgebung  des  Ortes.  Auch  die  Vergnügungen  der  Familie,  die  Genüsse  der  Tafel, 
welclie  von  der  Natur  geboten  sind,  werden  dem  Seelengeiste  in  Erinnerung  gerufen,  er 
erblickt  die  vielen  Hausthiere,  welche  er  besessen  und  welche  sein  Stolz  waren. 

Das  vierte  und  fünfte  Feld  betreffen  das  Leben  auf  der  See ,  es  werden  die  fremden 
.Schiffe  vorgeführt,  welche  kamen,  um  Kokosnüsse  zu  holen  und  dafür  Reichthümer 
eintauschten:  es  wird  das  grosse  geschmückte  Canoe  dargestellt,  womit  der  Verstorbene 
bei  Lebzeiten  zu  seiner  Freude  gefahren  war,  mit  dessen  Schmucke  er  die  andern  weit 
übertroffen  hatte. 

Die  letzte  Platte  soll  nach  Roepstorff  einen  Tanz  der  Seethiere  vei'anschaulichen ; 
eine  solche  Idee  ist  allerdings  nicht  schlecht  und  muss  dem  Iwi  auch  gut  gefallen ;  doch 
liegt  solche  Deutung  etwas  ferne  und  ich  würde  mich  begnügen,  wenn  damit  dem  Seelen- 
geiste die  Freuden  des  Fischfangs  und  die  grosse  Anzahl  der  von  ihm  gefangenen  Seethiere 
vorgeführt  werden. 

Ich  glaube  anzunehmen,  dass  mit  dieser  Tafel  die  Wiederkehr  des  schönen  Nordost- 
monsuns nach  den  stürmischen  Tagen  des  Südwestmonsuns  dargestellt  werden  soll.  Mit 
diesem  Wechsel  ist  ein  grosses  Fest  verbunden,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  ver- 
anschauhcht  wird.  Die  fremden  Schiffe  laufen  in  dieser  Jahreszeit  ein,  und  da  sich  die 
Meeresfläche  glättet,  kommen  die  Meeresbewohner  häufiger  an  die  Oberfläche,  ein  für  die 
Nikobaresen  —  das  Fischervolk  —  sehr  gewichtiges  Moment.  Der  Geist  im  Monde,  eine 
Art  Genius  der  Fischer  tritt  seine  Herrschaft  an  mit  klaren  Nächten. 

Mehrere  Abschnitte  aus  dem  Leben  des  Nikobaresen  werden  uns  vorgeführt  und  wenn 
ich  den  Inhalt  der  Tafel  zusammenfasse,  glaube  ich  damit  den  Wechsel  der  Zeiten,  Eintritt 
der  schönen  trockenen  Jahreszeit,  den  Besitz,  die  Feste,  die  Beschäftigung,  den  Verkehr, 
die  Natur  ausgedrückt. 

Wenn  wir  verschiedene  solcher  Votivbilder  unter  einander  vergleichen ,  ergiebt  sich , 
dass  die  Natur  mit  ihren  Erscheinungen  und  Himmelskörpern,  das  Thier-  und  Pflanzen- 
reich ,  der  Besitz,  das  häusliche  Leben,  Feste,  Vergnügungen  mit  mehr  oder  weniger  gleichen 
Figuren  bezeichnet  werden. 

Mr.  Man  veröffentlichte  im  Anfange  derSO^i"  Jahre  ebenfalls  eine  Votivtafel  in  Abbildung 
und  Beschreibung,  welche  sich  im  Besitze  des  British  Museum  befinden  dürfte').  Sie  ist 
viel  einfacher  und  enthält  in  drei  Reihen  zu  oberst  Geflügel,  in>  der  Mitte  einen  Tanz  dar- 
gestellt, wobei  sich  die  Männer  und  Weiber  abwechselnd  anreihen,  wogegen  auf  dem 
Berliner  Bilde  die  Männer  die  eine,  die  Weiber  die  andere  Seite  einnehmen.  Die  Tänzer 
sind  mit  Kerebussen  bekleidet.    Zu  unterst  sind  Hausthiere  abgebildet. 

Als  wir  Mr.   Man's  Sammlung  in  Canlähe  besichtigten,  zeichnete  ich  zwei,  auf  kreis- 


■Siehe  Journal  of  the  Anthropol.  Inst,  of  Great  Britain  and  Iitland.  Vol.  X  (1881)  pg.  103  ff.  et  pl.  IX. 
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runden  Tafeln  gemalte  /lentrt  hd  ab,  welche  aucli  plintoKiapliiert  wurden.  Leider  ist  die  Photo- 
graphie so  uiidoutlicli  ausKefailcn ,  dass  die  Details  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Das  eine  stellt  die  Öoanu  dar  mit  ihren  Kindern,  den  Sternen.  Da.s  andere  (Taf.  111  Fig.  l'7) 
hingegen  wiederum  den  guten  Geist  im  Monde  in  europäischer  Kleidung  mit  «lern  Cylinder- 
hute  auf  dem  Kopfe.  Es  könnt«  übrigens  ganz  gut  der  Weisse  mit  .seinen  Einrichtungsgegen- 
stilndon  .sein,  denn  wir  sehen  einer.  Herd,  Fiscligerilthe,  einen  gedeckten  Tisch  von  Sesseln 
umgeben,  einen  grossen  Tisch  mit  Schubladen,  ein  Essbesteck,  ein  Buch,  Schreibzeug, 
allerhand  Schachteln,  Uhr,  Pfeife  und  Teleskop. 

ldeograi)hie.  —  Den  Votivbildern  liegt,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  gewisser  Sinn 
zu  Grunde;  freilich  kein  sehr  tiefer,  denn  die  leichtlebigen  Naturkinder  lassen  ihre  Phantasie 
nur  in  engen  Grenzen  schweifen.  In  ihrer  kindischen  Manier  bilden  sie  durch  fast  stereotype 
Figuren  Natur,  Besitzthüm,  BeschAftigung,  das  häusliche  Leben  und  das  Vergnügen  mehr 
oder  weniger  geordnet  ab  und  glauben  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  /«;t,  welcher  nach 


.-^     r. 
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Bildersclirift  von  den  südlichen  Inseln. 


Bilderschrift  von  den  centralen  Inseln. 

den  verlorenen  Gütern  lechzt,  festzuhalten.  Es  liegt  im  Ganzen  nicht  viel  Abwechslung  in 
dieser  Bilderschrift')  allereinfachster  Art,  doch  ist  es  eine  Sprache,  welche  nach  ihrer 
Ansicht  der  Ixoi  versteht,  welche  ihm  wohlgetällt;  man  schlägt  damit  bekannte  Saiten  in 
seiner  Erinnerung  an ,  er  soll  davon  ergriffen  werden  und  darüber  der  Lebenden  vergessen. 

Aus  solchen  Gründen  pflichte  ich  der  Ansicht,  dass  wir  es  mit  Ideographie  zu  thun 
haben ,  gernebei. 

Einzelne  Gegenstände  als  Votivgaben.  —  Als  solche  werden  bei  Krank- 
heiten zumeist  die  ge.schnitzten  Bilder  von  einer  Anzahl  Thiere,  wovon  wk  früher  schon 
einige  genannt  haben,  sowie  lebloser  Gegenstände  aufgehängt. 

Von  den  Fischen  »7»,  kUpoang^  kanan  und  schal/u  re. 

Ein   Wagen   Karnta  (portug.) ,  jiomlal  heisst  ein  vierrädriger  Wagen ,  darauf  wird  ein 


')  Vergleiche  Dr.  A.  B.  Meykb:  Bilderschriften  des  Ostindischen  Aichipels  und  der  Südsee,  1881,  pg.  2. 
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RiumzNveig  senkrecht  angebracht  und  mit  klingenden  Gegenständen  (Löffeln,  Gabeln)  behängt, 
dann  wird  er  in  der  Hütte  hin  und  her  gezogen. 

Das  Bild  der  Eule  mongmöaha,  des  Seeadlers  kaldng,  ein  Phantasiethier  kaliiMti  (Schild- 
mit  Menschenkopf),  ein  Dampfschiff  Tschong  helein,  halak  eine  Leiter  (oben  erwähnt), 
,^.,.:„g  uk  ein  Schiff  auf  dem  Rücken  eines  Fisches,  ein  Canoe  dne,  eine  Schildkröte  kujj 
(Taf.  II  Fig.  16),  eine  Schlange  tuldn  (Taf.  II  Fig.  12  &  13),  das  Bild  des  Todten  im  Grabe 
(Taf  III  Fig.  29);  Grab  mit  einem  Monumente  u.  s.  w.  Geschnitzte  Hölzer  mit  Pandang- 
blät'tern,   nlit    Pisangblatt   dekoriert,    gewöhnlich    mit    Darstellungen    von    Männchen    und 

\'ügelchen.  — 

In  der  Galatheareise  wird  ein  ähnliches  Stück  derart  beschrieben : 

In  der  Hütte  eines  »udruwn  (manlöme)  auf  Pulo  Milu  fand  man  ein  unter  der  Decke 
aufgehängtes  Gestell  oder  Rahmen,  worauf  eine  Menge  ausgeschnittener  Männchen  und 
Yögelchen,  zusammengerollte  und  roth  angestrichene  Blätter,  Gräser,  Fleischfetzen,  Küch- 
leinknochen sowie  eigene  vogel flügelartig  geschnittene  Kokosnüsse;  man  wollte  es  mit 
der  Zauberkraft  des  manlöme  in  Zusammenhang  bringen. 

RiKK  erwähnt  fetischartiger  Vorkehrungen  gegen  böse  Geister:  Schweinskinnladen, 
Zweige,  Kräuter  auf  Schnitzwerken. 

Mitunter  wird  auch  Speise  und  Trank  für  den  Iwi  auf  eine  Plattform  in  der  Hütte 
gelegt   und,   wie  Sciierzer  erwähnt,   hängt  man  Betelblätter  mit  Kalk  bestrichen  für  ihn 

mit  Fäden  auf. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  muss  der  Zauberer,  manlöme,  nähere  Erwähnung  geschehen. 
Es  sind  das  Leute,  welche  nicht  nur  das  Amt  der  Aerzte  versehen,  indem  sie  bei  Krank- 
heiten durch  Zauberei  den  bösen  Geist  als  Ursache  derselben  austreiben  sollen,  sondei-n 
auch  einen  gewissen  leitenden  Einfluss  bei  den  Festlichkeiten  und  Todtengebräuchen  aus- 
üben, so  dass  man  sie  als  Aerzte,  Priester  und  Ceremonienmeister  bezeichnen  könnte. 
Sie  stehen  auf  allen  Inseln  in  Verwendung : 

Auf  Gross  Nikobar  heissen  sie  Penlöene ,  Siuf  Chowra  metlcietsche.  iome  bedeutet  massiren, 
den  Körper  kneten  um  den  bösen  Geist  hinauszutreiben.  Bei  Steen-Bille  heis.sen  sie 
malunen,  beim  .Jesuiten  Baebe  (1846)  minloren.  Mitunter  liest  man  auch  vianlUmä,  bei 
RoEPSTORFF  manMne,  bei  E.  Man:  menlUana.  Der  Sohn  eines  solchen  zu  sein,  dient  als 
Empfehlung  für  denselben  Beruf  Auf  Nangcauri  sahen  wir  einen  weiblichen  manlöme  '), 
deren  Bruder  ihr  Concurrenz  machte. 

Es  ist  das  Privilegium  gewisser  Familien. 

Ein  zum  M.  zu  erziehender  Jünghng  wohnt  bei  einem  manlöme,  seinem  Lehrer  und 
erhält  Hühnerfleisch,  als  bessere  Kost.  Der  Lehrer  zeichnet  allerhand  kabbalistische  Zeichen 
auf  die  Blattscheide  der  Nibongpalme,  hält  diese  dem  Zöglinge  vor  die  Augen  und  lässt  ihn 
dann  allein,  indem  er  ihm  befiehlt,  ab  und  zu  durch  die  Löcher  im  Fussboden  zu  sehen, 
bis  sich  ihm  gespenstige  Thier-  und  Menschengestalten  zeigen  werden  (Steen-Bille). 

Die  manlöme,  zum  Kranken  gerufen,  erscheinen  häufig  mit  dem  Speere  in  der  Hand, 
um  den  Iwi  zu  durchbohren.  Sie  erscheinen  auch  bei  Geburten,  verordnen  in  jedem  Falle 
ihre  Zaubermittel  und  massiren  die  Kranken.  Sie  kneten  und  drücken  dieselben  mit  den 
flachen  Händen,  um  den  bösen  Geist  zu  den  Fingerspitzen  hinauszudrücken.  Sie  sind 
Bauchredner,  stossen  ein  eigenthümliches  Pfeifen  aus,  blasen  und  pfauchen  während  ihrer 

')  K.  Mas  fand  Ijei  den  Shömpen  in  der  Nälie  von  L'iful  auch  einen  weiblichen  manMne. 
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ManipuhitiDiion.  Sie  reÜHri  m.  Ii  fonier  diu  HiUitle,  <lainit  Iwi  nicht  flarin  stecken  bleibe. 
Mail  l)etrachtet  sie  für  seiir  i^<.'scliici<t<3  Tascliuiisiiiolur,  ticnii  einen  Kbeizalni,  Knuctiun  oder 
To|»fsclieiben ,  welche  sie  iioimlich  bei  sich  getragen  haben,  praktiziren  sie  als  KrankhuiUs- 
ursache  iieraus  und  deinuiistrieron  es  sodann;  diese  Aitiun  hai^^t  lianiiikgmiachien  wenn 
ungeschickt,  von  einem  gcscliickten  i'^scainuteur  aber  niolna. 

Gleiclizeitig  worden  im  Hanse  junge  Kokosnüsse  und  Aeste  angebracht,  dem  Kranken 
Löffel,  kleine  P'iguren  um  den  Hals  gehilngt.  Ist  keine  Hülfe  mehr,  so  stimmt  der /«aH/w;« den 
Todtengesang  an.  Es  gibt  keine  Ccsremonie,  wo  er  nicht  dabei  wäre;  wenn  eine  Hütte 
gebaut  wird  oder  ein  Canoe  vollendet  ist,  ein  /wntn  li<>i  angebracht  oder  ein  Test  gefeiert 
wird,  muss  manlvfine  erscheinen.  Er  spielt  die  Hauptrolle  beim  grossen  /«?i-feste,  wo  «lie 
bOseii  (ieister  mit  Gewalt  e.xpatriirt  und  auf.  Keisen  geschickt  werden.  Diese  können  ihm 
nichts  anhaben,  denn  er  ist  geislerfest,  <iocli  muss  er  vorher  viel  Toddy  (lari  oder  tunk) 
getrunken  haben.  Es  heisst,  dass  die  inanMne  von  ihren  dienten  zuweilen  umgebraciit 
wurden,  da  man  sie  des  Verraths,  der  geheimen  Verbindung  mit  den  Iwi's  beschuldigte, 
wenn  ihnen  viele  Patienten  starben. 

Muiiliii'iie  erscheint,  wenn  er  gerufen  wird,  mit  rotli  angestrichenem  Gesichte,  seine 
Haai"e  wallen  tief  herab,  wie  erwähnt  tragt  er  zuweilen  einen  Speer.  Wenn  .Jemand 
erkiankt,  muss  er  sich  genügende  QuantitJlten  von  Spirituosen  verschaffen,  denn  manlm/ic 
kann  nur  trunken  es  wagen,  den  Iwi  anzugreifen.  Die.se  Leute  sind  aus.serordentlicii  unbe- 
scheiden, denn  sie  vertilgen  ungeheure  Quantitäten;  doch  ist  ihr  Einfluss  derart,  d;uss 
sich  Niemand  sträubt,  solchen  Triijut  zu  leisten;  man  liält  ihn  für  selbstverständlich. 

Der  niauldcnc  herrscht,  regiert  aber  nicht;  wenn  Krankheiten  oder  Feste  vorkommen, 
darf  er  nicht  fehlen,  bei  .den  Todtenfesten  ist  er  die  wichtigste  Person  nach  dem  Haupt- 
leidti'agenden.  In  jeder  grösseren  Ortschaft  dürften  auch  einige  manlüene  leben,  durch  ihr 
gemeinschaftliches  Auftreten  verherrlichen  sie  die  Feste  und  greifen  desto  energischer  den 
bösen  Geist  an.  Sonst  abei',  im  gewöhnlichen  Leben  der  Eingebornen  sind  sie  ohne  Einfluss. 

X.  Kenntnisse  der  Nikobaresen  über  Natur,  Heilkunde,  Zeitein- 
theilung.  —  Die  Nikobaresen  sind,  wie  <]ie  Malayen,  gute  Beobachter  und  Kenner  der 
Natur,  wenn  sie  schon  nicht  einen  so  umfangreichen  Wortschatz,  die  Dinge  der  Xitm- 
betrettend,  besitzen.   (Vergleiche  Forbes  über  Java). 

Gewissen  Partieen  der  Naturgeschichte  bringen  sie  ein  besonders  Interesse  entgegen, 
insofern  solche  wichtiger  für  sie  sind. 

Was  den  Men.schen  anbelangt,  kennen  sie  eine  Anzahl  seiner  Kiankheiten  und  halien 
Namen  dafür. 

Sie  sind  eben  vielen  Erkrankungen  unterworfen  an  denen  .sie  sterben,  an  Alters- 
schwäche aber  fast  nie.  Krankiieit  im  Allgemeinen  heisst  Mi,  auch  als  Begrittsname  in 
manchen  zusammengesetzten  Worten  für  Krankheiten  benutzt;  z.B. /o/(  Ao/w/«, Schwindsucht. 
Die  Eingebornen  leiden  sehr  viel  an  Fieber,  poinkeiie,  welches  sie  dem  Einflüsse  des  hri 
zuschieiben ;  Erwachsene  sterben  jedoch  seltener  daran  als  die  Kindei',  welche  ebenfalls 
zahlreich  an  Dysenterie  und  Durchfällen  (pidt)  erkranken ,  zumeist  zur  Zeit  des  Nordost- 
monsuns. 

Die  Kar  Nikobaresen  kennen  die  Wirkung  des  Ciiinins  und  gebrauchen  viele  Medicamente, 
indes  in  verkehrter  Weise;  auf  den  centralen  Inseln  kennt  man  aber  nur  abergläubische  Mittel 
und  das  oberflächliche  Ver.sengen  der  Haut  beim  Feuerfeste  gegen  das  Fieber.  Man  weiss 
zu  benennen:  Seekrankheit,  Blattern,  Husten,  Kolik,  Elephantiasis,  Convulsionen,  G&schlecht.s- 
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krankheiten ,  Augenentzündung,  Grippe,  Heizweli,  Durchfall ,  einige  Hautkrankheiten  u.s.w. 

HAiiaxos  sah  eine  Radicaloperation ,  in  dem  die  Unterkinnlade  eines  Fisches  mit 
scharfen  Zähnen  auf  eine  Geschwulst  aufgesetzt  und  dann  mit  einem  Stocke  darauf 
geschlagen  wurde.    Es  erfolgte  heftige  Blutung  und  baldige  Heilung. 

Ihre  Kenntnisse  des  Thierreichs  sind  ziemlich  bedeutend,  Roepstorff  citiert  mehr  denn 
hundert  Namen  von  Fischen,  wovon  schon  verschiedene  Arten  hier  genannt  wurden.  Es 
ist  dies  ein  Grund  mehr,  die  Nikobaresen  ein  Fischervolk  zu  nennen.  Sie  wissen  beispiels- 
weise sieben  Arten  von  Ameisen ,  ebenso  viele  von  Tauben  und  viele  Muscheln  zu  benennen. 

Was  das  Pflanzenreich  belangt,  so  nannten  wir  schon  eine  Anzahl  Gattungsnamen,  welche 
dem  Nikobaresen  reichliches  Material  für  seine  Bedürfnisse  liefern.  Theils  pflanzt  er  sie, 
theils  wachsen  sie  reichlich  ohne  Pflege  auf  dem  fruchtbaren  Boden  der  Inseln. 

Die  Nutzhölzer  und  die  fruchttragenden  Pflanzen  kennt  der  Eingeborne  ziemlich  genau, 
dagegen  dürfte  er  die  grosse  Mehrzahl  der  hier  vorkommenden  Gewächse,  welche  für  ilui 
kein  Interesse  haben,  nicht  zu  benennen  wissen. 

Ueber  geographische  Kenntnisse  wäre  zu  sagen,  dass  die  Nikobaresen  folgende 
Weltgegenden  kennen:  Osten,  Idßl,  Nordosten  und  Nordostmonsun /mZ,  Süden  föäcÄ^He, 
Südosten,  löächgne  /Tf/,  Westen  und  Rüdwestmonsun  schohöng,  Südwest,  löächgne  schohong^ 
Nord  ngdle. ') 

Die  Erde  als  Planet  heisst  niättai,  wogegen  Erde,  Boden  du.  Mättai  soll  auch  Dorf 
heissen  und  kommt  in  Ortsnamen  vor. 

Zeitrechnung.  Man  rechnet  nach  Mondraonaten ,  von  denen  sieben  auf  ein  nikobarisches 
Jahr  semeniu  kommen. 

Die  Mondwech.sel  und  Jahreswechsel  werden  gefeiert. 

Tage  und  Monate  werden  auf  Kerbhölzern  eingeschnitten ,  welche  kenruta  heissen  und 
auf  Kar  Nikobar  gebraucht  werden. 

Es  wird  von  dem  Vorkommen  eines  solchen  auf  Pulo  Milu  berichtet.  Man  hat  solche 
von  hartem  Holze  gerade  geschnitten ,  als  auch  in  Gestalt  einer  Säbelklinge  aus  weichem 
Holze  verfertigt  (Siehe  Bd.  V  Taf.  XIV  Fig.  20  &  21).  Letztere  hat  Einschnitte  auf  der 
Kante,  wie  auf  der  Fläche,  erstere  bedeuten  Monate,  die  andern  aber  Tage  bei  ab-  oder 
zunehmendem  Monde;  erst  wird  die  eine  Seite  mit  Kerben  versehen,  dann  die  andere.  Der 
Zweck  des  Kalenders  ist  über  eine  fortlaufende  Anzahl  von  Tagen  Rechnung  zu  führen, 
z.  B.  nach  Man  Evidenz  zu  haben ,  in  welcher  Zeit  das  Kind  des  Eigenthümers  laufen 
lernte.  Bei  den  Shompen  ist  folgende  Art  Kerbholz  im  Gebrauche:  Sie  nehmen  ein  Stück 
Bambus  und  knicken  es  so  oft  ein,  als  sie  Tage  zu  zählen  gedenken.  Uebrigens  thut  so 
auch  das  Küstenvolk  von  Gross  Nikobar  (nach  E.  Man)- 

y.  Todtengebräuche  und  Festlichkeiten.  —  Bevor  ich  an  die  Schilderung 
dieser  äusserst  seltsamen  und  interessanten  Gebräuche  gehe,  muss  ich  eine  Beschreibung 
des  Friedhofes  und  einiger  bei  der  Beerdigung,  so  wie  bei  den  Todtenfesten  vorkommender 
Gegenstände  voraus-schicken.  Was  man  als  Friedhof  benutzt,  ist  ein  ebenes  Stück  Land, 
ganz  nahe  den  Hütten,  am  Rande  des  Jungle  und,  wie  ich  sah,  auch  an  sumpfigen  Stellen 
gelegen;  für  die  Feste  wird  es  vom  Grase  und  Gestrüpp  gereinigt.  Der  Name  für 'Grab 
wäre  anöle  und  für  Friedhof)  tschuk  anole,  welche  Wortbildung  identisch  ist  mit  dem 
malayischen,  tampat  tidor  als  Beispiel  gewählt. 

')  E.  Man,  Nordostmonsun  hdnsh-ful.  Südwestmonsun  hänsh-shohöng ,  das  nikob.  Jahr  shom-en-yuh. 
')  Friedhof  bei  E.  Man:  chuk  penttla,  koi  penlila. 
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Nach  .Stkkn-Hiu.i:  war  ilor  FrniUioi  iii  Saiii  auf  Kar  Nikobar  ein  um  ,->iaijeii  uiiizaiiiiiL'S 
Platzrhon.  Am  Fiiodhotü  sind  .Slaiinuii  iiml  Pfustoii  auf  der  Kuplseite  der  Urab^r  eiiig»,Mainint. 
Neben  di-n  lltttten  von  Inuan«  (Tal".  III  Fig.  31)  besahen  wir  eine  Grabstätte,  die  .schon 
längere  Zeit  bestehen  nuisste;  in  deren  Nühe  faulten  ganze  Berge  Kuk<tsschalen  und  Palni- 
bliltter  und  spielten  ganz  harmlos  die  Schweincht-n.  Zwi.schen  den  obern  Enden  zweier 
vertikal  gestellter  Bambusstangt-n ,  deren  Distanz  etwa  3  Meter,  die  Höhe  2  M.  betragen 
konnte,  war  eine  dritte,  horizontixle  angebracht.  Auf  dem  einen  Ende  waren  eine  Fecht- 
inützo,  ein  Blfttterbusch ,  eine  Kokosnus-s  und  violo  rothe  und  weisse  Baumwoll.streifen 
befestigt,  eben.so  waren  auf  dem  andern  Endo  Lumpen  und  Lappen  von  rothem  Katun 
angebracht.  An  dei  horizonUilen  Stange  hingen  zwei  Kokosnüsse,  dagegen  lehnten  ein 
Fechtstecken  und  eine  Art  Geisterbaum.  In  der  Nilhe  dieses  Gestells  stand  ein  hoher 
Baml>us  als  Kopfmonunient  mit  farbigen  Baumwollstreifen  ge.schmückt,  welche  oben  gruppirt, 
untorhalli  aber  lose  und  in  grössern  Abstünden  befestigt  waren  und  im  Winde  flatterten. 
Nach  einer  gef  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Bahnson  besitzt  die  Sammlung  in  Kopenhagen 
ein  ilhnliches  Monument.  Dascslbe  besteht  darin,  da.ss  das  Blatt  eines  Ruders  an  vielen 
Stellen  durchbohrt  ist  und  durch  die  Bohrötfiiungen  farbige  Lappen  gezogen  sind.  Das 
Ruder  wird  verkehrt  an  einen  langen  Bambus  gebunden ,  welch  letzterer  in  die  Erde  einge- 
rammt wird  (Taf  III  Fig.  15). 

Mr.  Mak  zeigte  uns  ein  anderes,  auf  der  Centralgruppe  für  Erwachsene  übliches  Grab- 
monument (Taf.  III  Fig.  1  &  la),  welches  darin  besteht,  dass  einer  Bambusstange  ein 
aus  Rotang  geflochtener  Korb  (hentain)  aufsitzt,  von  dem  entweder  an  2  oder  4  Stellen 
paarweise  vereinigte  Kokoswassei-schalen  (hisclw/e)  mit  farbigen  Bändern  herabhängen.  Das 
Monument  ist  ISO  cM.  hoch,  dürfte  im  Briti.sh  Museum  und  im  K.  K.  Hofmuseum  in  Wien 
vorhanden  sein,  und  heisst  Jientain  köi  pentüa  (nach-R.  würde  es  lauten  hentain  kui  pintfle) 
was  so  viel  bedeutet  als  „Korb  als  Grabmonument  an  der  Kopfseite".  Kapok  pintfle  hei.sst 
das  Monument  verzieren,  mit  Bändern  schmücken.  Der  Koib  soll  Nahrung  für  den  Verstor- 
benen ,  die  hisclwje  Wasser  für  ihn  aufnehmen.  Zuweilen  füllt  man  den  Korb  mit  allerhand 
Eigenthum  des  Todten. 

Schanepannen  nach  R.,  scitanipäu  oder  scitin  pdn  nach  E.  M.  sind  paarweise  zusammen- 
gelegte Stocke  (Taf.  LH  Fig.  26  &  26a),  welche  über  den  Leichnam  im  Grabe  kreuzweise 
gesteckt  werden,  damit  er  darin  bleibe  und  nicht  den  Lebenden  erscheine,  denn  sie  würden 
über  die  gespensterhafte  Erscheinung  erschrecken  und  krank  werden.  Sie  sind  gewöhnlich 
75  cM.  lang,  von  der  Garcinia  sjjecio.sa  geschnitten,  paarweise  mit  Rotang  zusammen 
gebunden  oder  werden  einzeln  eingesteckt  und  dann  gekreuzt,  auch  kann  dafür  ein  gabel- 
artiger Zweig  genommen  werden;  obwohl  Man  sie  nur  als  auf  Kamorta  gebräuchlich 
bezeichnet,  sollen  sie  nach  Roepstorff  auf  allen  Inseln  verwendet  werden;  gewöhnlich  zu 
fünf  Paar,  aber  auch  zu  sieben  an  andern  Orten. 

Die  Todtenplanko,  dayung  (Taf.  I  Fig.  4),  ein  schmales  Brett  160  cM.  lang,  16 cM.  breit, 
1.5  cM.  dick,  aus  einem  langen  Stücke  und  einem  kurzen  daran  rechtwinklich  befestigten 
An.satze  bestehend,  hat  den  Zweck,  dem  als  Leichenbahre  verwendeten  homi/üain  aus  hilöe 
(Arecablüthenscheide)  Festigkeit  zu  geben;  es  wird  darunter  gelegt. 

Die  Todten  hüte.  Der  Todtenhut')  für  männliche  Schädel  (Taf.  I  Fig.  5)  wird  beim 
Todtenfeste  den  Schädeln  aufgesetzt  und  ähnelt  bedeutend  der  Fechtmütze  in  der  Gestalt; 
es  ist   dies  eine  starke  dunkle  Kappe  mit  zwei   fächerartigen   Flügeln  an   den  seitlichen 


')  haUila  kemU'i  oder  haläla  kamapäh. 
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•  .In  un.i  umeisclieidet  sich  von  der  FechtmQtze  dadurch,  dass  sie  ganz  mit  Tuch  über- 
.  _  !i  ist  und  ein  breites  forbiges  Band  erhalt,  wogegen  jene  mitoA  ho,  geklopfter  Baum- 
rinde, gefüttert  ist  und  ein  enges  förbiges  Band  trägt. 

Der  weibliche  TodtenhutM  (Taf.  III  Fig.  9  &  9a)  ist  steif,  mit  einer  Krampe  versehen. 
Fin  Hutband  mit  heiterm  Stoffe  geschmückt  überzieht  ihn,  am  obern  Rande  ist  ein  schmales 
Band-  zwei  Miniaturmasten,  Geisterbäume  imitirend ,  upsipai  hotö,  4  Zoll  lang  mit  klemen 
Fähnchen  und  roth  und  weiss  umwunden,  sind  daran  befestigt;  der  horizontale  Theil  ist 
aus  Cigaretten  gemacht  und  beide  Randringe  sind  umwunden.  Das  Gestell  und  die  festen 
Theile,  wie  die  Ringe,  sind  aus  Rotang. 

Der  Cigarettenhut  (Taf.  III  Fig.  14),  kldo  umhmn,  ist  ähnlich  dem  frühern  in  Gestalt 
und  Konstruktion,  sein  vertikaler  und  horizontaler  Theil  ebenfalls  aus  Cigaretten  gemacht. 
Dazwischen  liegen  umwundene  Ringe,  die  seitlichen  Rotangmasten  sind  länger  gehalten. 
Dieser  hat   Anwendung,  wenn  beim  Todtenfest:  kolu  hakl  gesungen  wird,  sodann  wird  er 

zei-stört. 

Gebräuche  nach  dem  Tode  (nach  Roepstorff).  -  1.  Das  Begräbnis:  Wenn 
ein  Nikobarese  verschieden  ist,  werden  alle  Verwandten  und  Freunde  davon  unterrichtet. 
Von  diesem  Augenblicke  an  ist  sein  Name  verpönt,  es  heisst  nur  „der  Bruder  oder  Sohn 
von  dem  und  dem  ist  gestorben."  Wer  sich  an  der  Trauer  betheiligen  will,  kommt;  wer 
im  Jungle  ist,  wird  gewarnt,  da  die  Geister  daselbst  unruhig  werden.  Sie  werden  es 
darum,  weil  der  Geist  des  Verstorbenen  noch  nicht  weiss,  ob  er  das  Haus  verlassen 
wird.  Der  Todte  wird  aufgebahrt,  seine  Habseligkeiten  werden  gesammelt  Betelutensilien, 
Speere,  Kleider,  Fechtstecken,  Silber,  Wasserschalen  (aus  Kokosnuss).  Kleider  werden 
gesammelt,  je  nach  dem  Reichthum  des  Hauses;  auch  die  Freunde  bringen  solche,  ein 
.Jeder  gibt  4-6  yards.  Wäre  der  Verstorbene  von  anderwärts,  wird  ebenso  für  sein 
Begräbniss  gesammelt. 

Um  die  Leiche  ertönt  lautes  Wehklagen  und  die  Angehörigen  lehnen  ihre  Ellbogen  =) 
darauf.  Wenn  jetzt  einer  von  den  Verwandten  und  Freunden  nicht  erscheint,  wird  er  während 
drei  Monaten  für  unrein  gehalten  und  darf  die  Hütte  vor  dem  ewtom-Feste  nicht  betreten, 
wo  er  gereinigt  wird.  Der  Leichnam  wird  fünfmal  gewaschen ,  sodann  aufgebahrt.  Zu  unterst 
kommt  die  Leichenplanke,  dayung  (siehe  oben),  dann  ein  breites  Stück  vom  hilöe,  homyuam 
genannt,  darüber  ein  mehrfach  zusammengelegtes  Tuch,  das  Todtenkleid,  worin  sich  die 
Seele  verbirgt  und  den  Leichnam  zum  Grabe  begleitet.  Darauf  wird  dieser  gelegt,  mit 
Rotang  festgebunden,  dann  eingehüllt  in  die  Kleider  und  die  Gaben  seiner  Freunde,  und 
zwar  das  Kleid,  kentol,  genäht  vom  Weibe  oder  der  Schwester  des  Verstorbenen,  darüber  hin 
kommen  sodann  die  übrigen  geschenkten  Kleider »). 

Unter  den  Kopf  kommt  ein  Polster,  herum  ein  Tuch.  Rund  herum  werden  nun 
Lendenbinden,  ning  hatgnoat  ghi,  geschlungen,  damit  Alles  festgebunden  sei,  und  dann 
das  Ganze  zusammengeschnürt*).  Der  Leichnam  ist  nun  mumienartig  eingehüllt.  Unter- 
dessen ging  eine  Anzahl  der  Freunde  auf  den  Friedhof,  um  da,  wo  die  Verwandten  liegen, 
ein  Grab  zu  graben;  man  bestimmt  die  Kopfseite  desselben  durcli  Anbringen  eines  Pfahls 


)  holo-kamaptih. 

1)  Sid&anfj  kämäpäh  die  Ellbogen  auf  den  Leichnam  stützen,  zum  Zeichen  der  Trauer.  Schon  Lontana 
berichtet  darüber.  ')  Es  gehören  dazu  15  Stück.  t  r,-      ^  o  or, 

*j  D;i.s  Ganze  ist  genau,  doch  roh  dargestellt  auf  der  Abbildung  des  Grabmodells  (Taf.  III  Fig.  29  &29o-c); 
die  Leiche  aufbahren  =  itühari. 
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und  liiluft  hier  lias  Besitztliuin  dos  Veisldrheiiuii  aiil,  als:  Kuiur,  Kuuli  ,  Knkd.ssclialcn , 
Bücliseii ,  Tn'iyu,  Keclitsttuketi ,  OriumiLMitsiiocn;,  .laplspeere,  Harpunen,  Chowiatöpfe, 
Lunten,  Gefflsse,  Kessel,  Uindensdiachtoln,  Feueiiu'tlzor ,  Fackeln,  Fechtmfltzen,  Säbel- 
klingen, Boiie,  Messer,  Brennliol/.l>ünilel,  Bootsornaniente,  KisLtMi ,  Tuoli  u.  s.  w.  Daa 
alles  wird  vernichtet,  y.ersihlasen,  zerrissen,  verbogen.  Beim  ifiitoin-Feste  werden  die 
Trümmer  bis  auf  die  Eisentheile  entfernt.  Die  werthvolleren  Stücke  hingegen,  wie  Dullars, 
Binge,  Armbänder  und  sonstiger  Schmuck  werden  der  Leiche  auf  die  Brust  gelegt. 

Man  giebt  dem  Verstorbenen  allen  .seinen  Besitz,  alles  was  er  liebte,  darum  niii  aui.s 
Cirab,  um  den  Seelengeist,  Itevur  er  zum  Jiri  geworden,  mit  daran  zu  fe.s.seln.  iJie  Habsucht 
nuLss  der  Gespensterfurcht  weichen  und  man  verzichtet  darum  auf  diesen  Besitz.  In  d('r 
Hütte  wird  das  letzte  Festmahl  für  den  Todten  liereitet,  bevor  er  seine  Behausung  verh'lsst. 

Man  trügt  auf:  Heis  mit  Zubehör  A7>//o/r/ '),  Fische,  Kokoskern.  raii(l.iii'/i,:i^f,-     Vtiini^ 
Bananen,  Hühner  und,  als  Getränke  Toddy  und  Rum. 

Ferner  wird  der  Betel  bereitet,  Alles  um  den  Kopf  des  Todten  gelegt  und  ihm 
schliesslich  noch  eine  brennende  (Jigarette  in  den  Mund  geschoben.  Wenn  nun  Alles  zum 
Begr;U)ni.sse  bereit  ist,  kommen  die  manlofne  um  die  Seele  zu  fangen,  .sie  thun  es  mit 
weissen  Tüchern;  die  Seele  ist  versteckt  unter  der  Leichenplanke  und  möchte  in  der  Hütte 
bleiben.  Der  Leichnam  lag  früher  mit  dem  Kopfe  gegen  den  Eingang,  jetzt  dreht  man  ihn 
um  einen  rechten  Winkel.  Er  liegt  in  der  Mitte  der  Hütte;  die  Verwandten  sitzen 
wehklagend  in  einer  Reihe,  ja  in  zwei  Reihen  herum,  und  nehmen  Abschied  von  ihm, 
indem  sie  mit  den  Ellenbogen  sich  auf  ihn  lehnen. 

Das  Grabmonument  ist  fertig,  man  trügt  den  Todten  fort.  Alles  folgt  mit  zum  Gralje. 
Er  wird  herabgelassen,  sodann  werden  unten  Stöcke  (schanepannen  R. ,  siehe  oben)  kreuz- 
weise in  Paaren  in  der  Erde  über  ihm  festgesteckt,  damit  der  Todte  nicht  erscheine  und 
die  Leute  krank  mache.  Nun  schaufelt  man  das  Grab  mit  kurz  aligeschnittenen  Rudern  zu. 
Dies  ist  die  Arbeit  der  weniger  Betrüljten,  denn  die  Andern  wehklagen  heftig.  Unter  grossem 
Wehklagen  wird  Abschied  am  Grabe  genommen  =  imünge  nk  kämCipüh^  d.  h  den  Rücken 
des  Todten  grüssen. 

Sodann  kehren  Alle  heim,  setzen  sich  stumm,  mit  dem  Gesichte  gegen  die  Wand 
nieder  und  ziehen  ein  Tuch  über  den  Kopf.  Diese  Verpflichtung  heisst  haischd  ahähä,  wobei 
letzteres  die  Gemeinschaft  bedeutet.  Sollte  Jemand  sich  vergessen  zu  reden  so  wird  er 
ermahnt.  Den  Namen  des  Verstorbenen  hütet  sich  ein  .Jeder  zu  nennen,  um  nicht  Kummer 
über  das  Volk  zu  biingen  und  24  Stunden  lang  wird  Speise  und  Trank  ver.schmaht. 

Hernach  werden  zum  Zeichen  der  Trauer  die  Haare  ganz  abgeschoren,  koha  koi,  und 
in  heissem  Wasser  ein  Bad  genommen. 

2.  Beginn  der  Trauerperiode.  —  Am  andern  Tage  früh  holt  man  Kokosnüsse 
aus  der  nächsten  Umgebung  der  Hütte,  stellt  Wasser  zum  Feuer,  schlachtet  ein  Schwein 
und  kocht  Reis  und  Arumwurzel.  Sobald  Alles  bereitet  ist,  nimmt  man  die  Speisen  und 
verzehrt  sie  am  Grabe  „in  der  Gegenwart  des  Todten".  Diejenigen  welche  sich  derselben 
enthalten  wollen,  können  es  thun.  Nun  thut  ein  Jeder,  je  nach  dem  Grade  der  Verwandt- 
schaft mit  dem  Verstorbenen,  je  nach  der  Betrübniss  das  Angelöbniss,  dass  er  sich  in  der 
Folge  von  gewissen  Speissen  enthalten  werde.  Die.ses  freiwillige  Verbot,  tsdiit,  erstreckt  .sich 
aber  auch  auf  (ietrünke.  Tabak.  Botel,  auf  Vergnügungen,  als  Tanzen  und  Sint^tMi.  suwi.» 

')  Citny. 
I.  A.  f.  E.     VI.  4 
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au!    ><  iiimi'  k    und   Schminken.    Man   unterscheidet  zwei  Grade  des  Trauerns:    a.  das 

•ere,  lienliodice  kanösche,  bindet  alle  Verwandte  und  Freunde  durch  drei  Monate  bis 
zum  Fackelfeste,  entöiti.  Dabei  enthält  man  sich  vom  Gesänge,  Spiel,  Tanz  und  Schmuck 
und  ist  im  Trauerhause  gewisse  Speisen  nicht;  b.  das  tiefere  Ti-auern,  henhoilwe  dick,  der 
nächsten  Verwandten  betriflt  alle  oben  genannte  Genüsse,  gewis^se  Speisen,  das  Rauchen 
und  Betelkauen  durch  lange  Zeit  und  wird  immer  von  den  verwittweten  Gatten  befolgt; 
es  endet  erst  mit  dem  grossen  Todtenfeste,  koroak. 

Um  sich  einigermassen  zu  zerstreuen  und  den  Grundbesitz  des  Verstorbenen  abzugehen , 
begeben  sich  die  Trauerleute  in  den  Wald,  um  die  Kokosnüsse  zu  bestimmen,  welche  ihm 
gehurt  hatten,  da  man  sie  nicht  essen  darf^);  das  ist,  man  setzt  den  provisorischen  Besitz 
der  Palmen  fest .  denn  der  Boden  wechselt  mit  jeder  Generation ,  ja  noch  öfter  den  Besitzer. 

Einige  Tage  nach  dem  Begräbnisse  versammeln  sich  die  Verwandten  beim  Grabe, 
bringen  Feuerstucke,  kintain,  Holz  und  Zunder  mit  und  machen  beim  Grabdenkmale  ein  Feuer 
an.  Einem  Huhn,  das  man  an  den  Pfahl  gebunden,  wird  zum  Opfer  mit  einem  spitzen 
Holze  der  Kopf  durchstossen.  Ebenso  opfert  man  Pandangpaste ,  Reis,  Schweinefleisch, 
Cycaskuchen  indem  es  aufs  Grab  geworfen  wird ,  wo  es  dann  die  Hunde  und  Schweine  fressen. 

Anhang.  Schon  Hamilton  beschreibt  das  Begräbniss  auf  recht  genaue  Weise.  Hier 
mag  nur  erwähnt  sein,  was  in  seiner  Schilderung  vom  Vorstehenden  abweicht.  Die  Wittwe 
schneidet  sich  ein  Fingerglied  ab  oder  macht  grosse  Einschnitte  an  einem  Hauspfosten. 
Vor  dem  Begräbnisse  wird  das,  dem  Todten  gehörige  Tuch  in  viele  kleine  Stücke  zerrissen. 
Im  Nachbarhause  waren  die  Männer  versammelt,  rauchten  und  tranken.  Junge  Leute 
gruben  das  Grab.  Vier  Mann  trugen  die  Leiche.  Nachdem  diese  in  der  Grube  lag  und  die 
Bänder,  welche  Hände  und  Füsse  hielten,  abgeschnitten  waren,  wurden  alle  Hausthiere 
des  Verstorbenen,  Schweine  und  Hühner  geschlachtet  und  auf  die  Leiche  geworfen.  Ein 
Bündel  Blätter,  ans  Ende  eines  Stockes  gebunden,  wurde  sacht  auf  die  Leiche  gelegt  (um 
dem  Iioi  etwa  einen  Platz  anzuweisen?)  und  dann  das  Grab  zugeworfen. 

Seine  Beschreibung  des  Monumentes  stimmt  mit  der  unsrigen  überein. 

Auf  Bompoka,  Teressa,  ChowTa  und  Pulo  Mihi  (Novarareise)  begräbt  man  die  Todten 
in  einem  kleinen  Canoe. 

Etwas  abweichend  von  der  Schilderung  Roepstorffs,  welche  die  im  Süden  von  Kamorta 
und  auf  Nangcauri  gebräuchlichen  Festlichkeiten  betrifft,  sind  die  im  ethnographischen 
Theile  der  Galatheareise  erzählten  Gebräuche: 

Gleich  nach  dem  erfolgten  Tode  wird  der  Leiche  Kokosmilch  in  den  Mund  gegossen, 
alle  Anwesenden  wehklagen;  eine  Stunde  später  werden  8  Stück  neuen  Tuchs  (es  ist 
immer  Baumwollstoff  darunter  verstanden)  um  die  Leiche  gewickelt,  welche  an  Ellbogen, 
Hütten  und  Füssen  mit  Stricken  gebunden  wird.  Beim  Begräbnisse  erscheinen  die  Einge- 
ladenen mit  einem  Speere  in  der  Hand,  das  Grab  ist  3  Fuss  tief,  es  wird  am  Rande 
desselben  ein  Schwein  geschlachtet  und  dasselbe  mit  Blut  bespritzt.  Dem  Leichnam  bindet 
man  ein  lebendes  Huhn  auf  die  Brust  und  sein  Schreien  ist  Zeichen  zum  Klagegeschiei. 
Man  trägt  die  Leiche  zweimal  um's  Haus;  man  schlägt  an  jeden  Pflihl  mit  dem  Stocke 
(vergleiche  das  Feuerfest).  Beim  Grabe  löst  man  die  Stricke  und  begräbt  die  Leiche  mit 
dem  Huhn.    Sodann  gehen  alle  baden  und  es  folgt  ein  Fest  u.  s.  w. 

Wenn   ich   nicht  irre  hatte  der  Aufseher  Jambov,   welchem  man  diese  Beschreibung 


')  Die  mit  dem  Tabu  belegte  Kokospalme  heisst  oyäu-henhicdva.  Man. 
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verdankte,  die  CSebrauclie  auf  I'ulo  Milu  beobaclitet;  denn  auch  eine  andere  Quelle  meldet, 
dass  nuin  auf  der  Sanibilongb'ruppe  am  Grabe  ein  Schwein  schlachte.  Dort  giebt  es  auch 
kein  grosses  Tod ten fest. 

Die  SItompin  bof,'ralion  iliro  Todten  in  sitzender  .Stellung  mit  zu.sjimmengebundenen 
(iliedern.  Sie  vorlassen  die  IKUtu  und  die  (legen<l  und  kehren  nur  zurück,  um  Kröcht«  zu 
sammeln. 

Auf  Kur  Nikubur  schlachtet  man  auch  das  .-ciiwein,  nur  mit  dem  Untere  iu.;Hu,  .ia>s 
man  es  nach  llau.so  tragt,  um  es  zu  verzehren. 

Der  erste,  welcher  darüber  berichtet  ist  N.  Fontana,  welcher  erwähnt  da.ss  der  Name 
eines  Verstorbenen    nicht   mehr  genaimt  wird.    Es  bringt  jeder  Mann  zum  Itegräbnis- 
(Jefilss  voll  Toddy  mit.    Die  Weiber  sitzen  um  die  Leiche  heulend  und  weinend,  die  li 
nach   einander  auf  die  Brust   und  den   Bauch   des   Entseelten   legend,  welcher  mit  einem 
stroiligen  Tuche  bedockt  ist.    Die   Milnner  trinken  uuterdes.sen ,  um  ihr  Leid  zu  verge.s.sen. 

3.  Das  Fackel  fest  nach  drei  Monaten -en/otn. ')  -  Drei  Monate  nach  dem 
Begrabni.sse  geht  man  aus,  schneidet  Bambus  für  .Schweinestillle  und  verfertigt  dieselbi^n. 
Alsdann  Tilngt  man  die  Schweine  ein  und  sperrt  .sie  in  die  Ställe;   Stall:  kantachrdc. 

KuEi'STüKrK  berichtet,  dass  die  Anzahl  iler  gemfisteten  Schweine  ansehnlich  ist,  bis  14 
Stück  in  einem  Hause,  in  zwei  Ortschaften  60  Stück,  welche  für  das  Fest  gefüttert  werden. 
Man  milstet  sie  mit  Kokoskern  und  Pandang  [sie  werden  sehr  dick,  ihr  Fleisch  sehr  zart, 
weshalb  sie  ein  beliebter  Exportartikel  nach  Atchin  und  Ranguon  geworden  sind);  sie 
werden  mit  rothen  und  weissen  Streifen  lustig  angestrichen,  auch  ist  im  Stalle  zuweilen 
ein  Kanau  i.  e.  der  Schweinegeist,  angebracht,  um  sie  vor  dem  Jwi  (Junglefleber,  denn 
sie  erkranken  auch  daran)  zu  beschützen;  in  ihre  durchbohrten  Ohren  steckt  man  Gabel 
und  Löffel,  als  Amulette. 

Die  Zauberblätter,  taköang,  in  dicken  Büscheln,  welche  die  bösen  Geister  anziehen  sollen, 
werden  in  der  Hütte  aufgehängt.  Man  versammelt  sich  bei  Cycaskuchen  und  Jungen  Kokos- 
nüssen und  die  Weiber  heben  wieder  ihre  Wehklage  an.  Um  Mitternacht  wird  Rum  und 
Toddy  aufgetragen  und  die  weitere  Verwandtschaft  ist  von  ihrem  Gelübde  (siehe  oben) 
entbunden.  Die  leichtere  Trauer  hat  somit  ein  Ende.  Die  manlöcru'  konsumiren  grosse 
i^uantitäten  Toddy  und  wachen  dabei  auf  die  Iioi's,  welche  sie  dann  und  wann  in  ihr 
Blätterheim  (die  angebrachten  BlätterbOschel)  zurückjagen.  Man  macht  aus  der  Rippe  des 
Bananenblatts  einen  Kranz,  fum,  welcher  umgelegt  wird  zum  Schutze  gegen  die  bösen 
Geister.  Allmählich  kommt  mehr  Leben  über  die  Gesellschaft,  die  berauschten  nianlbfiiS 
stimmen  einen  wilden  Chorus  an,  die  Weiber  heulen  und  die  Männer  können  ihr  Weh 
nicht  mehr  verbergen  und  fallen  in  das  Geheul  mit  ein. 

RoEPSTORFF  sagt,  dioses  halb  hysterische,  halb  schluchzende  Weinen  und  das  unmelo- 
dische Singen  der  Zauberer  verbinden  sich  zu  einem  seltsamen,  befremdenden,  aber  nicht 
uninteressanten  Gesammtbilde.  Nachdem  dies  bis  in  die  Morgenstunden  gedauert,  wird  früh 
ein  Schwein  geschlachtet,  auf  früher  beschriebene  Art  gebraten,  dann  zertheilt  und  für 
den  Abend  bereitet. 

Während  sich  die  Männer  von  den  Anstrengungen  der  Nacht  erhiden,  kochen  die 
Weiber  die   Schweinsviertel.    Um   Sonnenuntergang   werden  wieder  Kränze  (fxm)  gemacht. 

Abends  gegen  7  Uhr  gehen  alle  zum  Grabe,  man  zerreisst  Tuch  und  schmückt  das 
Monument  mit  fi-ischen  Bändern. 


•)  Eigentlich  Fest  bei  Fackellicht. 
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Wehklagend  (die  Weiber)  und  singend  (die  Männer)  kehrt  die  Gesellschaft  zu  neuem 
Gelage  heim,  die  Reste  des  Schweins  werden  unter  die  Ortsbewohner  vertheilt  und  man 
geht  aus  einander.  Fünf  Tage  darauf  wird  das  Haus  mit  Blut  bestrichen,  zum  Schutze 
gegen  böse  Geister;  ein  Festmahl  mit  leckern  Kokosnüssen  wird  bereitet,  es  wird  ein 
.Schwein  ir^sohlaohtet  und  man  kaut  wieder  Betelnuss,  trinkt  und  raucht  und  somit  ist  mit 
dem    En'i  /i/otH-Festes  die  weitere  Verwandschaft  von  der  Trauer  entbunden ;  nur 

noch  die  aiiciuaciisten  A''erwandten  unterliegen  dem  henhoüice  dide,  der  tiefen  Trauer. 

Anhang.  In  frühern  Berichten  lesen  wir,  dass  schon  nach  diesem  Feste  der  Leichnam 
wieder  ausgegraben    werde.    Dies  hat  seine   Richtigkeit  für  gewisse  Inseln.    Auf  Teressa 

•ra  und  Bumpoka?)  gräbt  man  die  zugeschnittenen  Canoes  mit  den  Leichen  aus  und 
,.,>,._i  sie  zwischen  Bäumen  auf,  wo  sie  bis  zum  grossen  Todt«nfeste  verbleiben,  worauf 
dann  Alles  in  die  See  geworfen  wird. 

4.  Das  grosse  Todtenfest  nach  einigen  Jahren,  koroak\  —  I.  Die  Niko- 
baresen  zählen  die  Zeit  nach  Monsunen ,  Epochen  von  sechs  Monaten  =  semenin.  Drei  oder 
vier  Epuchen  nach  dem  entdin-Feste ,  zur  Zeit  des  Nordostmonsuns  rüstet  man  sich  zum 
grossen  Feste.  Man  näht  Flaggen,  Lendenbinden,  Frauenkleider  und  schickt  die  Knoten- 
■  "re  (teliiat  lischt,  Rotangschnüre  mit  Knoten)  den  Eingeladenen,  wofür  die  Boten 
'  .  uenke  erhalten,  als  Lendenbinden  u.  dgl.  Täglich  wird  ein  Knoten  eröffnet  und  nachdem 
15  offen  sind,  also  am  löten  Tage,  beginnt  das  Fest,  indem  junge  Kokosnüsse  geholt 
und  in  der  Hütte  schön  zierlich  geschichtet  werden.  Auch  wird  ein  Mahl  gehalten.  Tags 
darauf,  zeitig  früh  wird  nach  alter  Ueberlieferung  des  Fremden  Ruf,  kaioal  kalüiig,  gemacht. 
Die  Worte  desselben  sind  nun  ganz  unverständlich,  nach  Roepstorff  lauten  sie:  Harri 
harri  kaläng  (der  Fremde)  löio  low  low  loci!  Man  ruft  sie  hinaus  in  den  Wind,  eine  Art 
Hurrahgeschrei,  welches  sich  einige  Mal  während  des  Festes  wiederholt.  Es  wird  das  Haus 
verziert  mit  Flaggen  und  Tüchern,  indem  letztere  zahlreich  vom  Gitterwerke  des  Bodens 
(lenpä)  herabhängen,  in  Linien  von  Ost  zu  West,  von  Nord  zu  8üd  so  hoch,  so  dass  man 
eben  noch  darunter  weggehen  kann.  Dieses  Fest  ist  sehr  ehrenvoll  für  die  Familie,  weil 
man  dabei  seinen  ganzen  Reichthum  entfalten  kann.  Doch  ist  es  sehr  theuer;  weil  es  aber 
zum  guten  Ton  gehört ,  wird  es  trotzdem  gefeiert ;  für  mehrere  Verstorbene  zugleich ,  welche 
in  den  letzten  6  —  7  Jahren  dahingegangen  sind. 

Die  Flaggen  haben  geheime  Kraft  und  werden  bei  Festen  nicht  gespart ;  da  dieses  Fest 
den  Leuten  zu  Ansehen  verhilft,  wird  es  in  reichen  Familien  wiederholt  oder  öfters  gefeiert. 

Es  ertönen  die  Gongs,  man  versammelt  sich  zum  Feste.  Die  Geister  fürchten  den 
Gong  und  das  Wehklagen.  Die  Männer  trinken,  die  Weiber  wehklagen,  die  manlume 
singen  bis  spät  in  die  Nacht.  Nach  Mitternacht  lässt  man  des  Fremden  Ruf  erschallen, 
worauf  der  feierliche  Gesang  kohl  haki  gesungen  wird,  der  nur  für  dieses  Fest  Anwendung 
findet.  Dabei  werden  die  Cigarettenhüte  höto  umhoin  (Taf.  III  Fig.  14)  aufgesetzt.  Es  geht 
sehr  lärmend  zu,  die  manlöene  sind  ganz  betrunken  und  die  Erregung  erreicht  einen 
derartigen  Grad,  dass  jetzt  Wasserschalen,  Gläser,  Teller  zerschlagen,  die  Cigarettenhüte, 
Betelrinde  und  Tabak  zerstört  werden.  Bei  Tagesanbruch  Aviederholt  sich  kohi  hakt,  und 
man  geht  schlafen. 

Am  nächsten  Tage  werden  Schweine  geschlachtet  und  ein  Festmahl  —  mopohk  —  wird 

')  Dieses  Fest  zerfällt  in  drei  Abschnitte  I.  IL  u.  III,  welche  durch  längere  Pausen  unterbrochen  sind. 
Man  nennt  es  Kornük,  d.i.  „Fest  wobei  die  Grong's  gelilutet  werden." 
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beifiiet.  Die  N'.iilu-i.iiiinKen  dazu  sind  grossaitig.  Die  llui;..  .  irisch  gewaschen  und  ein 
Tisdituih,  etwa  1  Metor  Breit  -  (/enilia  -  aus  Koki)sl)lilttern  zusainmongenalit  und  mit 
Fransen  besetzt,  wird  auf  dem  Boden  ausgebreitet.  Das  Kssen  wird  so  aufgetragen,  dass 
die  licsellschaa  in  l<leinen  (Iriiiiiien  iieisammen  sitzt.  Was  das  i,and  liiob-t,  ist  reichlich 
vorhanden,  nebstdeni  Keis.  Man  beginnt  IVüli  zu  essen.  Nach  der  Maliiz"if  wird  {.'«r^nzt 
und  zwar  ist  am  ersten  Tage  der  sogenannte  Tanz  der  Alten  -  kato/ce  uiu/i 
werden  dal'ür  belohnt  und  sind  soliAn  gekleidet,  mit  neuen  Binden  und  Tdch.ru.  -i.  ••inut.,, 
vom  (iastgober  die  üesclieiike  welche  alle  Trauernden  auCgebracht  haben,  ganze  Stücke  von 
Öacktikhern,  von  rothem  Tuche.  Der  Leiter  des  Tanzes  ausserdem  eine  schöne  Binde,  die 
Vortilnzerin  ein  schOnes  Lendentuch.  Alle  streichen  sich  rotli  im  tlesichte  an,  sobald  sie 
nicht  trauern.  Die  Nacht  wird  wieder  durclischwArmt.  Tags  darauf  giebt  es  wieder  ein 
Festessen  und  Tanz  der  Jungen.  Derselbe  -  kal"ke  teiü  -  der  neue  Tanz  genannt,  ist 
lieiterer  und  wird  auch  niciit  gezal)lt. 

Drr  Tanz  ist  des  Nikobaresen  huchste  Lust,  .sehr  feierlicn  mm  i;iM.L:>aiii.  Man  m...  i.l 
dazu  in  der  Mitte  der  Hütte  Platz.  Der  Leiter  tritt  vor  und  alsbald  bildet  sich  ein  grosser 
Kreis.  Ein  Jeder  legt  seine  Hand  auf  des  Nachbars  Schulter,  der  Chef  hebt  den  Ge.sang 
an,  macht  bald  einen  Schritt  nach  links,  dann  nach  rechts,  indem  er  das  bewegte  Bein 
sdiwingt.  Alle  ahmen  das  genau  nach,  indem  sie  ihn  fest  im  Auge  lialten.  Auch  sinken 
sie  in  die  Knie,  hocken  auf  den  Fersen,  es  folgt  ein  grotesker  Sprung  oder  sie  treten 
auch  einen  Schritt  nach  vorwärts  und  nach  rückwärts.  So  wiederholt  sich  da.sselbe  ohne 
Anmuth,  steif,  feierlich,  mechanisch,  ohne  eine  Begeisterung,  beständig  von  ihrem  näselnden 
Gesänge  begleitet,  bis  spät  in  die  Nacht  hinein. 

Nach  diesen  Tagen  der  Genüsse  folgt  eine  Pause,  bis  beim  nächsten  Vollmonde  die 
Hütte  der  Dekoration  entledigt,  und  ein  Mahl  mit  Tanz  veranstaltet  wird. 

n.  Beim  Neumond  geht  man  in  den  Jungle,  um  schöngeformte  feine  Stöcke  zu  schneiden 
und  Alle,  sogar  die  Hunde,  kehren  mit  Pi.sangkränzen  geschmückt  aus  dem  Walde  heim. 
Es  folgt  ein  Mahl  und  Tanz.  Mit  dem  ersten  Viertel  beginnt  ein  neuer  Ab-schnitt  des  Festes, 
haiim^)  genannt.  Es  werden  junge  Kokosnüsse  gesammelt  und  viele  grosse  Canoes  gehen 
nach  Trinkit  (Xler  an  die  Westküsten  von  Kamorta  und  Nangcauri,  mit  Phantasieflaggen  geziert. 
Diese  Fahrt  dient  zur  Erholung  nach  den  vielen  durchschwärmten  Nächten  und  bietet  den 
Eingebornen  grosses  Vergnügen.  Nach  der  Rückkehr  „ruft  man  den  Fremden",  veranstaltet 
ein  Festmahl,  kohi  haki ,  und  ein  eigener  Ge.sang,  kmosclw  ol  fitl')  (nur  an  die.sem  Feste), 
wird  gesungen.  Es  wiederholen  sich  wiederum  die  Scenen  wie  in  den  schon  beschriebenen 
Nächten  des  ereten  Abschnitts  mit  Gelage  und  Zerstörung;  Tags  darauf Schweine.schlachten, 
Festessen,  Tanz.  An  einem  Morgen  findet  ein  Wettfahren  der  Canoes  statt  -  hascliol  - 
wobei  es  viel  Kurzweil  giebt.  Jene  sind  sehr  reich  geschmückt  mit  Bugornamenten,  Phantasie- 
masten und  Flaggen.  Für  die  jungen  Leute,  welche  rudern,  werden  als  Getränk  junge 
Kokosnüsse  mitgegeben.  Bei  der  Rückkehr  zieht  man  die  Canoes  wieder  auf  ihren  Platz 
am  Lande  und  deckt  sie  mit  Kokosblättern ,  nachdem  man  sie  mit  dem  Blute  von  frisch 
geschlachteten  Hühnern  betropft  hatte.    Zum  Schluss  Festmahl  und  Tanz. 

HL  Der  dritte  und  wichtigste  Abschnitt  des  Festes,  das  eigentliche  Todtenfest»)  beginnt 
mit  dem  nächsten  Vollmonde.  Man  erwartet  viele  Freunde,  die  Hütte  wird  vorijereitet , 
sodann  geht  man  in  den  Jungle  und  holt  Kokosnüsse  für  die  Schweine,  welche  beim  Faste 

')  lienem-she,  Man.  ')  Kanöi-she  sal  fid,  d.i.  Gesang  im  Nordostinoiisun ,  Ma.\. 

•)  la  netUla  =  Schadelfest. 
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ilir  Leben  lassen  sollen;  sie  wurden  nun  schon  viele  Monate  lang  gut  gefüttert  und  die 
Weiber  weinen  aus  Erbarmen  um  die  Thiere,  denen  sie  soviel  Sorgfalt  gewidmet  hatten. 
Am  Morgen  lasst  man  junge  Kokosnüsse,  nachdem  sie  abgeschnitten,  von  den  Palmen 
an  Rotangtaueu  herab,  und  zwar  geschiet  diese  Schonung  deshalb,  weil  sie  für  das  Fest  einige 
Zeit  aushalten  sollen.  Unter  der  Hütte  erstehen  neue  Ställe,  schön  aus  Bambus  gebaut, 
man  bindet  die  Schweine  und  lässt  sie  von  oben  vorsichtig  in  dieselben  hinab.  Die  Hütte 
wii-d  nun  mit  Pisang,  Arum  (Calladium  nymphaeofolium  mit  Ungeheuern  Blattern),  Zuckerrohr, 
Kürbis,  und  Arecablattern  dekoriert.  Der  Todte  soll  wiederum  für  kurze  Zeit  in  die  Hütte 
einziehen  und  Zeuge  sein  ihres  Glückes  nach  langer  Trauer  und  Enthaltsamkeit.  An  zwei 
Stellen  in  der  Hütte  werden  altarartige  Plattformen  für  die  Schädel  errichtet.  Darauf 
kommen  Büch.^en ,  Tuch ,  Lendenbinden ,  die  Todtenhüte  für  Mann  und  Weib ,  Rum  und  Toddy. 

Nun  beginnt  ein  ungewöhnliches  Treiben.  Am  Nachmittage  kommen  die  Freunde  in 
ihn-n  Canoes  von  allen  Seiten  heran.  Man  badet  und  schmückt  sich.  Unter  Wehklagen 
rasiert  man  sich  die  Schädel,  reibt  sich  sodann  mit  Curcuma  ein  (welches  Antisepticum 
sein  soll),  legt  Armbänder  an.  Die  Nichttrauernden  aber  strecken  scheckiges  Madrastuch 
aus,  von  der  Hütte  bis  zum  Grabe.  Es  wird  eine  Votivplatte  {hentä  köi)  zum  Grabe  getragen, 
welches  geöffnet  werden  soll  und  so  geschieht  es  jedesmal. 

Alle  reiben  sich  mit  einem  Zaubermittel  ein,  welches  aus  Hühnerblut,  Oel  und  einein 
gewissen  Blatte,  dUe  ogräha,  besteht.  Nun  giebt  der  Veranstalter  das  Zeichen,  man  tritt  den 
Weg  zum  Friedhofe  an,  woran  die  Weiber,  welche  über  und  über  gelb  angestrichen,  sich 
hf-iilend  an  den  Grabpfosten  niederlassen. 

Später  folgen  die  Männer,  voran  der  Hauptleidtragende,  der  nächste  männliche 
Verwandte  des  Verstorbenen,  welcher  zum  Kopf-Grabmonument  tritt,  wo  das  Grab  aufge- 
macht werden  soll.  Zuerst  sammelt  er  die  eisernen  Gegenstände,  als  Speerspitzen,  Aexte, 
Messer,  welche  seit  der  Beerdigung  da  gelegen  haben.  Damals  hatte  man  den  ganzen 
Besitz  hieher  gebracht  und  vernichtet.  Seit  dem  enföm-Feste  jedoch  liegen  nur  noch  die 
Eisenstücke  hier.    Später  folgen  sie  dem  Schädel  ins  Grab  mit. 

Der  Genannte  beginnt  die  Erde  beim  Monumente  mit  einem  Stücke  Holz  zu  entfernen , 
dann  mit  einer  Kokosschaale,  schliesslich  mit  der  Hand.  Je  näher  er  dem  Schädel  kommt,  desto 
vorsichtiger  geht  er  vor.  Beim  Anblicke  des  Schädels  erhebt  die  ganze  Verwandschaft  ein 
lautes  Klagegeheul.  Er  hebt  zärtlich  den  Schädel  mit  dem  Unterkiefer  heraus,  reinigt  ihn 
von  der  Erde  und  übergiebt  ihn  der  nächsten  weiblichen  Verwandten.  Hernach  sucht  er  alle 
Werthsachen  zusammen ,  welche  dem  Leichnam  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden.  Zwei  junge 
Leute,  angethan  mit  Fechtmützen,  beginnen  zu  fechten  i).  Das  Volk  sieht  dem  Gefechte 
zu  und  unterdessen  wird  der  Schädel  gereinigt.  Man  nimmt  dazu  das  Wasser  der  Kokosnuss 
im  4ten  Stadium,  kanleit  köi  genannt,  um  alle  Weichtheile  zu  entfernen  und  alle  Höhlen 
zu  reinigen.  Zuweilen  verwendet  man  dazu  Seewasser.  Alles,  was  vom  Schädel  weggenommen 
wird,  und  Zähne  die  herausfallen  sollten,  wird  sorgfältig  ins  Grab  zurückgegeben.  Wenn  er 
nun  gereinigt  ist,  wird  er  mit  Curcuma  bestrichen,  dann  wird  das  Kopfmonument  neu 
errichtet,  mit  Tuchstreifen  dekoriert,  eine  Planke  über  das  Grab  gelegt  und  ein  Büschel  von 
jungen  Kokosnüssen  darauf  gr-srel «fn ,  um  den  bösen  Geist  abzuhalten.  Ein  Stück  Tuch 
wird  zwischen  Schädel  und  l Hl«  ikiefer  gelegt  und  das  Ganze  mit  einem  rothen  Tuche 
umwunden.    Nur   die   Gesichtsknochen  bleiben   frei;    dann    werden   mehrere  Stücke  Stoff, 

')  Siehe  Seite  7:  Erklärung  dieses  Zweikampfes. 
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abwechselnd  weiss  und  roth,  lieruingewickelt,  l)is  der  Schädel  wie  in  einem  Turban  steckt. 
Man  macht  ein  Polster  aus  drei  .Stück  Tuch  und  IcRt  den  Schädel  darauf. 

Dit'jonigon  der  Anverwandten,  welciie  nicht  beim  lio^räbnisse  erscheincm  konnten, 
noch  zum  c«<(j/H-Festo  kamen,  um  sich  zu  reinigen,  kommen  jetzt  und  bringen  in  ihrem 
schön  geputzten  Canoe  Kokosnüsse,  Schweine,  Brennholz,  Zuckerrohr,  Arum,  Yams,  Tuch; 
sie  tragen  ein  Iwnin  bn  uml  sclilagon  einen  Oong.  Sic  iasswi  das  Canoe  am  Lande  auftahren. 
Es  naht  die  Pmzussion  mit  dem  Schädel  (..der  mit  mehreren).  Zwei  junge  Leute  fechtend 
voran,  es  folgen  die  Weiber  mit  den  Schädeln,  endlich  die,  auch  sehr  wehklagenden  Männer. 
Das  Canoe  und  der  Zug  gelangen  zu  gleicher  Zeit  vor  die  Hütte.  Die  Neuangekommenen 
sind  gewaschen,  geschoren  und  ge.sallit;  indem  sie  sich  nähern,  greift  sie  ein  jungei'  Mann 
zum  Schein  an,  man  licht,  dann  ver.söhnt  man  sich  und  geht  Arm  in  Arm  zur  Hütte. 
Die  Neuangekommenen,  beim  Anblicke  der  Schädel  von  Schmerze  ergriffen,  brechen  nun 
ihrerseits  in  Wehklagen  aus,  um  die  Verstorbenen  zu  versöhnen,  weil  sie  bei  der  Beerdigung, 
sowie  beim  entoiii  geleliit  hatten.  Sie  kommen  mit  Armbändern,  Lunten,  Cigaretten, 
Tüchern  und  Klaggen.  Im  Hause  werden  5-()  Lampen  angezündet.  Dann  setzt  man  den 
Schädeln  die  Hüte ')  auf,  und  wie  beim  Begräbnisse  steht  für  sie  ein  Festmahl  bereit.  Man 
giebt  ihnen  Betel  uml  steckt  ihnen  auch  Cigaretten  zwischen  die  Kiefer.  Die  Verwamlten 
nehmen  dann  abwechselnd  einen  jeden  Schädel  in  den  Schooss,  wiegen  ihn  wie  ein  kleines 
Kind  und  dazu  ertönt  die  ganze  Nacht  laute  Klage.  Dabei  .soll  der  Schädel  leicht  eingedrückt 
oder  gebrochen  werden.  Nachdem  ihn  alle  geliebkost  haben,  kommt  er  auf  den  bereit 
gehaltenen  Altar,  tschuk  emwe  oder  hat  »tat  müt;  das  Trauermahl  wird  gehalten.  Jetzt  legt 
die  Wittwe  Schmuck  an  und  salbt  sich.  Zeitig  früh  wii-d  kohl  haki  (der  Gesang  für  trockenes 
Wetter)  gesungen.  Hiermit  hat  die  tiefe  Trauer  -  henhonive  dide  -  und  die  Ab.stinenz, 
schahschide ,  ein  Ende  gefunden.  Leute,  welche  durch  2  Jahre,  und  länger,  nicht  geraucht, 
thun  es  jetzt  mit  hegreiflichem  Vergnügen.  Der  Todte  hatte  gesehen,  wie  lange  man  ihm 
zu  Ehren  sich  aller  Freuden  enthalten  hat,  wie  tief  man  um  ihn  trauerte. 

Früh  nehmen  die  Weiber  die  Schädel,  die  Männer  aber  Fechtmützen  und  Stöcke. 
Letztere  fechten  während  man  zum  Grabe  geht.  Die  Schädel  werden  wiederum  eingegraben 
und  allerhand  Gartenprodukte  beim  Kopfmonumente  niedergelegt.  Nachdem  man  heimgekehrt, 
werden  alle  Schweine  geschlachtet  und  die  Weiber  zerstören  und  vernichten  Töpfe,  Betelrinde, 
Pandringbrod,  Reis,  Bananen.  Ungeheure  Mengen  Schweinefleisch  werden  gekocht,  man 
macht  Kochstellen  am  Lande  im  Sande  und  grosse  Chowratöpfe  stehen  in  langer  Reihe 
über  kleinen  Feuern,  denn  es  soll  langsam  kochen  von  Sonnenuntergang  bis  zum  nächsten 
Mittage.  Dann  wird  es  vertheilt.  Die  Rückentheile  sind  für  die  Geister  bestimmt  und  diese 
langen  Streifen  werden  nicht  gekocht.  In  jedes  Haus  dessen  Angehörige  beim  Feste  waren , 
wird  gekochtes  und  eben  erwähntes  ungekochtes  Fleisch  vertheilt. 

Jedes  Canoe  welches  abgeht,  erhält  Fleisch,  das  zur  bessern  Conservierung  mit 
Saffran  eingerieben  ist.  Dai5  für  die  Geister  bestimmte  Opfer  wird  in  allen  Häusern 
aufgehängt. 

Anhang:  Stek.n  Bille  sah  auf  Teressa  Schädel  in  den  Hütten,  an  den  Oberkiefer- 
knochen roth  bemalt,  mit  Grashalsbändern  und  alten  Filzhüten  geputzt.  Auf  Katchall  und 
dem  nördlichen  Theile  von  Kamorta  nimmt  man  die  Schädel  auf  5  Tage  nach  Hause.  Sie 
werden  den  ersten  Tag  geliebkost,  sodann  auf  die  Altäre  gelegt. 


')  Die  Todtenhüte:   männlich  haldlakamapdh ;   weiblich  hotiikamapäh. 
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5  Das  Feuerfest,  tscliat  ■),  der  Abschluss  der  Todtenfeste.  -  Dieser 
^,  _,,■,„_  ;^^  recht  seltsam.  Die  trocknen  Bliitter  der  Dekoration,  welche  nach  dem  grossen 
'  .leichsam  zur  Erinnerung  noch  einen  Monat  verbUeben  war,;werden  nach  dieser 

Zeit  herabaenommen.  Es  sind  ihrer  so  viele,  dass  ein  Haufen  etwa  40  Fuss  lang  und 
4  Fi-  '■  ^'  daraus  gemacht  werden  kann,  ebenso  schneidet  man  die  Stengel  junger 
Kok'  ab  und  bildet  daraus  einen  zweiten  Haufen.    Eine  Trophäe  wird  erzeugt:    Um 

einen  dicken  Pfosten  werden  Matten  aus  neuen  und  alten  Kokosblättern  und  Arecablatt 
zn<:Hi!ni.ni;.bunden,  dazu  eine  Lunte  und  zwei  Kokosnüsse  gegeben.  Diebösen  Geister, 
wvidu-  au.<  dem  Hause  getrieben  werden  sollen,  werden  sich  auf  die  Matten  niedersetzen. 
Unterdessen  weinen  die  Weiber  um  die  Freunde,  welche  beim  Todtenfest  anwesend  waren 
und  es  jetzt  nicht  sein  können.  Es  wird  Feuer  mit  Feuerhölzei-n  angemacht  und  angeblasen; 
vom  Hause  genommen  wäre  es  unrein.    Mnn  entzündet  eine  Fackel. 

Nun  formiert  sich  ein  Zug: 

1.  Zuerst  geht  der  Mann  mit  der  Fackel,  er  geht  zur  Hütte  und  fahrt  mit  der  Fackel 
an  den  Hauspfosten  auf  und  ab. 

2.  Dann  folgt  ein  Mann,  welcher  den  Gong  schlägt. 

3.  Ein  Mann,  welcher  mit  zwei  Stöcken  an  die  Hauspfosten  schlägt,  um  den  Geistern 
das  Festsetzen  zu  verwehren. 

4.  Folgt  die  Trophäe,  getragen  von  zwei  Mann. 

5.  Zuletzt  geht  manlöerie;  er  schleift  an  einer  Schnur  einen  Schweinetrog  hinter  sich 
mit  einigen  Kokosnüssen.  Er  hat  einen  russigen  Topf  am  Kopfe  >)  und  ruft  beständig 
katschok,    fschok,   tschok,   welcher   Ruf  den   Geistern   der,  während  des   Festes  getödteten 

Schweine  gilt. 

Dreimal  geht  die  Prozession  ura's  Haus  und  geht  auch  unterhalb  dasselbe.  Sodann 
geht  man  und  bringt  die  Trophäe  ^)  an  den  Strand ,  ausserhalb  des  Fluthbereichs.  Das  reine 
Feuer  der  Fackel  soll  die  Geister  vom  Hause  treiben,  man  geht  sodann  um  die  Trophäe, 
um  die  Geister  zu  verhindern,  selbe  zu  verlassen  und  zum  Hause  zurückzukehren. 

Jetzt  gehen  alle  männlichen  Verwandten  zum  offenen  Platze ,  wo  die  trockenen  Blätter 
liegen.  Mit  der  Fackel  wird  der  Blätterhaufen  entzündet ,  so  dass  ein  grosses  Feuer  entsteht. 

Die  Männer  rennen  durch  dasselbe  und  es  soll  ein  seltsamer  Anblick  sein,  die  nackten 
Gestalten  inmitten  des  Feuers  zu  sehen.  Sie  versengen  sich  dabei  das  Haar  und  glauben 
damit  die  Kälte  (die  Krankheit,  Fieber)  zu  vertreiben. 

Dann  entzündet  man  auch  den  Haufen  der  Kokosstengel ,  welcher  kurz,  aber  hoch  ist; 
auch  hier  stürzen  sich  die  Leute  kühn  hinein.  Drei  Tage  lang  bleibt  man  in  Hause,  man 
schmiert  das  Haus  mit  Blut  und  Farbe;  ein  Festmahl  und  Tanz  versammelt  eine  kleine 
Gesellschaft,  wohl  werden  auch  Schweine  geschlachtet,  doch  sind  solche  in  der  Freiheit 
und  nicht  in  Ställen  gefüttert. 

Endlich  wird  eine  Votivplatte  zur  Erinnerung  in  der  Hütte  aufgehängt,  und  es  beginnt 
eine  neue  Epoche  in  der  Familie  und  ihrer  Nachbarschaft. 


'I  E.  Man.  tschai-heöe. 

')  Dieser  Anblick  soll  unbeschreiblich  komisch  sein,  manlöene  bewahrt  dabei  seine  ganze  Würde,  er 
ruft  die  Schweine-Jici's,  damit  sie  den  lebenden  Schweinen  nun  nicht  mehr  schaden. 
*)  Mit  den  eingefangenen  Geistern. 
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kh  will  am  Srhliissc  iiioimT  Abhandlung  eino  Frage  licaiiiwoiitii,  welciie  mir  von 
manciier  Seit«  gestellt  wenioii  könnte,  nilmlidi  wie  es  denn  komme,  dass  ich  —  eigentlich  niciit 
dazu  bernfen  —  diesem  kleinen  Archipel,  welcher  von  so  geringer  Bedeutung  für  die  übrige 
Welt  ist,  und  seinen  spärlichen  Bewohnern,  Zeit  wml  Mühe  gewidin(;t  hai«  und  nicht  vielmehr 
meine  Autmerksumkeit  einem  ilankbareren  und  beiKtutungsvolleren  Objekte  zuwendete. 

Allerdings  liegt  eine  solche  Frage  nahe.  Einige  Tage  nur  im  Nangcaurihafen  gfilogen 
zu  haben,  ist  noch  immer  keine  Veranhissung  zu  so  mühevollem  Werke. 

Der  Archipel  ist  ver.schwindond  klein,  hat  höchstens  0000  Einwohnci  ,  wusdii  aiicjii 
die  Kar-Nikobaresen  als  Handelsleute,  weil  .sie  bildung-sfidiiger,  lebensRlhiger  und 
fortgeschrittener  als  andere  Nikobaresen  sind,  zunächst  unser  Interesse  erwecken.  Auch 
nehmen  wir  etwas  Antheil  an  dem  geschiUtigen ,  erwerl)sfleissigen  Chowra  und  erwarten 
mit  Ungeduld  fernere  Nachrichten  über  neuere  Foi'sclumgen ,  betrettend  die  Inlandbevülkerung 
von  Uross  Nikobar,  die  Shonipim.  Auf  der  Centralgruppe  ist  ein  Rückgang  in  der  Zahl 
der  Bevölkerung,  ein  Aussterben  derselben,  vielleicht  unter  Eintluss  des  fieberhaften 
Klimas  konstatiert.  Die  Bewohner  der  Südgruppe  sind  sehr  spärlich,  stehen  auf  sehr  tiefer 
Stufe  und  sind  so  wenig  zahlreich,  dass  man  von  dieser  .Seite  keinen  Zuwachs  von  Bevölkerung 
für  andere  Inseln  erwarten  kann.  Es  werden  vielleicht  Zeiten  kommen,  wo  durch  Ein- 
wanderung (wahi-scheinlich  von  Chinesen)  die  Süd-  und  Centralgruppe  eine  anderssprachige 
Bevölkerung  halten  werden  und  Kar  Nikobar,  den  Segnungen  des  Christenthums  zugänglich, 
ebenso  sein  charakteristisches  Gepräge,  wie  die  andern  Inseln  verlieren  wird.  Dann  gehören 
die  Iwi's  nur  mehr  zu  den  Erinnerungen  aus  alten  Zeiten,  zu  den  Traditionen,  welche 
eine  neue  Generation  mit  ungläubigem  Lächeln  aufnehmen  wird;  es  wird  keine  Geister- 
büume  mehr  geben,  die  manlöent'S  werden  wie  die  Auguren  und  Hanispices  oder  besser, 
wie  weiland  Merlin  nur  mehr  in  den  Büchern  zu  finden  sein ,  oder  gar  ganz  der  Vergessen- 
heit anheim  fallen. 

Wenn  Jemand  durch  Zufall  nach  100  Jahren  die  hier  beigegebenen  Abbildungen  in 
die  Hand  bekommen  sollte,  wird  er  dieselben  mit  einem  gewissen  Zweifel  besehen  oder 
wenigstens  so  verwundert  darüber  sein,  wie  etwa  beim  Betreten  des  Janitscharen-Museums 
am  Atmeidan  in  Stambul,  über  längst  nicht  mehr  bestehende  Trachten. 

Indem  ich  mich  der  Mühe  unterzog,  eine  kurzgedrängte,  aber  doch  möglichst  allseitige 
ethnograi^hische  Studie  über  die  Nikobareninseln  zu  verfassen,  schwebte  mir  das  Loos  so 
vieler  nunmehr  kultivierter  Völkerschaften  vor,  welche  im  Laufe  der  Zeit  theilweise  im 
Gedränge  verschwunden  sind,  oder  andererseits  ihre  charakteristischen  Eigenschaften  verloren 
haben,  so  dass  wir  nur  noch  in  altern  Werken  von  ihren  einstigen,  mehr  oder  weniger 
merkwürdigen  Gebräuchen  lesen  können.  Und  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Nikobaresen 
sind  fürwahr  sehr  seltsam  und  dürften  einer  lebhafteren  und  genaueren  Schilderung,  als  es 
meine  schwachen  Kräfte  erlaubten,  würdig  sein. 

Ein  zweiter  Beweggrund,  mich  mit  den  Nikobareninseln  und  ihren  Einwohnern  zu 
beschäftigen,  ist  ein  patriotischer. 

Im   letzten   Viertel  des  vorigen   Jahrhunderts  wurden   einige  dieser  Inseln,  wie  oben 
erwähnt,  von  der  Kaiserlich  Oe.sterreichischen  Fregatte  „Joseph  und  Theresia"  besucht, 
in  Besitz  genommen  und  als  Oesterreichische  Kolonie  erklärt.  Die  Ungunst  der,  damals  sehr 
I.  A.  f.  E.    VI.  5 
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Kii..-L;fM>riieii  Zeiten  gestattete  es  nicht,  dass  es  so  blieb,  auch  wäre  -  wie  die  Praxis 
zeigte  -  bei  einem  so  mörderischen  Khma,  selbst  bei  Aufwand  von  grossen  Kosten  eine 
Kolonisierung*)  kaum  durchführbar  gewesen. 

Es  war  ferner  vor  30  Jahren,  dass  auf  S.  M.  Fregatte  „Novara"  eine  Anzahl  Gelehrter, 
mit  reichem  Wissen  ausgestattet,  mit  Feuereifer  sich  der  Durchforschung  der  Inseln,  so  weit 
es  eben  die  kurz  bemessene  Zeit  erlaubte,  hingaben  und  in  der  Folge  eine  eben  anziehende 
wie  lehrreiche,  epochemachende  Beschreibung  derselben  der  gebildeten  Welt  übergaben, 
so  dass  die  Kenntniss  darüber  vielseitig  bereichert  wurde. 

Das  dritte  österreichische  Kriegsschiff,  S.  M.  Corvette  ,,Aurora",  welches  die  Inseln 
besuchte,  ankerte  im  Jahre  1886  im  herrlichen  Nangcaurihafen ;  damals  wurden  bei  uns 
alle  diese  Ereignisse  wieder  neu  besprochen  und  frisch  in  die  Erinnerung  gerufen. 

Wir  verschafften  uns  die  Ueberzeugung ,  welche  die  Herren  von  der  „Novara"  zu  ihrer 
Zeit  sich  noch  nicht  bilden  konnten,  weil  die  Kolonisierung  durch  die  indische  Regierung 
erst  im  Jahre  1869  begann,  dass  keine  andere  Regierung  dies  mit  so  geringen  Kosten 
unternehmen  konnte,  und  der  von  ihr  eingeschlagene  Weg  der  einzig  mögliche  war,  dass 
die  Inseln  für  Dänemark,  so  auch  für  Oesterreich  stets  ein  passives  Unternehmen  waren. 

Indem  die  Geschichte  und  Erforschung  der  Nikobareninseln ,  insbesondere  was  den 
ethnographischen  Theil  anbelangt,  mit  den  Geschicken  der  österreichischen  Kriegsmarine 
mehrfach  verknüpft  sind ,  dieselben  ferner  in  ihren  Annalen  mit  goldenen  Lettern  verzeichnet , 
unauslöschlich  eingegraben  stehen ,  da  endlich  auf  den  dritten  Besuch  des  Archipels  durch 
ein  österreichisches  Kriegschiff  im  Jahre  1886  vielleicht  doch  einige  und  sei  es  noch  so 
bescheidene  Hoffnungen  gesetzt  wurden,  so  wagte  ich  es  denn  auf  Grund  einiger  eigenen 
Beobachtungen,  meiner  Studien  und  Dank  den  Unterstützungen,  welche  mir  in  so  liebens- 
würdiger Weise  zukamen,  das  so  schwierige  Werk  zu  unternehmen  und  in  die  Fussstapfen 
meines  CoUegen  Nicolo  Fontana  zu  treten. 

Ich  verabschiede  mich  von  meinen  Lesern  mit  der  nochmaligen  Bitte  um  Nachsicht 
bezüglich  so  leicht  unterlaufender  Irrthümer,  welche  zu  berichtigen,  ich  stets  gerne 
Gelegenheit  nehmen  werde. 

Eben  als  diese  Zeilen  geschlossen  werden  sollten,  erfuhr  ich  über  Auflassung  der  indi- 
schen Kolonie  auf  Kamorta;  Mr.  Man  schreibt  mir,  de  dato  28  Dezember  1888  von  Port  Blair, 
auf  den  Andamanen:  „Nachdem  es  sicher  gestellt  ist,  dass  die  Piraterie  auf  den  Nikobaren- 
inseln für  immer  behoben  ist,  beschloss  die  indische  Regierung,  die  Strafkolonie  daselbst 
aufzuheben.  Alle  Gebäude  wurden  abgerissen ,  nur  die  Brunnen  und  ein  Hafendamm  werden 
von  unserm  fast  20-jährigen  Aufenthalte  Zeugniss  ablegen." 

Leider  verzögerte  sich  die  Veröffentlichung  vorliegender  Arbeit,  welche  ich  im  Jahr 
1889  abgeschlossen  hatte,  und  ging  mein  heisser  Wunsch,  sie  publiciert  zu  sehen,  noch 
geduldigem  Harren  erst  jetzt  in  Erfüllung. 


')  Die  indische  Regierung  scheint  derselben  nach  kaum  20  Jahren  auch  müde  geworden  zu  sein. 
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A.  i.  \AN  II  \ssi:i;i'. 

liuüiiluiil  van  Tapuiiuuli. 

(Met  Phwt  IV.) 


De  mededeeling  van  den  beer  C.  M.  Pleyte,  voorkomende  in  Bd.  IV  van  dit  Tijdschrift 
blad/.  16(1,  gaf  mij  aanleiding  in  de  verschillende  Bataksche  iandstreken  dezer  residentie 
te  onderzoeken  of  diuir  de  Gl-ihUs  als  de  door  den  heer  Bovenkerk  aan  het  Museum  van 
Artis  geschonken,  bekend  zijn. 

Mij  is  zuik  een  Gcndi  op  raijne  veie  reizen  in  de  Bataklanden  nooit  in  liandeii  ge- 
konien.  Wel  zag  ik  er  van  anderen  vorm,  maar  vensicnl  inft  liguron  die  weinig  of  niet 
verstliillen  van  die  welke  op  deze  Gendi  zijn  afgebeeld. 

In  het  bericht  van  den  heer  Pleyte  trof  mij  het  zeggen  van  een  ouden  Batak,  dat  die 
liguren  het  stamteeken  der  voormalige  bezitters  voorstellen,  want  van  zulke  stamteekens 
bij  de  Biitakö  is  mij  niets  bekend. 

De  beeren  Controleurs  P.  A.  L.  E.  van  Duk  en  W.  D.  Heldekman  verleenden  mij  b« 
het  gewenscbte  onderzoek  hunne  ijverige  medeworking  en  het  is  hoofdzakelijk  daaraan  te 
danken,  dat  ik  in  het  bezit  kwam  van  een  aantal  voorwerpen  op  de  pottenbakkerij  be- 
trekking  hebbende')  en  het  een  en  ander  omtrent  eenige  van  die  voorwerpen,  als  aanvulling 
van  bovenbedoeld  bericht  van  den  heer  Pleyte,  hieronder  kan  mededeelen. 

Noch  in  de  Bataklanden,  voor  zoover  die  tot  de  res.  Tapanoeli  behooren,  noch  in  de 
daaraan   grenzende,   worden   thans   Gewf/w  aangetroffen   zooals    in   het  stuk  van  den  beer 

Pleyte  bedoeld. 

Als  bewaarplaats  voor  water  en  toeicak')  gebruikt  men  in  Siltn'iui-iiu,  i.mm  ,  i,  .um- 
grenzende streken  aiirden  potten  (hoedan)  van  gelijken  vorm  als  die  voor  het  koken  van 
spijzen  worden  gebezigd;  voorts  bamboekokers  (poting)  van  twee  geledingen  lengte,  en 
oindelijk  uitgeholde  kalebasvruchten  (taboe)  (zie  pl.  IV  Fig.  9,'«  3)  van  Silindoeng).  In  Toba 
worden  die  vruchten  met  rotan  omvlochten  (zie  Fig.  14  ';«  &  Ha  [Detail  der  omvlechting]). 

Vooral  op  het  schiereiland  Samosir  en  in  Si  Gaol ,  aan  den  meeroever  tegenover  Lagoe 
Boti  gelegen ,  is  de  pottenbakkersindustrie  van  beteekenis ;  men  maakt  er  hoedarts  van  ver- 
schillende  grootte,  doch  steeds  in  den  gewonen  vorm  van  de  priock. 

In  I'adnnc  Lawas  bloftit  de  pottenbakkerij  vooral  in  Baroemoen  Tonga  en  Oeloe  Baroe- 

I)  Door  Uon  sclirüver  aan  liut  Ityks  ElLnographisch  Museum  t«  Leiden  afgestaau.    lied. 

')  Palniwün.     lied. 

')  De  breukgetallen  geven  de  verhouding  tot  de  natuuiiuke  grootte  mxn.    Bett. 

I.  A.  f.  E.    VL  Ö 
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nioen.  zoomecie  hier  en  ilaar  in  het  veel  noonielijker  gedeelte,  de  zoogenaainde  Dolok;  er 
wordt  deugdelijk  en  vrij  .sierlijk  werk  geleverd,  dat  niet  alleen  in  Padang  Lawas,  maar  ook 
daarbuiten  in  de  aangrenzende  streken  gezocht  is. 

De  grondstof  is  een  lichtgrijze  klei,  die,  na  gedroogd  te  zijn,  tot  poeder  gestampt  en 
vervolgens  gezift  wordt ;  daarna  wordt  ze  met  asch  van  rijstkaf  in  verhouding  van  2  :  1 
geniengd,  onder  bijvoeging  van  wat  kiezel,  en  na  met  water  gekneed  te  zijn,  is  de  klei  ter 
bewerking  gereed. 

Het  bakken  gesLiiie^ii  hhm  lu  fL-ii  oven  maar  op  den  grond.  Als  brandstof  wordt  droge, 
gespleten  baniboe  gebruikt  en  een  bos  droog  gras. 

De  figuren  worden  met  een  mes  (PL  IV  Fig.  17,  '.'3,  van  Si  Moendoel,  en  22,  ',3,  van 
Oeloe  Baroemoen)  aangebracht,  voordat  het  bakken  begint.  Die  figuren  zijn  geheel  wille- 
keurig  en  worden  gemaakt  naar  oudere  voorwerpen ,  zoowel  als  naar  vinding  en  sniaak  van 
de  werkster.  Van  verschillende  figuren  voor  verschillende  stammen  is  geen  Batak  iets 
bekend.  Van  hetgeen  de  pottenbaksters  leveren  —  het  zijn  alleen  vrouwen  die  dit  handwei-k 
uitoefenen  —  kunnen  de  afbeeldingen  op  plaat  IV  een  denkbeeld  geven. 

Fig.  19,  '/i,  taboe  na  maiiangkat,  hoog  30.5,  doorsnede  aan  den  buik  L'O,  wijdte  aan 
het  schenkgat  2.6  Cm.;  van  Baroemoen  tonga. 

Gemlis  als  deze  komen  ook  voor  met  een  zilveren  belegsel  om  den  kop. 

Fig.  10,  taboe  ranijaran.  hoog  25.2,  doorsnede  aan  den  buik  16.2,  wijdte  van  het  schenk- 
gat  2.1  Cm.;  van  Baroemoen  tonga. 

Fig.  1,  taboe  sahan,  hoog  26.5,  doorsnede  aan  den  buik  18.3,  afstand  tusschen  schenkgat 
en  valsche  tuit  30.5  Cm.;  van  Baroemoen  tonga. 

Deze  taboe  is  van  boven  gesloten.  De  vulling  heeft  plaats  door  8  gaatjes  in  den  kop. 
In  de  Gendi  bevindt  zieh  een  balletje  van  klei,  dat  volgens  de  maakster  dient  als  scheur- 
raiddel  bij  het  schoonmaken. 

Opmerking  verdient  nog  dat  slechts  uit  een  der  tuiten,  de  grootste  nl. ,  kan  worden 
geschonken.  Dat  is,  zegt  men.  om  de  aardigheid  te  hebben,  dat  wie  het  niet  weet  naar 
den  verkeerden  kant  schenkt. 

Fig.  2,  '/i,  taöoe,  hoogte  ±  28.5,  doorsnede  van  den  buik  22.3,  wijdte  van  het  schenk- 
gat ±  3  Cm.,  van  Si  Moendoel  (Dolok). 

Fig.  4,'  '/i,  taboe  tseioa  langkat.  hoog  21.5,  doorsnede  van  den  buik  17.5,  wijdte  van 
het  schenkgat  2.1  Cm. ;  van  Oeloe  Baroemoen. 

Fig.  7,  '/»,  taboe  na  marsahan,  hoogte  25.5,  doorsnede  van  den  buik  17.3,  hoogte  van 
de  tuit  ±  7.5,  doorsnede  van  de  tuit  2.6  Cm.,  van  Oeloe  Baroemoen. 

Van  boven  is  een  vulgat. 

In  vroeger  tijd  waren  in  Padang  Lawas  bij  de  hoogere  standen  zoogenaamde  to&oe  oewöfa«^ 
in  gebruik.  Het  is  mij  niet  gelukt  te  weten  te  komen,  waarom  die  niet  meer  worden  ge- 
maakt, wel  bleek  dat  ze  thans  zeer  zeldzaam  zijn ;  zoo  zeldzaam,  dat  in  de  geheele  afdeeling 
Padang  Lawas  nog  slechts  een  exemplaar  werd  aangetrotten  in  de  hoeta  Parapat,  van  Sosa 
Djoeloe,  op  welke  de  heer  Helderman  de  hand  wist  te  leggen. 

Fig.  18 ,  'U ,  geeft  een  af beelding  van  deze  Gendi  die  een  rhinocerosvogel  of  Buceros 
moet  voorstellen;  hoogte  30.5,  doorsnede  van  den  buik  19.5,  afstand  tusschen  schenkgat  en 
de  punt  van  den  snavel  26.3  Cm. 

In  den  staart  is  het  schenkgat.  De  bosjes  gerafelde  pisangbladeren ,  in  het  schenkgat 
en  de  oogen  gestoken,  dienen  deels  tot  versiering,  deels  om  stof  te  weren. 
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Mcii   .Irinkt    niet  inet  kopjes,  niaar  schenkt  het  water  uit  de  Gendi  in  den  mond.   Bij 
niaaltijiit'ii  van  vuornauio  personen  wordt  voor  elk  een  tahoc  met  water  geplaatst. 

Met  betrekking  tot  het  pottenhakkersbedrijf  zij  nog  opgemorkt  dat  het  vonnen  jjeschiedt 
op  een  rond  tafeltje,  harumhumi  (Fig.  !(;,'„,  van  het  dorp  Si  Moenduel,  Dolok  en  1-ig.  15,'/io, 
van  B:iroL'in..en  tuiiga)  weiks  blad  om  eone  pen  draait  en  waarop  de 
vormplank,  patiopcuin  of  (Ijoeyovliait  (van  iljuMjoek  =  /itten)  komt  te 
liggen.  Met  de  iinkcrliand  wcrdt  het  hlad  gedraaid,  terwijl  de  rechter 
het  voorwerp  den  gowonsditen  vorm  geeft;  tegeii  den  binnenwand 
van  put  of  kruik  wordt  een  steen ,  lamlasan ,  (Fig.  20,'/»,  van  Si 
Moendoel)  geliouden  terwijl  de  buitenwand  wordt  gekh.pt  met  de 
topalopa,  een  houten  klopper  (Fig.  13,',,  van  8i  Moendoel,  Fig. 
11,'/,,  van  Baroemoen  tonga,  Fig.  IIa:  en  relief  gesneden  bloem  op 
het  boveneinde  van  den  steel  van  de  laatste)  wordt  geklopt.  Van 
dit  gereedschap  geven  de  beide  nevenstaande  illustraties  twee  vordere 
voorbeelden ,  Fig.  «  van  Oeloe  Baroemoen ,  Fig.  b  van  Baroemoen  tonga. 
Het  gladwrijven  van  de  Gendis  geschiedt  met  de  vrucht  van 
eene  Haan  (pastee,  Fig.  3,  ' ,);  het  sap  van  deze  plant  wordt  ook  als 
zeep  aangewend. 

Voor  het  glansen  van  de  Gendis  maakt  men  ook  gebruik  van  de 
bladeren  van  eene,  sampüoeloet  genoemde,  plant,  waarvan  het  sap  ook 
voor  koperslagers  van  nut  is,  daar  het  de  eigenschap  ti'-eft  h'-t  knper 
zacht  en  buigzaam  te  maken. 

Van  andere  voortbrengselen  der  ])ottenbakkerij  zijn  op  de  plaat 
nog  twee  verschillende  potten  om  rijst  te  koken,  hoedon,  met  dek- 
sel ,  sanggop  tii  hoedon  (Fig.  8,  ',8)  en  si  soeban  (Fig.  6,  '/»)  met  deksel, 
sauggop  ni  si  soeban  (Fig.  5,  '/s),  alsmede  een  pot  voor  het  koken  van 
toespijs ,  bcdonga  (Fig.  2,  '/«)  afgebeeld. 
in  Angkula  kwam  ik  in  het  bezit  van  eene  zeer  oude  Gendi,  zooals  daar  vroeger  door 
de  radja's  werden  gebruikt. 

Deze  (Fig.  12,  'U)  behoorde  aan  de  radjafamilie  van  Saboengan.  De  oorsprong  van  die 

Gendis  is  hier  niet  bekend. ') 


Fig. '( 


')  üenkelük  Cliineesch  maaksel.      Red. 


NACHTRAG  ZU 

Sl^rDTKX    \'\)K\l  STEINTJOCHE 

VON 

HEILMAN  STKEBEL. 

(Mit  Tafel  V.) 


In  Band  V,  Heft  II,  des  Internationalen  Archivs  für  Ethnographie  bietet  Herr  Dr.  A. 
Erkst  aus  Caracas,  dem  wir  schon  so  manche  interessante  ethnologische  Mitteilung  ver- 
danken, die  Beschreibung  dreier  Joche,  welche  ein  Herr  Bolivar  von  seiner  Reise  nach 
Mexico  zurückbrachte  und  im  Museum  in  Caracas  ausgestellt  hat.  Es  ist  damit  eine  sehr 
erwünschte  Erweiterung  zu  meiner  in  demselben  Archiv,  Band  III  erschienenen  Arbeit 
^Studien  über  Steinjoche"  geboten ,  auf  die  Ernst  sich  wiederholt  bezieht  und  gelegentlich 
auch  neue,  abweichende  Gesichtspunkte  hinzufügt.  Ich  habe  begreiflicherweise  ein  beson- 
deres Interesse  daran  diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen,  und  sähe  es  gerne,  wenn 
es  vereinten  Kräften  gelingen  sollte  zu  einer  endgültigen  Erkenntniss  vorzudringen.  Zu 
die.?em  Zwecke  ist  es  aber  auch  Pflicht,  alle  dahin  zielenden  Arbeiten  genau  zu  prüfen  und 
öffentlich  zu  besprechen.  Jede  sachliche  Discussion  wird  zu  der  erwünschten  Erkenntniss 
beitragen.  Ich  werde  nun  zuerst  der  ERNST'schen  Arbeit,  die  ihr  gebührende  Berücksichti- 
gung schenken ,  um  dann  auch  meinerseits  neues  Material  auf  diesem  Gebiete  zur  Kenntniss 
zu  bringen. 

Das  erste  von  Ernst  beschriebene  Joch  soll  aus  Huatusco,  Staat  Veracruz  stammen 
und  meinem  Typus  flg.  17,  beziehungsweise  meiner  Gruppe  B,a  entsprechen.  Das  Joch  hat 
demnach  die  „einfache  Froschform".  Ernst  kann  sich  scheinbar  in  diese  Deutung  noch  nicht 
hineinfinden,  ich  glaube  indess,  dass  bei  aufmerksamer  Betrachtung  des  ihm  jetzt  vorlie- 
genden Stückes,  er  an  der  Hand  meiner  auf  Seite  20  1.  c.  gemachten  Erläuterungen 
sich  überzeugen  wird,  dass  alle  charakteristischen  Merkmale  des  Frosches,  wenn  auch 
stylisiert,  geboten  sind,  und  dass  jede  andere  Deutung  ausgeschlossen  erscheinen  muss. 

Das  zweite  Joch,  Taf  V,  fig.  la  b  c,  gehört  in  meine  Gruppe  A  und  soll  aus  San 
Martin  bei  Huatusco  stammen.  Zu  der  Beschreibung  möchte  ich  einige  abweichende  An- 
schauungen in  Folgendem  bieten.  Der  Kopfschmuck  der  männlichen  Figur  (la)  entspricht 
nicht  dem  Quetzalpatzactli ,  sondern  ist  meiner  Ansicht  nach  der  Helm  in  Form  eines 
Vogelkopfes  (Adler?),  aus  dessen  weitgeöffnetem  Schnabel  der  Menschenkopf  heraus  sieht. 
Das  was  Ernst  für  ein  einfaches  Collier  hält,  ist  dementsprechend  der  Unterkiefer.  Die 
Doppeilinie,  welche  unterhalb  des  Mundes  absetzt,  gehört  zu  dem  Grundornaraente  und  ist 
eine  Fortsetzung  der  Linie,  welche  von  der  Nasenspitze  nach  aufwärts  .steigt.  Ein  Spruch- 
band würde  anders  geformt  sein  und  aus  dem  Munde  entspringen.  Bei  der  weiblichen  Figur 
lö  ist  das  ähnliche  Ornament  unterhalb  des  Mundes  ebenso  zu  deuten.  Den  dreieckigen 
Lappen,  welcher  bei  dieser  Figur  unter  dem  kurzen  Rocke  hervorsteht,  halte  ich  für  das 
herausragende  Ende  des  Stoffes,  mit  dem  die  Hüfte  in  Rockform  umwunden  wurde.  Die 
Schambinde  (maxtlatl)  wurde   doch  nur  von  Männern  getragen.    Was  nun  die  Deutung  der 
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aut'  ilitjseui  Joulie  iui|j;obrachteii  vier  Figuren,  bc/.w.  ilirer  Haii(iluii(<  anbötiilfl,  s«j  führt 
EiiNsT  dafür  nach  BkChi,  einen  bei  den  Mayas  vorkommen  solli-nden  (Jebrauch  an,  wonacli 
Ijei  öffentlichen  CahimitAten  zur  VorsöhnunR  der  er/Ornten  Gottlieit  Kinder  geopfert  wurden. 
Die  crrogto  (?)  StoilunK  der  Iteidon  Kinder,  welciio  liinter  den  angeblichen  Kitern ,  den  grossen 
Figuren,  stehen,  soll  diese  Annaiiine  erweisen.  Meinem  Darflrhailen  nach  würde  man  die 
Darbringung  eines  solchen  Opfers  anders  und  realistischer  dargestellt  haben;  psychische 
Vorgänge  darzustellen  lag  kamn  im  Hereiche  amerikanischer  Kunst.  Warum  Kunst  hier  auf 
Sitten  der  Mayas  zurückgreift,  wo  es  sieh  um  eine  Provenienz  aus  dem  Staate  Veraoruz 
handelt,  wird  nur  durch  eine  Bemerkung  von  ihm  erklilrlich,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  .Seite  73  macht,  nilmlich:  „Mir  .scheint  diese  Skulptur  von  Maya-Quiclie  Ursprung  zu 
„sein,  was  mit  dem  Orte,  wo  dieses  .loch  herstammt  übereinstimmt.  Ks  ist  wohl  bekannt, 
„dass  das  MayaKlement  in  der  Küsten-Region  des,  heute  Veracruz  genannten  Stsiates  weit 
,. verbreitet  war".  Ich  weiss  nicht  woher  Krnst  diese  Vorau-ssetzung  nimmt,  und  womit  er 
sie  i^eweisen  kann.  Mit  Ausnahme  der  bi.shor  nur  sprachlich,  sonst  nicht  ergiebig  nach- 
gewiesenen Beziehungen  der  lluastekon  zu  den  Mayas,  sind  in  der  erwähnten  Küstenngion 
bisher  von  nicht  nahuatlakischen  oder  totonakischen ,  nur  mixtekische  und  zapotekische, 
aber  keine  Maya-Beziehungen  wissenschaftlich  nachgewiesen. 

Nachdem  Kunst  meiner  Beweisführung  zustimmt,  dass  die  Stein joche  nicht  als  Instru- 
mente bei  den  Menschenopfern  benutzt  wurden,  verweist  er  auf  die  als  merkwürdig  be- 
zeichnete Thatsache,  dass  bisher  kein  Opferstein  (womit  wohl  der  Tv:ccatl  gemeint  ist) 
aufgefunden  wurde.  Bandelier  giebt  ihm  die  jedenfalls  richtige  Auskunft,  dass  die.se  Krin- 
nerung  an  einen  grausixmen  Kult  jedenfalls  in  erster  Reihe  der  Zerstörung  anheimfallen 
musste,  wie  die  Tempel  selbst,  in  oder  bei  denen  sich  ausschliesslich  diese  Opferblöcke 
befanden.  Andererseits  hjllt  Ehxst  es  für  ebenso  bemerkenswert,  dass  die  alten  Chronisten 
die  Steinjoche  nicht  erwähnen ,  von  denen  doch  noch  so  viele  aufgefunden  wurden  Er  zieht 
daraus  den  Schluss,  dass  dieselben,  da  sie  ihre  Entstehung  nicht  einer  jüngeren  Zeit  ver- 
danken können,  einer  älteren  Zeit  angehört  haben  müssen.  Ich  halte  diese  einseitige 
Schlussfolgerung  nicht  für  gerechtfertigt,  denn  die  Chronisten  haben  einerseits  sich  einge- 
hender nur  mit  einzelnen  hervorragenden  Stämmen  beschäftigt,  und  auch  bei  die.sen  manches 
üiier.sehen  oder  doch  nicht  berichtet,  dessen  Vorhanden.sein  wir  heute  nachweisen  können. 
Gehörten  die  Steinjoche  nicht  zu  den  unerlä.sslichen  Geijrauchsgegenständen  beim  Ritus, 
sondern  mehr  in  das  Haus,  in  den  Privatbesitz,  so  würde  es  um  so  eher  erklärlich  sein, 
dass  sie  sich  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der  Chronisten  entzogen  haben,  zumal  wenn  ihre 
Bedeutung  und  ihr  Zweck  mit  einem  gewissen  Geheimniss  umgeben  wurden,  dessen  Ergrün- 
dung  den  Chronisten  jedenfalls  ferner  lag  als  uns.  Mich  bestärkt  die  von  Ernst  hervor- 
gehobene That,sache  nur  in  der  Ansicht,  dass  die  Steinjoche  keine  Gegenstände  waren,  die 
bei  rituellen  Vorgängen  in  hervorragender  "Weise  benutzt  wurden ,  denn  sonst  wären  derer 
nicht  so  viele  der  fanatischen  Zerstörung  entgangen. 

Das  dritte  Joch,  ligg.  'Ja, />,c  ist  jedenfalls  das  interessanteste  der  drei  Joche,  da  es 
eine,  meines  Wissens  bisher  unbekannte  Form  hat.  Ernst  zieht  für  die  Form  zum  Ver- 
gleiche die  sogenannten  Honse-Collars  von  Portorico  heran,  auf  die  auch  ich  schon  in 
meiner  Arbeit,  Anmerkung  auf  Seite  22,  ausführlich  hinweise.  Ernst  wOn.scht  freilich  nicht 
den  Glauben  zu  erwecken ,  als  ob  eine  directe  oder  abgeleitete  Beziehung  zwischen  Horse- 
Collars  und  Steinjochen  bestehe,  dennoch  meint  er,  dass  Ijeide  aus  derselben  Grundidee 
entsprungen  seien. 
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Fi-^t  man  diese  Grundidee  so  allgemein  wie  Ernst  es  thut ,  so  passt  das  ja  durchaus 
zu  meiner  weit  ausführlicher  begründeten  Deutung  über  Bedeutung  und  Benutzungszweck 
der  Steinjoche.  Ernst  fügt  aber  noch  hinzu,  „dass  sie  bei  gewissen  Ceremonien  getragen 
wurden"  und  damit  niUiert  er  sich  wieder  der  speziellen  Deutung  der  Horse-Collars,  wie 
^ie  Hamy  angeblich  nach  einem  alten  spanischen  Werke,  gegeben  hat,  eine  Deutung  die 
Ernst  in  ihren  letzten  Consequenzen  andererseits  bestreitet.  Das  „Tragen"  dieser  Steinjoche 
würde  jedenfalls  viel  schwieriger  sein,  als  das  dei-  Horse-Collars,  die  Bedeutung  kleiner 
und  weniger  schwer  zu  sein  pflegen ,  und  würde  meiner  Ansicht  nach  auch  nicht  der  ernsten 
Würde  eines  Häuptlings  entsprechen ,  die  ja  bei  ceremoniellen  Tänzen  und  Umzügen  von 
den  Chronisten  immer  wieder  hervorgehoben  wird.  So  lange  man  über  den  Gebrauch  dei- 
artiger  Gegensti\nde  nicht  im  Klaren  ist,  halte  ich  es  nicht  für  angebracht  so  entschiedene 
und"  eng  begrenzende  Hypothesen  aufzu-stellen.  Noch  gewagter  scheint  mir  der  ganze 
Schlussalz  der  ERNST'schen  Arbeit.  Das  Vorbild  für  die  Bogen-  oder  Jochform  soll  ein 
Schmuckstück  gewesen  sein,  das  über  die  Schulter  oder  um  den  Hals  hängend  getragen 
wurde,  und  zwar  in  Form  von  Anhängseln,  die  auf  eine  Schnur  gereiht  waren.  Ernst 
stellt  meine,  ausführlich  begründete  Ansicht,  dass  die  Verschiedenheit  der  Joche  mit  und 
ohne  Skulptur  etwa  auf  Verschiedenheit  der  Rangstufen  zurückzuführen  sei,  als  möglich 
hin  meint  aber,  kein  direkter  Beweis  könne  dafür  erbracht  werden.  Wenn  solcher  Beweis 
zu  erbringen  wäre,  würde  man  sich  nicht  mit  Hypothesen  aushelfen,  bei  denen  es  nur 
gilt,  sie  wahrscheinlich  zu  machen.  Dass  die  eben  erwähnte  Verschiedenheit  auch  auf 
örtliche,  zeitliche  und  persönliche  Bedingungen  zurückzuführen  sein  mag,  habe  ich  selber 
angeführt,  allerdings  nicht  in  dem  Sinne  von  Ernst,  der  von  dem  oben  angefülirten  Vor- 
bilde aus  die  Entwickelung  der  Verschiedenheit  von  Ort  und  Zeit  abhängig  macht  und 
dahin  gelangt,  sein  zweit-beschriebenes  Joch  als  einen  „realistischen  Typus"  hinzustellen, 
der  bei  dem  dritten  ,.durch  graduelle  Veränderung  oder  Abweichung  vom  ursprünglichen 
Modell  in  einen  symbolischen  Typus  verändert  wird."  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  wie 
ein  derartiger  Hängeschmuck  je  Vorbild  für  ein  so  schweres  und  unhandliches  Steingebilde 
gewesen  sein  kann.  Ausserdem  ist  aber  die  hervorgehobene  Verschiedenheit  der  beiden 
Joche  meiner  Ansicht  nach  durch  nichts  gerechtfertigt,  denn  auf  beiden  befinden  sich  wohl 
sachUch  aber  nicht  grundsätzlich  verschiedene  Darstellungen.  Ich  glaube,  dass  dieser  ganze 
Ideengang  doch  wesentlich  durch  das  Heranziehen  der  fraglichen  Deutung  der  Horse-Collars, 
und  durch  die  besondere  Deutung  der  Skulpturen  auf  dem  dritten  Joche  hervorgerufen  ist. 
Ernst  glaubt  in  diesem  Joche  eine  Art  Schmuckband  zu  erkennen ,  an  dem  der  Kopf  eines 
erschlagenen  Feindes  hängt,  denn  er  zieht  hierfür  die  bei  manchen  AVilden  gebräuchliche 
Sitte  heran,  den  Kopf  erschlagener  Feinde  auf  eine  Schnur  gezogen,  um  dem  Hals  zu  tragen, 
so  dass  der  Kopf  auf  die  Brust  herab  hängt.  Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage  über  dieses 
Joch  ein  vollständigeres  Urtheil  zu  fällen ,  da  ich  von  der  Aussenseite  desselben  eine  genaue 
Umrisszeichnung  in  natürlicher  Grösse,  und  von  dem  Verbindungstücke  einen  genauen  Abguss 
besitze.  Dieses  Joch  war  seiner  Zeit  in  Jalapa  käuflich  und  erhielt  ich  von  bewährter 
Seite  Auskunft  darüber.  Die  Maske,  welche  sich  auf  dem  Schlusstücke  Fig.  2a  befindet,  halte 
ich  für  die  eines  alten  Mannes,  darauf  deuten  die  Runzeln,  die  Ernst  für  Andeutung  von 
Bemalung  hält.  Hierüber  will  ich  nicht  ernstlich  streiten,  wohl  aber  liegt  ein  Irrtum  mit 
Bezug  auf  die  geschlossenen  Augen  vor,  denn  die  Augen  sind  offen,  was  deutlich  durch 
die  wulstige  Umränderung  (die  Lider)  erwiesen  ist.  Bei  Toten  werden  die  Lider  immer  ge- 
schlossen,   bezw.    durch    einen    gebogenen    Strich  —  - —  angedeutet.    Hiermit    fällt   die 
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Aiinalime,  lia.-s  bin  erschlaseiier  Feind  dartii^stellt.  sein  soll.  Dio  Skulpim  n>-i  g.i»..giiiiii 
A 11  SSL' n Seite  des  Joches  hat  Kunst  nicht  vurstandon,  da  er  in  ihr  nur  ein  verwisclit^i-s  Or- 
nament von  sich  vorsciilinticndein  breiten  Hände,  Punkte  und  Kommas  erkennt.  Ich  gebe 
hier  auf  Tat'.  V,  Fit;.  3  die  f^an/.e  skulpiertc  Flildie  ausgerollt  wieder.  Man  sieht  ein  aus- 
gestrecktes Kaninchen  (TorliUi),  dessen  Leibpartie  mit  einem  Ornamente,  wie  es  Kh.nst 
boschreibt,  verdeckt  ist,  so  dass  vom  Kaninchen  nur  einerseits  Kopf  mit  Vorderbeinen,  anderer- 
seits Hinterteil  mit  .Schwanz-  uml  llinteriioincn  deutlich  zu  erkennen  sind,  besonders  wenn 
man,  wie  ich  es  nur  zu  diesem  Zwecke  braun  gethan  habe,  die  übrigen  Teile  der  Fh'lche 
mit  einem  Farbentoii  bedeckt.  Die  Vorder-  und  llinterfüsse  sind  mit  vt^rknoteten  Bandern 
geschmückt  oder  auch  gefe.s.solt,  wie  man  es  auflassen  will.  Die  mittlere  Partie  .schliesst 
zu  beiden  Seiten  mit  ebensolchen  geknoteten  Bitndern  ai),  deren  Enden,  .sich  ver.schlingend , 
die.se  Partie  neben  einem  unklaren  Orundornamente  bedecken,  da.s  sich  auch  am  Vonier- 
luiil  Hinterteile  des  Kaninchens  wiederfindet.  Die  bedeutsame  Rolle,  welche  das  Kaninchen 
in  mythologischen  Beziehungen,  und  daher  auch  im  Kalendersysteme  spielt,  ist  genügend 
bekannt,  ich  vermag  aber  nicht  zu  entscheiden  ob  hier  derartige  Beziehungen  angedeutet 
sein  sollen!  Niclit  ausgeschlossen  ist,  dass  eine  Beziehung  zur  Jagd  geboten  ist,  oder 
auch  dass  eine  rebusartige  Namengebung  vorliegt,  welche  die  persönlichen  Beziehungen 
zum  Ausdruck  bringt.  Was  nun  die  Form  dieses  Joches  anbetrifft,  die  im  übrigen  die 
Grundform  nicht  verläugnet,  und  nur  durch  das  abschiie.ssende  Querstück  abweicht,  so 
glaube  ich  nicht,  dass  ihr  eine  besondere  Bedeutung  zuzumessen  ist.  Jedenfalls  wohl 
nicht  im  dem  Sinne  eines  anderen  Beiiut/,uni;.szweckes,  als  der  Ijei  den  Jochen  der  gewöhn- 
lichen Form.  Man  kann  allerdings  einwenden,  dass  bei  einem  derartigen  Wertstücke  von 
hervorragender  Bedeutung,  man  mehr  als  bei  Gewöhnlichem  an  dem  Hergebrachten  fest- 
halten wird.  Es  ist  aber  erfahi-ung.sgeinäss  auch  hierbei  nicht  ausge.schlossen ,  dass  einmal 
technische  Gründe  oder  Phantasie  und  Geschmack  sich  emanzipiren. 


Ich  habe  nun  zu  meinen  ..Studien  über  Sieinjuclie"  auch  meinerseits  einen  Kachtrag 
zu  bieten. 

Nach  dem  Eischeinen  dieser  Arbeit  machte  mich  Frau  Zelia  Nuttall  in  freundlicher 
Weise  darauf  aufmerksam,  dass  ich  einen  dassischen  Beleg  zu  der  Art  der  Menschenopfer 
wie  ihn  der  Codex  Borgia  bietet,  übersehen  habe.  Es  lag  mir  damals  allerdings  be.sonders 
daran  charakteristische  Belege  für  die  Handlung  selbst  und  das  dabei  benutzte  Holzinstru- 
ment zu  finden.  Die  Abbildung  im  Codex  Borgia  zeigt  nur  den  Oberpriester,  wie  er  das 
Herz  des  Opfers  in  der  Hand  hält.  Das  Blut  fliesst  hinüber  zum  Munde  des  gegenüljer 
stehenden  Gottes  Tezcatlipoca.  Dies  Bild  bietet  aber  für  die  Form  des  Opferblockes 
(Texcatl)  einen  klassischen  Beleg  und  aus  diesem  Grunde  habe  ich  hier  eine  Copie  des 
Bildes  auf  Taf.  V  Fig.  1  beigefügt. 

An  Material  habe  ich  inzwischen  noch  zwei  Steinjoche  erhalten. 

1)  Ein  Joch,  in  meine  Gruppe  B,  a  gehörig.  Dasselbe  ist  bei  einer  Vertiefung  des  Schachtes 
unterhalb  der  Stelle  gefunden,  wo  das,  in  meiner  erwähnten  Arbeit  in  Gruppe  A, ft  unter 
N''.  16  verzeichnete  Joch  lag,  gehört  also  wahrscheinlich  zu  derselben  Leiche.  Das  Joch  ent- 
spricht dem  daselbst  auf  Taf.  VI  fig.  17  und  23  abgebildeten. 

2)  Das  zweit«  Joch  gehört  in  meine  Gruppe  C  und  ist  hier  auf  Taf.  V  Fig.  2  a,  6  c 
abgebildet.  Dasselbe  ist  aus  dunkel  grüngrauem,  festem  und  feinkörnigem  Gestein  gefertigt 
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und  sautter  aus-tiuhrt.  lnr  scliuKilf  hintere  Seite  und  die  Innenlläche  des  Joches  sind  nicht 
skulpiert  nnd  nk-ht  geglättet  wie  die  skulpierten  Flächen.  Höhe  des  Bogens  42  cm.,  grösste 
Spannweite  ca.  36,  geringste  unten  33',  cm.  -^  je  7,  8  bis  8  cm.,  Tiefe  14  cm.  Die  Maasse 
sind  ebenso  zu  verstehen,  wie  bei  meiner  erwähnten  Arbeit.  Fundort:  Martinez  de 
la  Torre  bei  Paso  ,]>■  N'i.villos.  nördlich  von  Misantia,  an  einem  der  Nebenflüsse 
des  Nautla-Flusses. 

Der  durch  die  Schwere  dieser  Stücke  entstandene  Aberglaube,  sie  seien  mit  Gold  oder 
Silber  ausgefüllt,  hat  auch  hierbei  wieder  ein  Zertrümmern  des  schönen  Stückes  bewirkt. 
Die  drei  Bruchstücke  passen  aber  noch  bis  auf  wenige  fehlende  Splitter  genau  an  einander. 
Man  sieht  auch  an  diesem  Joche  wieder  den  Menschen  (Krieger  mit  dem  Tierkopf-Helm) 
in  der  niedergedrückten  Stellung  des  Frosches.  Die  mit  reichen  Schmuckbändern  besetzten 
Arme  und  Beine  und  die,  mit  reichen  Sandalen-Schuhen  bekleideten  Füsso  sind  sehr 
scliön  ausgeführt.  Die  erhobenen  Arme  halten  in  den  Händen  die  Enden  von  einer  Schnur, 
einem  Riemen  oder  Bande,  das  sich  sich  dann  in  Verschlingungen  und  Verknotungen 
einerseits  über  den  Leib,  andererseits  über  die  obere  Partie  der  oberen  Seite  des  Joches,  also 
über  dem  Helme  des  Kopfes  ausbreitet.  An  dieser  oberen,  oder  nach  meinem  Schema  vor- 
deren Seite  des  Joches  sieht  man  unten  nur  Beckenknochen  und  Oberschenkel  angedeutet, 
ganz  wie  bei  den  Jochen  in  Froschform.  Die  Bogenabschnitte  zeigen  je  einen  menschlichen 
Kopf,  der  aus  dem  Schlangenrachen  herausblickt.  Dieser  Teil  der  Skulptur  ist  nicht  ganz 
scharf  ausgeführt,  so  dass  es  schwer  zu  entscheiden  ist  ob  die  Augen  beider  Köpfe  geöffnet, 
oder  wenigstens  bei  einem  derselben  geschlossen  sind;  wahrscheinlicher  ist  das  erstere 
für  beide  Köpfe.  Es  scheinen  mir  auch  bei  diesem  Joche  nur  persönliche  Beziehungen 
vorzuliegen. 

Hamburg,  September  1892. 


I.  NOUVELLES  ET  CORRESPONDANCE.  -  KLEINE  NOTIZEN  UND  CORRESPONDENZ. 

I.     Die    ethnologischen    und    rassenana-  ihnen  von   England  aus  zu  Theil  ward.    Eben  jetzt 

tomischen     Studien     in     Britisch    Indien,  sehen   wir,    dass   wieder   neue   Gebiete   in   AngrifT 

Die  Leistungen  Englands  in  Indien  in  politischer  genommen  werden,  nämhch  die  Ethnologie  und  die 
und  wissenschaftlicher  Hinsicht  haben  schon  oft  die  Rassen-Anatomie  Indiens.  Es  ist  ja  allerdings  nach 
Würdigung  der  gebildeten  Welt  gefunden.  Kaum  dieser  Seite  hin  schon  früher  manches  geschehen, 
mehr  als  20.000  Engländer  halten  nicht  blos  durch  aber  erst  jetzt  beginnt  die  Vertiefung  dieser  Studien 
Waffengewalt,  nein  auch  intgllectuell  und  moralisch  auf  breiter  und  fruchtbringender  Grundlage.  Die 
ein  Reich  von  250  Millionen,  dessen  Volkszahl  die  Methodik  musste  erst  in  Europa  entwickelt  werden, 
doppelte  von  der  des  alten  Römerreiches  ist.  Der  ehe  man  daran  denken  konnte,  sie  auch  dort  in 
moralische  Einfluss  zeigt  sich  in  der  Ausrottung  der  Anwendung  zu  bringen.  Wissenschaftlichen  Rang 
Menschenopfer  und  der  Wittwenverbrennung,  der  För-  haben  sich  die  beiden  Disciplinen,  von  denen  hier 
derung  des  ünteiTichts;  die  intellectuelle  Eroberung  die  Rede  ist,  doch  erst  seit  Kurzem  bei  uns  erobert 
in  den  Forschungen  über  Sprachen,  Literatur  und  durch  lange  und  unausgesetzte  Anstrengung.  Ihr 
Religionen.  Gerade  in  letzterer  Beziehung  ist  zu  Ansehen  von  heute  kommt  wohl  am  besten  in  den 
beachten,  dass  in  Indien  geistige  Monumente  der  grossen  ethnologischen  Museen  zum  Ausdruck  und 
Vorzeit  seit  Jahrtau-senden  unverfälscht  erhalten  in  den  ethnologischen  und  anthropologischen  Gesell- 
sind, Denkmäler,  die  wissenschaftlich  untersucht,  schaffen  der  Hauptstädte  Europa's.  Auch  die  Lehr- 
Licht  verbreiten  in  dem  Dunkel  menschlicher  Anfänge,  stuhle,  welche  für  diese  Wissenszweige  an  manchen 
Den  hohen  Werth  der  asiatischen  Studien  hat  ganz  Universitäten  errichtet  sind,  geben  beredtes  Zeugniss 
Europa  anerkannt,   und  ebenso  die  Förderung,  die  von  der  Bedeutung,  die  diesem  Zweige  der  Geschichte 
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der  Meii^' riiK  ii  mhi  allen  Selten  zuorkannt  wird. 
Don  iiiUMiiatiunalün  Conpiesson  fiillt  daboi  ilii>  wielitigo 
Holle  zu,  dio  Keimtiiissn  und  diu  Motliodo  der  Kur- 
Bcliuni;  in  \voite  KieiKO  zu  tnigen  uml  t;leielizuiti(,' 
neue  Hilfsarbeiter  zu  (,'i'wlnnen,  wulcho  das  wlHsen- 
sclinftlicho  Material  erhalten,  Hammeln,  und  die 
Beobaclitunpon  niohren  undRii-dorn.  Indoii  folßondon 
Zeilen  soll  darauf  liiiitfowieseii  werden,  in  welcher 
unifa.sseiiden  Weise  sirli  Hritisidi  Inilien  an  dun 
neuen  Auftr.ilieu  hetheiligt.  Der  leichleren  üirborsicht 
we^un  worden  die  Titel  der  Arbeiten  voranBOstellt, 
diu  hier  besondere  Herücksichtigunt;  linden. 

U  H.  11.  KisLKY,  Tho  Tribus  and  castes  of  Bengal. 
Ethnographie  (ilussary.  2  Bilndu.  Calculta  18',tl.  Beiigal 
Secrutariat  Press. 

2)  11.  H.  HisLEV,  The  tribes  and  castes  of  Bengnl, 
Anthroponietric  Datii.  2  BAndo.  f'idcutta  1892. 

8)  H.  H.  HisLEY,  The  study  of  Ethnology  in  India. 
Journ.  Anthr  Inst.  Great  Britainand  Ireland.  Vol.  XX 
N".  3  pag.  285-208  (Ein  Vortrag). 

4)  H.  Havelock  Chakles:  Notes  on  tho  Cranio- 
metry  of  some  of  the  outcaste  Tribes  of  Ihe  Panjab 
Journ.  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XXVI  Oct.  1891.  S.  I. 

5)  William  Ckooke  (Bengal  Civil  Service)  Ethno- 
gmphlcal  research  in  Northern  India.  .Tourn.  Anthr. 
Inst.  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  XXII  1892. 
Seite  140. 

An  den  erst  erwähnten  Arbeiten  ist  die  Regierung 
von  Indien  in  Calcutta  betheiligt.  Im  Jahr  1885  hat 
sie  beschlossen ,  genauere  Untersuchungen  über  die 
Kasten  und  diu  Beschäftigungen  des  Volkes  von 
Indien  anstellen  zu  lassen  und  Herrn  H.  H.  Risley 
beauftragt,  dieselben  zu  leiten.  Die  ersten  beiden 
Bftnde  enthalten  die  alphabetische  Aufzählung  aller 
Kasten,  Unterkasten,  Stiimme  und  Horden,  welche 
in  Bengalen  vorkonnnen.  Ein  ganzer  Stab  von  Hilfs- 
arbeitern (188  an  der  Zahl)  meist  Gulehrtu  oder  hiiliero 
Beamte  englischen  und  indischen  Ui-sprunges,  wurde 
zu  dieser  grossen  Arbeit  herbeigezogen,  und  das 
vorliegende  Werk  über  die  Kasten  ist  unstreitig 
das  ausführlichste,  was  bisher  veröffentlicht  worden 
ist.  Es  enthalt  nicht  allein  die  Namen  der  Stiiuime 
und  Kasten  Beng-alens,  sondern  auch  die  Synonyma 
und  hilft  auf  diese  Weise,  eine  Menge  von  Wider- 
sprüchen lösen.  Es  enthält  ferner  Aufschlüsse  über 
die  Religion,  die  Beschäftigung,  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche und  wird  so  gleichzeitig  für  die  Adminis- 
tration des  Landes  von  hohem  Werth.  Denn  je 
genauer  die  Beamten  die  socialen  Einrichtungen 
ihres  Distriktes  kennen,  desto  vollkommener  worden 
sie  die  socialen  Fragen  und  Probleme  beurtheilen 
und  zu  ihrer  Lösung  beitragen  können. 

Der  Bericht  des  Herrn  C.  E.  Buckla.vd,  des  SecreUlrs 
im  Guuv.  von  Bengalen  über  das  Ethnographie  Glos- 
I.  A.  f.  K.     VI. 


sary  hobt  sehr  ricliiif.  ii.i,..i,  .i.u-.,-^  .i. 
der  Beamten  auf  das   Volk  um   so   r 
mehr  sie  Kern  •  ii  dem  b-ben  im.; 

nomischun  V<  .  u  der  Einwohner  i  ■ 

Für  alle,  auch  lur  uns,  diu  wir  nur  da«  etluiolo- 
gischo    Interesse    im   Augu   haben,   enthält  die  Ein- 
leitung die   Besprechung  zahlruich(<r  Erscheinungen 
inj  Lelien  des  indischen  Volkes, die  von 
Intere-sse    sind,    ho   vor  allem   die   Ei 
En<lngiimie  und  E.xogamie.  Zuerst  heirallieleii  v. 
Bcheinlich  die   Mitglieder  einen  Stammes  oder  l.i.li 
Kaste  nur   unter  sieh  (Endogamie).    Als  aber  das 
Resultat  nach   und  nach  verhängnissvoll  zu  werden 
be^;;imi,  Weil  die  Ehen  unter  nahen  Vorwunflteii  ein 
schwaches  (ieschlecht  erzeugen,  so  tl: 
Kasten  in  Unterkaslen,  die  unter  sich  I  i 

dürfen,  und  so  kam   es  na<:h  Risley's  Meinung  zu 
dem  rettenden  (Jebrauch  der  Exopamio,  der  bei  vielen 
Kasten  Gesetzeskraft  iiesitzt.    Wir  können  den  into- 
ressjmten   Ausführungen   über  Iv 
eine  Art  von  natürlicher  ZuclitWiii 
über  manche  andere   Fragen   hier  nicht  folgen,  die 
für  den  Kulturfor.scher,  wie  für  den  Psychologen  und 
Stiuitsmann  gleich  lehrreich  sind.   Denn  ich  möcht« 
etwas    eingehender   die   rassenan  ■ 
suchungen   an  der  Bevölkerung  1 
Ist  doch   Indien  das   Land,  über  dessen  Mensctiheit 
wir  vor  allem  Aufschluss  erhalten  müssen,  um  die 
Stellung  der  Europäer  zu  den  Asiaten  darlegen  zu 
können.    Unsere   Sprachen,   Sitten   und   ('■ 
hängen  mit  denen  Indiens  zusammen ,  die  bt 
vollen   Resultate  der  Sprachforscher  von  einem  Zu- 
sammenhang indoeuropäischer  Gedankenkreise  sind 
zweifellos  richtig.    Durch   einen   grossen   Theil   der 
Volkssagen     von     Deuschland,    Skandinavien,    bis 
Griechenland,  Persien  und  Hindostan  zieht  sich  eine 
wunderbare    Aehidichkeit;    den    Märchen,    wclrjn," 
deutsche,  griechische,  indische  und  persische  Mutter 
ihren  Kindern  erzählen ,  liegen  die  gleichen  Begeben- 
heiten  zu   Grunde.   Und   dennoch   sind   bisher  alle 
Versuche,    eine  directe   Rassenverwandtschafl   auf- 
zudecken ,  als  gescheitert  anzusehen. 

Risley  legt  nun  in  2  weiteren  Bänden  ,Anthro- 
pometric  Data"  die  Messungen  an  nahezu  6000  Män- 
nern vor,  die  15  verschiedenen  VolksstAmmen  Ben- 
galens  angehören.  Darunter  sind  Männer  aus  den 
5  Kasten  in  den  Bergen  von  Chittagonp. 
10  Kasten  in  den  Bergen  von  Darjellitig,  • 
von  Behar,  aus  17  in  Chota  Nagpore,  aus  28  in  den 
Nordwestprovinzen  und  Gudh  und  aus  9  Kasten  im 
Panjab.  In  einem  Artikel  in  dem  Journal  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  von  London  (Siehe  oben  N°.  3) 
hat  Risley  seine  Anschauungen  mitgetheilt ,  zu  denen 
er    auf   Grund    dieses   gewaltigen  Zablenmateriales 
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;.    Wir   licbLii   daraus   ziinaciist  als  ^vich• 

siiltat  hervor,  dass  sich  drei  Haupttypen 

oder  Kassen  in  der  Bevölkerung Bengalens  vorfinden: 

1.  ein  langköpfiger  Typus  mit  schmalem,  langen, 

geradem  Gesicht  und  verhältnissmässip  heller  Coni- 

plexion.   Er  ist  scharf  ausgesprochen  im  Panjab. 

•2.   ein  zweiter   langköpfiger  Typus,  aber  mit 

breitem,  prognathem  Antlitz. eingedrückter  oder  wenig 

hoher  Nas.-.  iinl  suhr  dunkler,  fast  schwarzer  Com- 

plexion. 

Er  findi-i  -1' ■!  v..rzugsweiseindenCentralprovinzen 

und  in  ChotaNagpore. 

3.  ein  dritter  bracliycephaler  Typus,  ausgezeichnet 
durch  ein  gleichfalls  breites  und  prognathes  Gesicht 
mit  gelblicher  C'omplexion ;  er  findet  sich  an  der 
Ost-  und  Nordgrenze  Bengalens. 

Die  schwarze  und  gelbe  Ra.sse  sind  von  geringer 
Kfirpei-grösse ,  jene  von  heller  C'omplexion  ist  hoch 
und  schlank. 

Diese  Darlegung  der  anthropologischen  Zusammen- 
setzung des  Volkes  Britisch  Indiens  auf  so  sicherer 
Grundlage  (Messungen  an  6000  Männern)  ist  schon 
deshalb  von  grossem  Werthe,  weil  endlich  der  Irrwahn 
von  einem  einheitlichen  Typus  oder  einer  einzigen 
Basse  in  Bengalen  dadurch  beseitigt  wird.  .Jetzt  ist 
es  also  sicher,  dass  dort  zwei  verschiedene 
dolichocephale,  und  eine  brachycephale  Rasse  vor- 
kommen. 

Ueber  dieses  wichtige  Resultat  hinaus  drängt  sich 
nun  aber  die  Frage  auf,  sind  diese  drei  Typen  mit 
andern  Typen  Europas  vergleichbar  und  also  identisch? 
RisLEY  hat  sich  hierüber  schon  dahin  ausgesprochen, 
dass  die  kleinen  dolichocephalen  Inder  und  die  gelben 
brachycephalen  Inder,  beide  mit  breitem  Gesicht  nicht 
mit  Europäern  verwandt  sind.  Die  einen  können  wegen 
der  schwarzen  Farbe  nicht  in  Betracht  kommen, 
denn  wir  haben  auch  nicht  den  leisesten  Anhalts- 
punkt für  die  Annahme,  dass  aus  schwarzhäutigen 
Indem  weissfarbige  Europäer  werden  können.  Was 
die  gelben  Inder  betrifft,  so  nennt  sie  Risley  ge- 
radezu mongoloid.  Das  ist  zwar  keine  glückliche 
Bezeichnung,  aber  sie  ist  verständlich.  Es  soll  damit 
zweifellos  ausgedrückt  werden ,  dass  diese  Rasse  mit 
den  Mongolen  Asiens  verwandt  und  noch  mehr,  aus 
einer  gemeinsamen  Wurzel  mit  ihnen  hervorgegangen 
ist.  Nur  in  dem  ersten  der,  oben  an^fuhrten,  Typen 
ist  Risley  geneigt,  eine  den  Europäern  verwandte 
Ras.se  anzunehmen  und  zwar  sieht  er  darin  „ein- 
gewanderte Arier",  die  vor  ca.  3000  Jahren  im 
Panjab  und  den  nordwestlichen  Distrikten  angekom- 
men sind,  die  aber  in  Haar-  und  Augenfarbe,  über- 
haupt in  der  ganzen  Complexion  .sich  stark  verändert , 
jedoch  die  Form  der  .Schädelkapsel,  das  lange  Ge- 
sicht   und    die    Körpergrösse   sich   erhalten   haben. 


Bisweilen  lassen  sich  darunter  freilich  noch  Individuen 
mit  hellem  Haar,  grauen  Augen,   kurz  mit  heller 
Complexion   auffinden.    -    Man   sieht  aus  des  Ver- 
fassers Worten  deutlich,  sie  werden  als  Einwan- 
derer aufgefasst,  und  nicht  als  Autochthonen.   Sie 
sind  von  auswärts  gekommen,   und  zwar  erst  vor 
wenigen  Jahrtausenden.    Diese  letzte   Vermuthung 
■wird  noch  erweitert  durch  neuere  Beobachtungen, 
welche  bei  Gelegenheit  des  jüngsten  Orientalisten- 
Congresscs   in    London   mitgetheilt   wurden.    Unter 
Kafirs,  Hunzas  und   Nagars   aus   Kaliristan    fanden 
sich  zwei  Leute,  die  vollkommen  Europäern  glichen, 
die  so  vortrefflich  körperlich  geformt   waren,   dass 
man  glauben  konnte,  irgend  eine  griechische  Figur 
sei   durch  Zauberkraft  lebendig  an  diese  Stelle  ge- 
setzt   worden.    In   Kafiristan    geht    die    Sage,    die 
Männer  stammten  von  Soldaten  Alexander  des  Grossen 
ab,  ja  manche  wollen  von  keinem  Geringeren,  als 
von  Alexander  selbst  abstammen.  Darf  man  in  alle- 
dem auch  nichts  anderes  als  den  Rest  einer  Wander- 
sage erblicken,  so  ergänzt  sie  doch  in  willkonnuer 
Weise   den   ganzen   Eindruck,   den   die   Beobachter 
Indiens  über  die  helle,  hochgewachsene   Rasse  des 
Panjab  gewonnen  haben  als  einer  in  Asien  einge- 
wanderten  Rasse,   die  in  der  Ueberzahl  braune 
Complexion  besitzt.  Dadurch  ist  wieder  die  Hoffnung 
entschwunden,  die  Herkunft  der  numerisch  so  überaus 
zahlreichen  blonden,  dolichocephalen  Rassen  Europas 
aufzuklären,   denn   auch   in   Europa  existiren  zwei 
dolichocephale   Rassen,    die   aber   zum   Unterschied 
von  jenen  Asiens  blond  sind.    Was  also  früher  über 
Abstammung   von  Europäern  aus  Asien  mitgetheilt 
wurde r  ganz    Bengalen,  der   Panjab   überhaupt  die 
untersuchten    Gebiete    Indiens,    fallen    in   Zukunft 
ausser  Betracht. 

Neuestens  ist  die  Ansicht  aufgestellt  worden,  die 
brünetten  Europäer  stammten  aus  Asien;  aber 
dieser  Welttheil  hat  gar  keine  Rasse  bisher  aufzu- 
vreisen ,  die  einen  gleichen  Habitus  besitzt,  wenigstens 
nicht  nach  den  ausführlichen  Angaben  Risley's; 
was  in  Asien  nach  seinen  Beobachtungen  brachycephal 
ist,  stammt  von  Mongolen  ab,  ist  von  kleiner  Statur, 
plattnasig  und  breitgesichtig.  Verwandte  Formen  wie 
unsere  europäischen,  brünetten  Brachycephalen  mit 
ihrem  geraden  Profil,  der  hohen,  oft  gekrümmten 
(Adler-)Nase  kommen  in  dem  untersuchten  Ge- 
biete nicht  vor.  Auf  Grund  der  voriiegenden  That- 
sachen  muss  also  die  obenerwähnte  Annahme  bis 
auf  Weiteres  in  den  Hintergrund  treten  und  die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Europäer  bleibt  vor- 
wie  nachher  eine  offene. 

Die  zwei  Bände  der  „Anthropometrio  Data"  ent- 
halten in  ihren  Zahlenreihen  noch  ein  anderes  wich- 
tiges Ergebniss,  das  für  die  Auffassung  von  Kasten 
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und  St;iiiiim-ii  in  nissi-nimatoiiUHclii  r  llin-'i'  iii  vnn 
dinrliHi.hliiKorultMii  WcTtlic  iht.  Hibi.kv  Imttlic  Xiilikii- 
talpillon  nach  KiistiMi  goordnut,  woil  er  von  clor 
riclitipün  VoniussolzunK  ansBeht,  dasH  dio  Kiwton- 
ointlieilnng  oino  grosso  Menge  gloicliartigor  Volks- 
oluinonti«  in  ilironi  ui-siirünj!iii'li<.'n,rassoniinatoniiBcliün 
Gowandi»  urlialtcn  hat.  Nun  fra^'t  es  sich,  in  wfirlior 
W'eisu  dii'Sü  Kasten  rassfnanatoniisfh  zusanimi-n- 
gesetzt  sind?  Schon  Kisi.kv  liat  angudi-utt-t ,  dass 
sie  nicht  aJH  volllioninien  reino  Hiissongruppen  ango- 
Bolien  werden  dürfen,  aher  tiuch  fehlt  ein  deutliches 
Bild,  bis  zu  welchem  tirade  denn  diese  Reinheit 
noch  besteht.  In  den  Zahleiitaliellin  lii^t  für  viele 
dieser   Ka-sten  die  LOsun^r  (liest-r  wichtigen  Frage. 

Aus  dem  zweibändigen  Werke  wfthle  ich  zwei 
Abthoilungen  heraus,  dio  in  gesellschaftlichem  Rang 
weit  von  einander  verschieden  sind,  Uc'lmlich  eine 
Arbeiterkaste,  die  der  Bilgdi;  welche  aus  Biuiern , 
Fischern  und  dergl.  besteht,  und  eine  l'riesterkaste 
und  zwar  Brahmanen  (aus  Bengalen). 

Von  der  Bilgdika.sto  sind  09  Milnuer  gemessen 
Worden.  Ich  nehme  den  Sch.ldolindex  heraus  und 
ordne  die  Ziihlcn  nach  den  Hauptkategorion ,  wie 
sie  die  Frankfinter  Verständigung  und,  in  Uoborein- 
Stimmung  mit  ihr,  neuestens  auch  dio  englischen 
Anthropologen  unterscheiden  '). 

Unter  diesen  99  Männern  finden  sich  nun  folgende 
Scliädelkategoricn  vertreten : 

31%  UngschiUlel  (zwischen  68.0-75.0). 

54",,  Mittellange  Schfidel  (        ,         75.1-79.9). 
14/„  Brachycephale     „      (        „         80.2-82.7). 

Die  Indices  zeigen  also  innerhalb  dieser  Kaste 
deutlich  drei  verscliiedone  SchSdelformen ,  die  alle 
unter  dem  ethnologischen  Namen  der  Dravidier  ver- 
steckt sind.  Man  muss  diesen  Umstand  wohl  beachten. 
Die  ethnologische  Bezeichnung  „Dravidier"  legt  die 
Vermuthung  nahe,  diese  Kaste  bestehe  aus  einer 
einzigen  Rjisse,  aber  dies  ist  durchaus  nicht  der 
Fall ,  sie  besteht  im  Gegentheil  aus  einem  Conglomerat 
von  mehreren  Rassen ,  dio  aber  jetzt  dinch  Sitten , 
Gebräuche,  alte  Gesetze  und  alte  Regeln  zu  einer 
einheitlichen  ethnologischen  und  politischen  Gruppe 
verschmolzen  sind. 

Es  war  kein  glücklicher  Gedanke,  dass  Risley 
seinen  Ra-ssen  gegen  den  ausdrücklichen  Rath  von 
Max    MCi.i.kh    ethnologische    Namen    gegeben    hat. 


Solche  othnologtscho  Namen  führen  immer  Irre. 
Wer  unter  „Dravidier"  eine  einheitlich!'  Hjo«<t  ver- 
imithen   sollte,    würde   in   einen    verb  llen 

Irrthum  gerallien.   Aber  auch   die   „Ai:  -ho" 

RtBLEv's,  welche  in  der  Käst«  der  Bnihmanen  ver- 
treten ist,  ist  ebensowenig  eine  rassenanatomischo 
Kinheit.  Unter  100  .Mäimern  finden  sich  folgende 
Schftdolkategorien : 

1.  IjingHchäilel  V>.-'  . 

2.  Miltellange  Schftdol 

3.  Kurzschftdol  :.. 

Also  die  verhältnissMiiiHsig  reinste  Kaste,  die  der 
Brahmanen  besteht  denii'  '''nimmern  mehrerer 

Riissen.  So  werfen  dies«  .  ii  ein  nfii«-"  I.ii;ht 

auf  dio  Zusimimensetziing  und  die  <■■  der 

Ka.iten  wie  auf  dio  Herkunft  der  indi  .  ikor 
überhaupt.  Durch  diese  Zahlen  wird  klar,  dass  die 
Entstehung  der  Kasten  nicht  lediglieh  von  der  Rein- 
heit der  Abstammung  iibliing,  sondern  dass  noch 
andere  Bedingungen  eine  Rolle  (.'ospli-lt  haluMi,  dio 
nicht  direct  mit  den  Eigenschaften  di  r  Ita— ■  n  zu- 
sammenhängen. 

Dio  ganze   Art,    wie    bei    der   anthn.| ^^,~■  u--,, 

Untersuchung  der  Kasten  Beng-alens  verfahren  wurde, 
flösst  Vertrauen  in  die  Richtigkeit  der  erhaltenen 
Zahlen  ein.  Dafür  liegen  mehrfache  Beweise  vor,  ») 
darunter  auch  Messungen  an  macerirten  Schädeln,  die 
von  anderen   Beobachtern  mitgetheilt  worden  sind. 

R.  H.  Chakles  (Siehe  N".  4)  hat  Schädel  von  Leuten 
aus  der  Kiiste  der  Gerber  und  Lederarbeiter  gemessen, 
die  in  dem  Spital  von  Labore  gestorben  sind.  Sie 
zeigen  die  nämlichen  characteristischen  Eigen.schaflen 
der  zwei  dolichocephalen  Rassen ,  welche  Risley  auf- 
geführt hat^.  Diese  Schädelmessungen  machen  ferner 
auf  eine  Erscheinung  aufmerksam,  die  für  alle  Natur 
forscher  und  Ethnologen  von  Interesse  ist,  nämlich 
die  ansehnliche  Vei-schiedenheit  in  der  Capacität  des 
Schädels  und  damit  in  dem  Hirngewicht  der  L<'benden. 
Das  Mittel  der  Schädelkapacität  betrögt  bei  den  Breit- 
gesichtern nur  1300  CC,  bei  den  Langgesichtem 
dagegen  löOO  CC.  Es  besteht  also  die  ansehnliche 
DitTerenz  von  200  CC. 

Hirnmasso  und  Intelligenz  stehr-n  in  einem  be- 
stimmten Zusammenhang,  das  ist  i  Zweifel- 
haft ist  nur,  ob  bei  Männern  eine  i  ..|...  ,...;  von  1300 
ebenso  weit  reicht  als  eine  solche  von  1500?  Intel- 
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')  Ich   la.-.-.e  dio   Zahlen  völlig  unvenindert ,  wie  sie  in  den  Tabellen  vorkommen.    Bekanntlich  s..ll 
Kopiindex  reducirt  werden,  imi  den  wahren  Index  des  knöchernen  Schädels  zu  erhalten.   Allein 
dio  Reduction  bedingte  Verschiebung  ändert  nichts  Wesentliches  an  dem  Resultate,  wie  ich  mich  i. 
habe.    Es  bleiben  doch  immer  drei  Kategorien.  -.       ,, 

5)  In  der   Literatur  linden  sich  mehrfach  Angaben  von  Jaoob,  Vikciiow,  Tha.nk,  Bi?f^fA  rr.  ubor  M.-? 
sungen   indischer  Schädel,  woniber  ich  auf  der  Versammlung  der  deut'^chen  Aerzte  ui 
Heidelbei-g  im  Jahr  IfSO  berichtet  habe.  Siehe  den  oftlciellen  Bericht  über  die.se  Versau,, 
Verlag  von  Hörsiso,  1889.  4«. 
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Ion  Fällen  bestehen,  allein  der 
I ,  ii-n  sein.   Der  vorliegende  Unter- 

schied erscheint  als  ein  beachtenswerthes  Experiment 
der  Nutur,  zu  zeiijen  wie  weit  man  es  mit  einer 
Capacitat  von  1300  gegenüber  einer  Rasse  mit  einer 
--.•  bringen  kann.  Es  ist  eine 
i  iiwierige  Aufgabe,  für  die  einhei- 

nii# -ii.  n  Hl.  'Laohter  nachzuweisen,  ob  ein  erkennbarer 
I  '       -  ■  -d  in  der  Intelligenz  zwischen  den  beiden 
n  Rassen  Indiens  existiert  oder  nicht. 
:ige  SchSdelcapacitüt  der  Inder  ist  schon 
in  der  Literatur  erwähnt  worden,  in  der 
■  n   Arbeit  Ch.\ri,es,  tritt  der  Unterschied 
:lc'nd  hervor  und  regt  aufs  Neue  zu  einer 
eingehenden  Prüfung  des  Sachverhaltes  und   zwar 
nach  allen  Seiten  hin  an.  Wir  brauchen  noch  mehr  ver- 
gleichende Messungen  und  überdies  direkte  Wägungen 
:is  selbst,  ferner  genaue  Untei-suchung  der 
-    11    und    der    Grösse   der  einzelnen    Hirn- 
abschnitte, endlich  eine  genau  durchgeführte  Ver- 
gleichung  der  Gehirne  der  beiden  indischen  dolicho- 
cephalen  Rassen.  An  den  grossen  Spitälern  Indiens 
gäbe   es  gewiss  Gelegenheit   eine   so   hochwichtige 
Untei-suchung   durchzuführen.    Man   kann   den   Ge- 
danken kaum  zurückdrängen ,  dass  die  höheren  Kasten 
ihre  Stellung  vielleicht  der  grösseren  Scliädelcapacität 
oder    besser    der   grösseren    Hirnmasse    einiger 
ihrer  Mitglieder  verdanken.    Doch  spreche  ich  dies 
nur  als  Vermuthung  aus,  um  die  physiologische  und 
kulturhistorische  Seite  der  Frage  anzudeuten. 

Für  den  Eifer,  mit  dem  in  Britisch  Indien  die 
Aufgaben  der  Anthropologie  und  Ethnologie  noch 
weiter  verfolgt  werden,  liegt  aus  der  allerjüngsten 
Zeit  ein  neuer  Beweis  vor. 

Auf  dem  internationalen  Orientalisten-Congress  in 
London,  September  1892,  brachte  Herr  William  Crooke 
eine  Mittheilung  über  Untereuchungen  im  nördlichen 
Indien,  welche  das  Bengal-Civil-Service  ausführen 
lässt,  ähnlich  denen  die  jetzt  von  Henn  Risley  aus 
den  südlichen  und  centralen  Gebieten  vorhegen.  Der 
Orientalisten-Congress  hat  einstimmig  die  hohe  poli- 
tische   und    wissenschaftliche   Bedeutung  anthropo- 


metrischer  wie  ethnologischer  Untersuchungen  aner- 
kannt, und  die  Hoffnung  ausgesprochen,  es  möchte 
dieser  Art  der  Forschung,  die  Hilfe  und  Förderung 
aller  Behörden  in  Indien  zuthoil  werden ').  Dabei  wurde 
die  interessante  Thatsache  berichtet,  dass  unter  allen 
Beamten,  auch  unter  den  einheimischen,  hohes  Inte- 
resse und  Aufopferung  genug  vorhanden  sei ,  um  diese 
Untersuchung  genau  und  streng  wissenschaftlich 
durchzuführen.  Unter  solchen  Umständen  dürfen 
wir  in  den  nächsten  Jahren  schon  neue  werthvoUe 
Beiträge  erwarten  für  die  Rassenanatomie ')  wie  für 
die  Geschichte  Indiens.         J.  Kollmann  (Basel). 

IL  Anthropologie  in  Amerika,  üeber  dieses 
Thema  hielt  Herr  Prof.  F.  Boas  einen  Vortrag  auf 
der  23.  allgemeinen  Vei-saramlung  der  deutschen 
anthrop.  Gesellschaft  in  Ulm  a/D.,  worin  derselbe 
sich  über  die  Bestrebungen  auf  anthropologischem 
Gebiet   in  Amerika,  im  weitesten  Sinne,  verbreitet. 

Das  durch  Herrn  Prof.  Boas  Mitgetheilte  dürfte 
auch  die  Leser  dieser  Zeitschrift  interessieren  und 
entnehmen  wir  darüber  das  Folgende  dem  Correspon- 
denzblatt  der  D.  anth.  Ges.  1892  n".  11   en  12. 

Nach  einem  Hinweis  darauf  dass  es  in  einer  Skizze, 
wie  die  folgende,  nicht  möglich  die  Verdienste  aller 
einzelnen  Forscher  gebührend  zu  würdigen  und  dass 
daher  nur  die  wichtigsten  Mittelpunkte  der  For- 
schungen hervorgehoben  werden  können,  wies  der 
Vortragende  in  erster  Linie  auf  die  Beschränkung 
der  Arbeiten  anthropologischer  Forschung  auf  ame- 
rikanisches Gebiet. 

Während  in  Deutschland  und  den  anderen  Ländern 
Europas  alle  Erdtheile  gleichmässig  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  eingeschlossen  werden,  haben  sich  die 
Amerikaner  fast  ausschliesslich  in  das  Studium  Ame- 
rikas vertieft.  Diese  Thatsache  ist  leicht  verständlich, 
da  Fragen  von  grösster  Tragweite  und  grösstom 
Umfange  dort  ihrer  Lösung  harren,  während  das 
Material  täglich  mehr  unter  unseren  Augen  zusam- 
menschrumpft. Indem  das  Land  weiter  und  weiter 
vom  Pfluge  umgewühlt  wird,  verfallen  die  Denkmäler 
der  Vergangenheit,   die  Stämme  der  Urbevölkerung 


')  Bei  dieser  zweiten  rassenanatomischen  Untersuchung  der  nördlichen  Gebiete  Indiens  wäre  es  sehr 
wünschenswerth,  wenn  die  Maasse  des  Gesichtes  nach  den  neuen  Erfahrungen  abgenommen  würden,  also 
die  Gesichtsbreite  zwischen  den  vorspringenden  Punkten  der  Jochbogen  gemessen  (Bieadth  Bizygomatik) 
und  die  Länge  des  Gesichtes  als  Länge  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  untern  Rande  des  Kinnes  angegeben 
würde.  Daraus  lässt  sich  der  für  die  Bestimmung  der  Gesichtsforni  als  (Janzes  so  unentbehrliche  Oesichts- 
index  (Face  Index)  feststellen,  den  Garson  nunmehr  auch  in  dem  anthropometric  Laboratory  zu  London, 
das  unter  der  Leitung  Galtoxs  steht,  neuerdings  festhält.  Es  könnten  dafür  einige  Höhenmaasse  wegfallen 
wie  z.  B.  sämmtliche  die  vom  Scheitel  zur  Stirn  oder  zu  irgend  einem  Punkte  des  Gesichtes  gehen.  Man 
muss  berücksichtigen,  dass  Hirnkapsel  und  Gesicht,  genetisch  zwei  ganz  verschiedene  Bildungen  sind 
und  es  das  ganze  Leben  bleiben.  Die  Gesetze  ihrer  Organisation  werden  nur  dadurch  klar,  dass  man  sie 
beide  gesondert  betrachtet  und  auch  gesondert  misst.  Diese  Anschauung  dringt  mehr  und  mehr  durch  und 
es  kommen  deswegen  die  besonderen  von  der  Hirnkapsel  unabhängigen  Gesichtsmaase  mehr  und  mehr  in 
Aufnahme. 
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gfliiii  /.ii  <iii -..LI  uipiiMi  1 leroindrin(;ondon 

CiviliHiUioii  ikssiiiiilirl  iitid  vorlioron  alto  Sitte  und 
Spiiicliu.    Ulli«    Wohn  !il    Wiiclwcd 

bi'Kiill'fii    imd    in    IAm  nwclio   Vor- 

iniHcliuii);  dur  ätiiiniiio  iiiitur  •<inaiidur,  Ro  wio  mit 
der  otircpAisuhuii  und  urrilcHnischun  oinßi'Wiiridortun 
Bevölkoi'unt;  sbitt,  «o  duss  micli  i''i'ii^'cn  dur  piiyHl- 
sclion  Antinopologio  Imld  nicht  iiioln'  zu  bi.-hjiiuioin 
sein  werden.  Iticsn  Tliatsiichon  rc>(!litfüitip.'n  und 
orklilrun  die  BeschrilnlcunKftnierikiiniscIu'r  Kurscijung 
auf  den  eiiieuori  Eidtheil. 

Am  besten  lilsst  sich  eine  üobersicht  der  Tlifltig- 
keit  auf  iintliroftüloifischein  Oebiof  geben,  wenn  man 
die  verscliiedenen  Institute,  welclie  die  Wissonscliaft 
ptlcnon,  in  ilirer  Anlage,  iliren  Metlioden  und  Zielen 
verfolgt. 

Die  wiasonschnftlichen  Bureaus  dos  Mi- 
nisteriums des  Innern  der  Vereinigten 
Staaten  nehmen  bei  weitem  die  heiTon-agondsto 
Stelle  ein.  Mit  der  fortschreitenden  Besiedlung  der 
ungeheuren  iJinder  der  Vereinigten  Staaten  stellte 
sich  das  Bedürfniss  heraus,  die  entlegenen,  uner- 
forschten (tebiete  kennen  zu  lernen  und  von  Ende 
vorigen  Jahrhunderts  bis  zur  Vollendung  der  PaciHe- 
Bahnen  folgte  eine  Foi'sclmngsexpedition  der  anderen. 
Obwohl  dieselben  hauptsitchlich  zur  Untersuchung 
der  geographischen  und  wirthschaftlichon  Lage  aus- 
gesandt waren,  brachten  sie  doch  viel  werthvolles, 
ethnologisches  Material  heim,  das  in  den  Veröffent- 
lichungen über  die  Expeditionen  zerstreut  ist.  Diese 
Forschungen  erwuchsen  in  den  .sechziger  und  sieben- 
ziger  Jahren  mehr  und  mehr  zu  ständigen  Instituten, 
aus  denen  schliesslich  die  selbstflndigo  geologische 
Liindesaufnahme  entstand.  Das  ethnologische  Material 
fuhr  fort  reichlich  zuzufliessen  und  im  Jahre  1877 
wurde  daher  als  selbständiges  Institut  d:u5  Ethno- 
logische Bureau  von  der  eigentlichen  Lumiesauf- 
nahme  abgezweigt.  Die  früheren  Expeditionen  waren 
grossentheils  von  den  Kriegsministern  ausgesandt 
und  von  Militftiiirzten  begleitet.  Daher  flössen  die 
anthropologischen  Sammlungen  von  Anfang  an  dem 
Museum  des  Generalarztes  der  Armee  zu  und  so  ent- 
wickelte sich  in  diesem  Museum  naturgomiiss  ein 
Zentrum  craniologischer  Forschung,  während  das 
ethnologische  Bureau  sich  ganz  und  gar  dem  Studium 
der  Sitten  und  Bräuche,  der  Sprachen  und  der  Alter- 
thümer  widmet.  Der  Kongre.ss  hat  den  Arbeiten  dieses 
Bureaus  volles  Vei-ständniss  entgegengebracht  und 
die  Bemühungen  des  ausgezeichneten  Direktors,  Major 
J.  W.  Powell  voll  unterstützt.  Der  Kongress  ist  sich 
der  Verpflichtung  bewusst,  der  Nachwelt  eine  genü- 
gende Kenntniss  der  verschwindenden  Sitten  und 
Bräuche  der  Indianer  zu  bewahren  und  bewilligt  dem 
Bureau  zu  diesem  Zwecke  einen  jährlichen  Etat  von 


etwa  l(«MiOii  Mark  ,  U"i   im 

auf  -^iMl.ODi)  Mark  erhöht  \v 

Früchte  der  .\ 

die  jüngst   Vi  I 

umerikas,  die  zum  orHtunmale  Ijcli^ 

nordamerikaniBcher  Spnichen  bringt,  l,. 

des  Bureaus  laHsun  sich  nicht  nach  Keinen 

lichungen    schiilzen.    Man   p 

Fülle  lies  .Materials,  das  in  d. 

sehen,  um  der  geschäftigen  Tliatigkf'it  der  .Mitglieder 

und  des  Direktors  des  Institutes  gorecht  zu  w''-" 

Die   Mythensammlungen   allein   sind   von   stai. 

weither    Ausdehnung    und    versprechen    eine 

tinmdlegung   veiglei<'liend('r    Mythologie   zu    'i 

licheti.  DiLS  sprachliche  .Material  wird  vieler  Jahrzelinte 

und  vereinter  Ki~afte  zur  SirliiiiiiL'  iimi  V.  rw.  i:!,iiiii' 

bedürfen. 

Die  Verhältnlsseln  Canaim  .-m.i  imtni'  ; 
Forschung   noch   nicht  so  günstig  wie   w 
einigten  Staaten,  ol)Wotil  eine  äliiili'-! 
unverkennliar  ist.   Die  geologische   I. 
ist  aus  demselben  Bedürfnisse  entsprungen,  wie  die 
der  Vereinigten  Staaten  und  unter  den  Beamten  der 
Anstalt  verdient  besondei-s  Dr.  (i.  M.  Dawson  unsern 
Dank  für  seine  unermüdeto  Thätigkeit.  D 
aufnähme    hat    verschiedene    .seiner    ethn 
und  sprachlichen  Berichte  veröffentlicht.  Als  im  Jahre 
1884  die   British  Association  for  the  Avancement  of 
Science  in  Montreal  tagte,   wurde  ein  Komitee  auf 
Anregung  der  vordienten  canadischen  Ann  n 

Sir  Daniel  Wilso.v,  Hokatio  Halb  uikKJ.  .'■ 
gegründet,  d.vs  sich  die  Erforschung  des  C.anadisctien 
Westens    zur   Aufgabe  stellte.    Im   Laufe  der  Zeit 
erlangte  das  Komitee  die  Mitunterstützung  der  cana- 
dischen  Regierung,  so  das  es  jetzt  über  ein      '    '    ' 
Summe  von  etwa  5000  Mark  verfügt,  die  ;. 
lieh   zu   Forechungszwecken  verwandt  werden.    Die 
Resultat«.'    dieser    Forschungen    werden    durch    das 
Komitee  in  England  veröffentlicht. 

Eine  grossartige  Unternehmung  dankt  der  Freige- 
bigkeit einer  Bostoner  Dame,  Fniu  .Makv  Hewe.vwav, 
ihre  Entstehung.  Dieselbe  hat  sich  die  Erforschung 
der  Pueblos  von  Arizona  und  New  Mexico  zum  Ziele 
gesetzt  und  lässt  seit  Jahren  schon  daselbst  Ausgra- 
bungen und  ethnologiBche  Studien  machen,  welche 
in  einer  eignen  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung  ge- 
langen. 

Die  Sammlungen  welche  von  den  Amerikanischen 
Regierungsexpeditionen  heimgebracht  werden,  flies- 
sen  dem  Smith  sonian-Institute  und  dem 
National- Museum  zu;  die  der  canadischen  Expe- 
ditionen dem  Museum  zu  Ottawa.  Hieraus  haben 
sich  bedeutende  Museen  entwickelt.  Im  National- 
Museum  finden  sich  die  Resultate  aller  Alteren  Expc- 


-    54    - 


^i.      -  .rossen  WiLKEs-Expedition, 

^'_  ,  n  Zeiten.  Das  Prinzip  der 

_^  isi,    vi-rwandte    Gegenstiinde   einander 

2L.^,„  , So  finden  wir  eine  vorzügliche  Sammlung 

von  FischereigegenstSnden  aller  Liinder,  eine  Samm- 
ln i.ilischer  Instrumente  und  andere  mehr. 
Y-  ,<  und  Kulturgeschichte  greifen  so  aufs 
:  1er  über  und  der  leitende  Gedanke 
,>Museum  in  Oxford  ist  so  mit 
ausgedehnterem  Materiale  zur  Ausführung  gebracht. 
Daneben  finden  wir  auch  geographisch  geordnete 
Serien,  wie  die  vortrefflich  aufgestelte  Eskimosamm- 
rchäologischen  Sammlungen  sind 
.lerSmithsonian-Institution  untergebracht 
und  werden  geographisch  geordnet.  Das  National- 
Museum  veröffentlicht  in  seinen  Verhandlungen  und 
Jahresberichten  ethnologische  Arbeiten ;  andere  finden 
ihren  Platz  in  den  Jahresberichten  der  Smithsonian- 
Institution.  Das  kleine  ethnographische  Museum 
in  Ottawa  ist  wichtig  wegen  der  besonders  schönen 
canadischeu  Stücke  die  es  enthalt  und  die  zumal 
aus  dem  äussersten  Westen  stammen.  Andere  wich- 
tige Sammlungen  finden  sich  in  Cambridge,  Phi- 
ladelphia, New-York,  Salem  und  New- 
Haven.  Die  beiden  ersteren  sind  innig  mit  anderen 
Instituten  verbunden  und  verdienen  eine  besondere 
Besprechung. 

Der  Mittelpunkt  ethnologischer  Interessen  in  Phi- 
ladelphia ist  D.\NiEL  G.  Brinton.  Er  vertritt  unsere 
Wissenschaft  in  allen  gelehrten  Gesellschaften  seiner 
Vaterstadt  und  seiner  Feder,  oder  seiner  Anregung 
sind  die  wichtigen  Arbeiten  zu  verdanken,  die  die 
amerikanische  philosophische  Gesellschaft  veröffent- 
licht. Durch  Vorträge  vor  der  Akademie  der  Natur- 
wissenschaften und  an  der  ünivereität  von  Pennsyl- 
vanien  hat  er  der  Anthropologie  hier  einen  Boden 
bereitet.  So  ist  wesentlich  durch  Bri.nton's  Einfluss 
Philadelphia  ein  beachtenswerthes  Zentrum  der  For- 
schung geworden.  Das  neuerlich  gegründete  Museum 
steht  im  Zusammenhange  mit  der  Universität  und 
übt  dadurch  einen  besonderen  Einfluss  aus.  Auf 
ähnliche  Weise  steht  das  Peabody -Museum  of 
American  Archäology  und  Ethnology  im 
engeren  Zusammenhange  mit  der  Harvard  Uni- 
versity  in  Cambridge.  Dasselbe  hegt  eine  der 
bedeutendsten  amerikanischen  Sammlungen.  Aus 
einer  Privatstiftung  hervorgegangen,  erfreut  es  sich 
der  lebhaftesten  Unterstützung  der  Bürger  Bostons. 
Der  Direktor,  Profes.sor  F.  W.  Pütnam  verfügt  jähr- 
lich über  beträchtliche  Summen,  welche  vor  allem 
archäologischen  Forschungen  zufliessen.  Hier  er- 
wächst unter  seiner  Lehre  eine  junge  Generation 
tüchtiger  Ethnologen,  welche  die  begonnenen  Arbeiten 
zu  fördern  wissen  werden.  Hier  ist  zuerst  vor  einem 


Jahre  Anthropologie  als  ein  ganz  selbstän- 
diges Fach  des  Universitäts-Unterrichtes 
anerkannt  worden. 

An  dieser  Stelle  sei  kurz  der  Unterrieht  in 
der  Anthropologie  an  amerikanischen  Uni- 
versitäten geschildert.  Der  älteste  Lehrstuhl  findet 
sich  in  Toronto  und  wird  von  Sir  Daniel  Wilson 
inne  gehalten.  Wie  schon  ei-wähnt,  werden  in  Phi- 
ladelphia Vorlesungen  von  D.  G.  Brinton  gehalten. 
Der  Hauptgegenstand  des  Unterrichts  ist  daselbst: 
Allgemeine  Ethnologie  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung Amerikas;  die  Unterrichtsmethode  wesentlich 
durch  Vorlesungen.  An  der  Harvard  Universität  wird 
der  Unterricht  von  Professor  F.  W.  Putnam  erthoilt. 
In  einem  Kurse,  der  nicht  für  spezielle  Studenten 
berechnet  ist,  liest  dereelbe  allgemein  Ethnologie  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Archäologie,  wäh- 
rend Studenten  der  Anthropologie  Unterweisung  im 
Museum  erhalten,  wo  ein  'PracticunV  in  Craniologie, 
archäologischer  Forschung  und  Museumskunde  gege- 
ben wird.  In  Clark  Univereity  in  Worcester  Mass. 
besteht  ein  anthropologischer  Lehrstuhl.  Hier  werden 
Vorlesungen  über  Ethnologie  gegeben ,  während  der 
Hauptunterricht  in  der  Leitung  anthropologischer 
Speziaiarbeiten  besteht,  die  in  dem  anthropologischen 
Laboratorium  und  den  Arbeitsräumen  der  Anstalt 
ausgeführt  werden.  An  der  neuen  Universität  in 
Chicago  soll  ein  Lehrstuhl  der  Anthropologie  einge- 
richtet werden;  über  die  Einrichtung  der  Abtheilung 
ist  noch  nichts  näheres  bekanntgeworden.  An  anderen 
Anstalten  werden  Vorlesungen  über  Ethnologie  ge- 
halten. Dieselben  können  aber  keine  grössere  Be- 
deutung in  Anspruch  nehmen.  Es  fehlt  noch  gänzlich 
an  vollständigen ,  allseitigen  Lehranstalten ,  an  denen 
junge  Anthropologen  gleichmässig  in  Anthropologie, 
Linguistic,  Ethnologie  und  Archäologie  ausgebildet 
werden  könnten  und  dieser  Umstand  macht  sich 
häufig  bei  den  Erstlingsarbciten  der  Jünger  unserer 
Wissenschaft  fühlbar. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Gesellschaften, 
welche  die  Pflege  der  Anthropologie  zu 
ihrer  Hauptaufgabe  machen,  so  finden  wir 
dieselben  wie  tiberall  im  Grossen  und  Ganzen  stark 
von  Dilettantismus  durchsetzt,  obwohl  die  Namen 
vieler  guter  Arbeiter  die  Mitgliederlisten,  auch  klei- 
nerer Gesellschaften,  zieren.  Man  findet  daher  sehr 
gutes  Material  in  Veröffentlichungen  unscheinbarer 
Gesellschaften  versteckt.  Ich  kann  hier  nur  ein  paar 
der  wichtigsten  Gesellschaften  nennen:  Die  streng 
wissenschaftliche  anthropologische  Gesellschaft  von 
Washington,  die  in  sich  wohl  alle  bedeutenden 
amerikanischen  Anthropologen  vereinigt;  die  Folk- 
Lore  Society  und  die  anthropologische  Abtheilung 
der  American  Association  for  tho  Advancement  of 
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Sdoiico,  ilio  jitlirlicli  WninlfMVoisiimniluiigon  littlt  iirul 
in  iliioin  j,'i*"zt'»  Clii»nikt>T  miKfiur  Ih'UtHoliu»  An- 
tliropolüBiachon  Güsullsclma  ontHpricht.  E«  in.'i«  noch 
erwftlint  worden ,  iIiihh  violo  Akaduinion  dur  Wisson- 
wimftvn  BJcli  bosond'-isdiMnStiuliuin  dt-r  ArcliAolouio 
widmen,  und  Siiniinlunj;i'ii  1- 

inen  sich   besundoi-«  zwei  '■ 

rung  dor  Anthropologie:  Die  UoynISocIoiy  of  Canii<lii, 
in  deren  jährlichen  Sitzungen  stets  boduutonde  Ar- 
beiten HUH  unserem  Oebiute  vorliegen,  und  diwCnna- 
diiin    Institute  of  Toronto,  diis  au<'h  eii- 
Siunnilung  besitzt.    Im  Auschluss  an  <lif 
chungen  der  tiesellschaften  mag  das  Anieriian  Ann- 
quarian  and  Oriental  Journal  von  Stki-iiks  D.  PKKxals 
ei-ater  Versuch  der  Art  in  Amerika  erwilhnt  werden, 
l.-h   habe   bislang  der  Arbeiten   übur  physische 
Anthropologie  kaum  Krwiihnung  gelhan,  <la  im 
Allgemeinen  ganz  andere  Kreise  an  ihrer  EntWicke- 
lung   Interesse  nemen.    Durch  seine  grossen  Samm- 
lungen, dann   aber  auch  durch  die  grundlegenden 
anthropometrischen  Arbeiten  von  Gould  und  Baxtek, 
welche    divs   gesammte    Rekrutenmaterial    aus   dem 
Rebellionskrioge    behandelten,    hat   sich   im   Army 
Modical  Museum  bedeutenderes  Interesse  an  der- 
artigen   Forschungen    entwickelt,    die  aber  wogen 
Mangels  an  Mitteln  nur  gelegentlich  gefördert  werden 
kennen.    Philadelphia,  das  früher  durch  MoiixoN  und 
Meioos  der  leitende  Mittelpunkt  war,  leistet  nichts 
mehr  auf  diesem  Gebiete.   Kleinere  craniometrische 
Arbeiten   werden   dagegen   in   den   Laboratorien   in 
Cambridge  und  Worccstor  ausgeführt.  Auch  nehmen 
einige  Anatomen  und  Zoologen  Interesse  an  Fragen 
die  uns   bescliilftigen.    Neuerdings  ist  eine  grössere 
anthropomotrische   Untersuchung  der  In- 
dianer Nordamerikas  im  Interesse  der  Weltaus- 
stellung   zu    Chicago    unternommen   worden.    Eine 
kniftige    Anregung    zu   anthropologischen   Arbeiten 
ist  dagegen   neuerdings  von  Seiten  der  Physiologen 
und  der  Turner  ausgegangen.   Im  Ansclilus  an  die 
Untersuchungen  .seines  Vaters  machte  »owditch 
vor  fast  zwanzig  Jahren  seine  epochemachende  Unter- 
suchung  über  das  Wachsthum  der  Schulkinder  in 
Boston.  Solche  Untersuihungen  sind  in  andern  Orten 
wiederholt   und  das  Beobaclitungsschema  erweitert 
w(jrdon.    Ihre    wichtigste    Ausbildung   erhielt   diese 
Methode    in    den    Turnanstalten   der  Universitäten 
inid  Vereine.   Von  denselben  ist  ein  reiches  Schema 
entwickelt  worden,  welches  in  sehr  umfangreichem 
M:ui.sse  benutzt    worden   ist.   Obwohl   nicht  alle  an- 
throiK>logiHch    wichtigen   Majisse  in  demselben  ent- 
li:iliiri  ^iriil,  l.iMit  CS  (loch  i-iri  unL'cnii'iii  wiMtlivolli  s 


.Mat'Tial,    W.i,s    uns 
charakti  riHiJhcli<-n 

Kfirpors  giebt.   (iegenwariig   voll/  <?r- 

ftüulicho   Annäherung  zwiwhen    i  ..  und 

den  olgenllichen   Anlhrnpf)loBen.  ichl  vor- 

fohlen kann,  v   '  iite  zu  Ir. 

Im   Vorher).'  ind  kurz  4«n 

Punkte    im    /usiundu    dor 
scliung  in  Amerika  hervorg' 

noch   dor   vorübergehenden   gesteigerten   ThAtigkeit 
■    lit  werden,  welche  wir  der  naiien  Weltaus- 
lung    in    Chicago    verdanken.    Die   ethnolo- 
giscliu     Abtheilung     der    Ausstellung    st- 
Leitung   von   F.   W.    Put.sam,  der  für  di. 
Progninnn  entwickelte,  welches  bleibenden  wismii 
scliaftlichen  Nutzen  versprach.  Die  Abthoilung  y  n  -' 
lilsst  ausgedehnte  Untersuchungen  in  CentnilAui' 
machen,  welche  daniuf  ^  dieKulto' 

Zentral-Aiuerikancr  in   .  >    Detail  k 

lernen.    Dort    worden    Ausgnibungen    veninsi 
wichtige  Baulfchkeiten  abgegossen,  um  in  l'lii  .^ 
nachgebildet    zu   werden,   und  andere  Forschimgon 
ausgeführt.   Ebi-nso  sind   eigene   Exf  ' 
nisieit,    um    wichtigere   Moimds  zu   ■  . 
ungelöste  Probleme  neu  zu  beleuchten.    Wir  ■! 
daher  erwarten,  dass  viele  Fragen  amerikani-  ::  . 
Archäologie    in    neuem   Lichte   erscheinen   werden. 
Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  auch  die  Anf         '     '■ 
der  Amerikaner  zum  Gegenstande  einer  ei;  , 
Untersuchung  gemacht   worden.    Mam.'he   Auitsaiic-n 
der  Ausstellung,  wie  besonders  die  auf  fremde  Erd- 
theilo  bezüglichen,  können  naturgomäss  nicht  von 
der   AlUheilung  selbst  gelöst   werden,  sonder-   ' 
dürfen  der  Mithülfe  auswärtiger  .Museen  und  Fci 
die  hoffentlich   nicht  fehlen   wird.    1' 
nimmt  die  Arbeitskräfte  fast  aller  ii. 
geren  amerikanischen  Ethnologen  in  Anspruch  und 
wirkt  so  als  eine  Anregung,  die  gewiss  nicht  mit  dem 
Ende  der  Ausstellung  verklineen  wird. 

Trotz  dieser  lebhaften  Tli  •  i 

erweisen  sich  die  Arbeitski 

das  ungeheure  Material  zu  bewAltigen.  Das  studmm 
der  Californier  und  der  Bewohner  des  SW.,  und  das 
Studium  der  physischen  Anthropologie  der  Ameri- 
kaner stellt  solche  ungeheuere  .^  '  '  — 
dieselben  nur  unter  Mithülfe  h  ' 
Kräfte  gelöst  werden  können. 

III.     The    Tugero    Tribe    of    Netherlands 
NewGuinoa.   -  In   the  Rev  .  ^  hie  de 

Paris  for  Juno  189-2')  is  given  a  'n  by 


')  Lu   Dr.  i.te.  II.  MuYSEiiS  d'Kstkey:  Les  Tugeres  uo  la  Nouvelie-tiuni-e  Hollandaise.  Paris.  Revue  d« 
Geographie.  June  180-J. 
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.    :  •        ;•:-  ^KY,  of  the  people  elsewhere  calkil  tlie 

i  ^       ,  ,:  .  who,  for  some  yeai-s  past,  liavo  pioved 

very  troublesoine  to  the  Queensland  and  NewGiiinea 

.•;'!:';>iities.  The  mids  of  these  people  liavo  depopu- 

.  about  two  hundred  kilonietres  of  coast  in  the 

nie  east  of  Netherlands  New-Giiinea,  and  have 

J  much  misery  and  suffering  in  the  adjacent 

•.ns  of  British   NewGuinea,  in   Mowat  and  the 

\\\^:«.Tn   islands  of  Ton-es  Straits.   Cte.  d'Estkey's 

notice  is  based  upon  an  account  furnished  by  Dr. 

M  NTAGCE,  who  was  taken  prisoner  by  the  Tugere 

V.    .  !i  they  were  returning  from  their  annual  excur- 

the  Moorhcad  River,  (called  by  thenatives 

1  ,  April  1891. 

The  country,  except  on  the  frontiers,  is  said  to 
be  thickly  populated ,  the  inhabitants  occupying  large 
villages  which  on  some  parts  of  the  coast  succeed 
one  another  without  intermission. 

The  nien  are  described  as  streng,  muscnlar,  and 
well  built,  with  lofty  foreheads  and  yellow  skins 
(au  teint  jaune  clair).  If  this  latter  Statement  be  cor- 
rect,  they  can  hardly  bePapuansin  anytruesense 
of  the  term ,  as  the  natives  of  Mowat  and  tho  Torres 
Straits  Islands  a  few  niiles  further  east,  are  black, 
frizzly-haired  Papuans. 

The  nii-ii  uro  midc.  Ijiit  the  wonien  have  a  scanty 
dress. 

The  w(:i[)ons  usud  aiv  liie  bow  and  clubs.  Arrows 
are  not  poisoned.  They  use  canoes  thirty  or  forty 
feet  long,  propelled  by"  paddles.  Infonticide  is  not 
practised.  Prisoners  of  war  are  usiially  killed  and 
eaten.  The  people  generally  are  not  poor,  and  possess 
many  pigs  and  dogs;  the  former  for  food  and  the 
latter  for  kangaroo  hunting.  They  have  no  sage  or 
sugar-cane.  Tho  country  is  level  and  covered  with 
grass  and  forest.  The  seil  generally  is  fertile,  witli 
numerous  cocoanut  palms,  and  is  cultivatcd  by  the 
natives  and  irrigated  on  a  large  scale.  The  forests 
contain  numerous  spiee  trees  and  abound  with  perro- 
quets,  birds  of  paradise  and  a  great  variety  of  pigeons. 
The  rivers  and  lagoons  swarni  with  fish.  Tlie  South 
East  Monsoon  blows  for  eight  rnonths  in  the  year, 
the  North-West  for  the  reniainder.  The  Tugere  tribe 
speaks  a  Single  language,  with  slight  dialectical  varia- 
tions  in  certain  places.  No  specimens  are  given,  but 
the  language  is  said  to  be  easy  to  learn ,  a  character 
in  which  it  considerably  differs  from  thosc  of  Torres 
Straits  and  the  Western  portion  of  British  New-Guinea 
which  are  known  to  the  writer. ')  Further  information 


regardiiig  these  people  cannot  fail  to  be  of  interest 
to  tho  Ethnologist.  Sidney  H.  Ray.  (London). 

IV.  Eine  interessante  Sammlung  aus  Mada- 
gascar,  hat  das  Museum  in  Schaffhausen  im  Lauf 
des  Jahres  1892  erworben. 

V.  Ethnographie  der  Südost-  und  Süd- 
west-Inseln (Molukken).  Die  durch  die  Herren 
Plantex  und  Wertheim  auf  ilirer,  im  Auftrage  der 
Nicderl.  Geograph.  Gesellschaft  in  Amsterdam  nach 
den  genannten  Inseln  unternommenen  Expedition 
(Siehe  dieses  Archiv,  Bd.  I.  pg.  75  &  208  und  Bd.  II. 
pg.  79)  zusammengebrachten  Sammlungen  wurden 
der  Koninkl.  Zoolog.  Genootschap  „Natura  Artis 
Magistra"  für  ihre  Museen  übergeben.  Eine  eingehende 
Beschreibung  des  ethnographischen  Theils  hat  der 
(Konservator  des  ethnogr.  Museums  der  genannten 
Gesellschaft,  Herr  C.  M.  Pleyte  unternommen  und 
soeben  deren  ersten  Theil  in  der  „Tüdschrift  van  het 
Koninkl.  Nederl.  Aardrijksk.  (lenootsuhap"  veröffent- 
licht. Sobald  die  Arbeit  vollendet  vorliegt  werden 
wir  auf  dieselbe  in  unserer  Rubrik  „Büchertisch" 
zurückkommen. 

VI.  Shapes  of  Currency  from  harter  to 
money.  —  The  trustees  of  tho  British  Museum 
have  since  long  attempted  to  bring  the  treasures, 
which  that  great  Institution  containsunder  the  notice 
of  scientific  men  by  issuing  catalogues  of  many  of 
the  difforent  sections ,  most  of  tliem  carefully  worked 
out  and  containing  descriptions  and  füll  roferences 
to  the  literature  of  thu  enumorated  objects. 

Some  months  ago  they  have  again  published  one 
of  these  catalogues,  that  of  Chinese  Coins  from 
the  VII  Cent.  B.  C.  to  A.  D.  621,  elaborated  in  a 
very  serious  manner  by  the  learned  and  well  known 
Prof.  Tebrien  de  Lacoupekie  and  very  richly  illus- 
trated.  This  catalogue,  which  will  be  followed  by  a 
second  containing  the  more  recent  Chinese  coins, 
will  not  only  be  a  guido  for  collectors  of  coins  and 
of  great  practical  value  for  students  of  Chinese  his- 
tory,  but  it  will  prove  also  of  great  interest  for  our 
fellow-cooperators  in  the  flold  of  othnography. 

The  third  chapter  of  the  introduction  of  the  present 
edition  bears  the  above  title;  it  shows  clearly  the 
evolution  of  the  coinage  System  and  we  reproduce 
it  here,  with  the  author's  permission,  together  with 
some  additional  notes;  bolioving  it  may  be  of  Service 
to  our  readers. 


')  Viele  „Study  of  the  Languages  of  Torres  Straits"  by  Sidney  H.  Ray  and  Alfred  C.  Haddon  in  the 
ensuing  number  of  tiie  ''Proceedings  of  the  Royal  Irish  Academy".  This  work  will  contain  Grammars  and 
Vocabularies  of  Murray  Ls.,  Saibai  and  Daudai  (or  Kiwai). 
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I.  Natuiial. 


U.   C'üMMKUCIAI.. 


1.  GoniH.  Anciunt  China 

•2.  Ciniiii  (in  liiife'H).  Anc.  China 

3.  Gniinu.  Polow  Islaiids  ') 

4.  Rltti<r  almond».  Anc.  India . 
().  Kllvti'C'lli.  N.  Anifiica 

6.  IUmIc  Halt.  AbyHMJnia 

7.  Torloiso  HJi.'lls.  Anc.  China. 

8   Peml  oyster  kIh'IIk.  Am:.  (^Iiina   . 
9.  Cowry  shulls.  I'ru-Cliini"--  i'!iiii:i 

10.  Goid  duist.  TilR't  and  innu  i  iiiii:» . 

11.  Ciinialjar.  S.  Ciiina,  Otii  cc-nt.  a.d. 

12.  Quicicsilvor.  Uitto. 

'  1.  Tea  in  bricks.  Frontiere  of  Tibi-t 

i  2.  Salt  in  cakcs.  Anc.  China   .    .    . 

'  3.  Opium  in  pills.  Krontiere  of  Tibet 

I  4.  Betel  in  nnt.s.  Indu-China 

I  5.  Cutxili  and  .luggory  (il)id) 

i  6.  Skins.  N.  Ainericü 


(Niger), 


y  priiuf  or  pair. 

'  ':i     li.ij^'^  (Anc  Cliiiia.  Iiidii-riiiiia, 

India,  AfricB). 
In  lia).'s  (Indo-('hiiiii.i. 


ill)|i>-*    IUI 


Skintillies  of  Ancient  Russia.  *) 


III.    ISDUSTUIAl 
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1.  Unwrought  metal.  Anc.  China 

2.  Metal  fiom  crucible.  Cliineso silver Sycee 

3.  Metal  in  liimps.  Lydian  ingots.    .    .    .    Stamped  beads  of  Ts'u.  Long  lumr« 

of  Japan.  Beads  of  Japan  and  Java.') 

4.  Metal  in  flakes Sniall  gold  flakes  of  Nepal. 

5.  Metal  in  plate.s  (rough) Cut  plate-s  in  Japan,  Ancientlndia,&c. 

6.  Metal  in  regulär  bars Annainite  silver  bare. 

7.  Metal  in  lozenges Liotian  iron  lozenge. ") 

8.  Metal  in  plates Obang  and  Kobangof  Japan. 

9.  Silk  Cloth.  Anc.  China IJegular  insizeainMiTiL-tli.  An.  .riiin.i. 

10.  Henipen  cloth.  Anc.  China Ditto.') 

'^11.  Sliirtings,  &c.,  Africa,  Borneo,  i:c.  .    .    Cangyan.s  of  Maiay^i,  gn  . 

and  tukaki  in  Africa,  i 

N.W.  Amerika.») 


")  According  to  a  communication  of  Prof.  Terbien  de  Lacouferie  the  same  beads,  mentioned  by 
KuBAKY  are  here  meant.  Cf.  Note  11.  ,        ,   ,    »r  t.  ^  r.   • 

=)  Pearloystersliells  are  also  used  as  currency  in  Yap,  Carolineislds.  (J.  S.  Kübaby:  Ethnogr.  Bei- 
träge zur  Kenntnis  dos  Karolinen  Archipels,   pg.  6). 

»)  Salt  in  cakes,  used  as  currciicv  in  the  Suliaiii,  south  of  Marokko,  is  already  mentioned  by  I 
(14  Century);  salt  in  the  form  of  bricks  is  used  in  Abyssinia  and  by  the  tribe  of  the  Kissama  . 
W.  Afrika."  (R.  Andbee:   Ethnogr.   Parallelen   und   Vergleiche,  pg.  245  A:  246).  ,„_,.. 

*)  Here  is  to  be  added  the  feather  money  of  Santa  Cruz,  South  Sea,  made  of  the  feathere  of  Tricho- 
glossus  Massena  (R.  H.  Codbi  so  ton  :   The   Melanesians,  j.g.  324). 

»)  Metal  in  sUimped  lumps  is  used  also  in  Slam  (A.  Bastia.s:  Reisen  in  Slam,  pg.  213  &  O,  Sf-Hi.KORi, : 
Siamesische   und  Chin.-Siam.  Münzen;  Intern.  Archiv  für  Ethn.  II.  pg.  242).   For  th.- 
beads  as  currency  from  Java  compare  H.  C.  Millies:  Recherches  sur  les  monnaiis  des  ii 
indien,  pg   7  et  pl.  I  flg.  1— S.  ,       .        ,  ,     ^    ,     ,  ,  ■     o- 

•)  To  this  may  be  added  brass-stars  and  flowerehaped  coms  of  lead,  both  used  as  cun-ency  in  biam, 
specimens  of  which  are  represented  in  the  coUections  of  the  National  Ethnograpliical  Museum  at  Leiden 
(Schlegel:  Op.  cit.,  pg.  242  &  254). 

')  Here  is  to  be  adde«!  the  mat-money  of  the  Northern  New  Hebri'i-     ■' -  •  • "    '  ■    '' 

of  some  of  the  Caroline-Islands  (Kidaby)  and  of  the  Loangocoast ,  \Vi>- 

«)  Pieces  of  cotton  cloth  have  been  used  as  currency  in  the  Island  vi  .  .;  ,. 
of  it  are  represented  in  the  collections  of  the  National  Ethnogniphicnl  Mustniin  at 
for  cotton  cloth,  used  for  the  same  purpose  in  Abyssinia,  Peru,  on  tli.'  l..,i,i,  i-  ..f 
of  the  Amazona-s)  and  in  Tscherka.sk:  A.ndbee,  Op.  cit.  pg.  247  s.|. 

I.  A.  f.  E.    VI.  ^ 
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in.   IXDCSTRIAL.  (   — 


(12.  Süiall  iniplements  of  liusbandry  (Anc.  China)    .    Spade  money  and  its  smal- 
1er  derivatives  —  Saddlo 
and  Pumoney.  ') 
§  \  13.  Knives  of  Ancient  China. 
£■  1 14.  Das  of  the  Kliamtls,  &c. 

'^  1 15.  (Fish-hooks) Imitations  in  Luristan  and 

Ceylon. 

/ 16.  (Deer  skins) Deer-skin      badges     (Anc. 

China). 

17.  (Cornaline  earrings) Magatama's  of  Japan. 

18.  Gold  empty-nobs  of  Tibet 
la  Armlets  and  rings i^ing  money  of  Syria,  Cau- 

casus,  Ireland,  India,  &c'. 
Fiat  ring  money  of  An- 
cient China,  Central  Asia, 
Australasia,  &c. '") 

20.  Fans,  in  Ancient  Egypt. 

21.  Glass  beads,  ibid.  ") 

22.  CoUars,  &c.,  ibid. '2) 
'23.  Gold  and  tin Gold     cubcs    in     Ancient 

China.    Bundles    of   tin 
I  blocks  in  Malacca. 

|2-t.  ShelMike  (silver)  of  Burmese-Shans The  chülön 

I25.  Oyster-like  (silver) Same,   stamped   for   fines. 

,26.  (From  stamping) Cup-shaped  coinsof  Ancient 

S.  India,  Java,  and  Cam- 
bodia. '') 

27.  (Cowries) Motallic      cowries      (Anc. 

ig   !  China). 

-  [28.  (Ring  money) Modern  Chinese  money. 

aj  j  29.  (From  cuts  of  round  money) Crescent  silver  money   of 

g  I  Ancient    Pegu ,    and    uf 

•|  Tibet. 

>  [30.  (From  successive  improvements) Round   money   of  Europe. 

o  I31.  (From  contradistinction) Recent  octagonal  money  of 

^  Europe  (Belgium).  ") 


9)  Iron  chisels  and  spearblades,  as  also  a  cross,  used  as  money  in  the  region  of  the  Congo,  aro 
represented  in  the  National  Ethnographical  Museum  at  Leiden.  ^^      r,   ■ 

'•>)  Armlets  made  of  difiFerent  Shells  (Conus,  Tridacna)  are  used  for  the  above  purpose  m  New-Guuiea 
and  on  the  Salomon-islands  (F.  S.  A.  de  Clercq  &  J.  D.  E.  Schmeltz:  Ethn.  Be.-3chrüving  van  de 
"West-  en  Noordkust  van  Noderl.  Nieu w-Guinea,  p.  223).  Ringmonoy  made  of  yellov^-metal  is 
recorded  also  from  West-Africa  (Verhandl.  berl.  anthrop.  Gesellsch.,  1887  pg.  566). 

")  Ancient  glassbeads  and  beads  of  terracotta,  form  the  currency  on  the  Pelau-islands  (Kubaey:  üp. 
cit.  pg.  6  etc.).  They  are  also  held  in  groat  value  in  Flores,  Savu,  and  Borneo  (Kutei)  in  the  Malayan 
Archipelagus  and  on  the  „Westcoast  of  Africa"  (Kubary:  Op.  cit.  pg.  15). 

'=)  Here  may  be  added  the  money  of  stringed  shellplatos  of  Yap  (red  plates  from  Spondylus)  New-Britain 
and  New-Guinea  (plates  of  the  mouthpiece  of  Nassa)  and  of  the  Kingsmill-islds  (plates  of  the  heads  of  little 
Coni).   Shell  discs  serve  also  as  nionoy  in  some  of  the  Salomon-islds  (Coduington  :  Op.  cit.,  pg.  325|. 

>'')  For  the  cup-shaped  coins  of  Java  compare:  Dr.  A.  B.  Meyer:  Alterthümer  aus  dem  üstind. 
Archipel,  pg.  4  and  pl.  4  flg.  3  and  Millies:  Op.  cit.,  pg.  14. 

")  We  flnd  no  mention  at  all  in  Mr.  Lacoupebie's  table  of  stone  money,  animal  teeth  and  porcelain- 
and  sealingwax-coins.  The  first  is  used  in  Yap,  Caroline-Islands,  in  different  .sizes  up  to  that  of  a  mill- 
stone  and  made  from  Arragonite,  dug  up  in  the  Pelau-islands  (Kubauy:  Op.  cit.  pg.  4  et  sq.).  Porpoiseteeth 
and  dogteeth  are  recorded  a.s  money  from  the  Salomon-islands  (Codrington:  Op.  cit.,  pg.  325);  the  latter 
also  from  New-Guinea  (de  Clekc(^  &  Schmeltz,  I.e.).  Coins  of  porcelain  and  sealingwax  are  used  in  Siani, 
in  a  great  variety  of  forms;  a  great  number  of  them,  from  the  National  Ethnographical  Museum  at  Leiden, 
are  most  carefully  described  and  illustrated  by  Prof.  Schlegel  in  the  second  part  of  tliis  Journal  (Op.  cit.  ante). 
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Vll.  .Netzarbi'ilüii  iiiiH  dt-in  Sl  roiHROblot  dos 
Kon  Kl,.  Im  „Kuiisttjt.wcrtiol>liitt ,  N.  F.  IV,  i)t?.07  fT." 
vcrbreitot  sicli   Kniii  Tina  FitAuiiKiuiKii  (Dutwoldoif) 
über  diu   „HurMtcllungmirt  dur   Kuptiscliüii   Kopfbo- 
dockungen",  spitzer,  don  altjfldiKclion  und  altauyp- 
ti8<dion,   ahiilidio   Mützen  von  netziirtiBor  Toclinik 
wif  sie  die  Miisven  zu  IhiHHcldorf,  HiTÜn,  Wien  etc. 
bewilzen.    lue   Arbeit   M  tlu'ÜH  diT  Stiif.keiei,  theiis 
dem    Klfippeln   veiwuiidt ,  untereciioidel  sich  jedoch 
von    bi'iden    in    technischer   Beziehung  (Sieiie  auch 
Globus    LXllI,    pg.    184i;   sie   wird   auch    heutigen 
Tages  noch  (in  der  Nilho  von  Paris  und  Wien)  zur 
Herstellung    von    Hilngematten    verwandt   imd   ge- 
schieht  mit   einer   Art    Filetnadel   (Dieselbe    besitzt 
an  einem  Endo  ein  Loch,  am  anderen  stumpfen  eine 
Kerbe),  indem  entweder  an  einem,  zwischen  zwei  eiser- 
nen Stilben  eingespanntem,  angefangenem  Streifen 
Filet ,  der  auf  der  Nadel  befindliche  Faden  links  ange- 
knüpft und  mittelst  der  Nadel  in  und  umjede  M;isclio 
von  oben  nsich  unten  gezogen  wird,  bis  die  rechte 
Stjinge  erreicht  ist  und  der  Faden  von  rechts  nach 
links    und    wieder   umgekehrt  in   derselben    Weise 
geführt  wird.    Der  von  rechts  nach   links  frei  her- 
übergeführte und  lose  gespannte  Faden  wird  wilhrend 
des  Einzieliens  in  die  Maschen  der  ersten  Reihe  nur 
überwickelt  und  kommt  erst  als  Masche,  in  welche 
eingezogen   werden   soll,  bei   der  dritten  Reihe  in 
Betracht.    Zum    ersten   Halt  der  Maschen   können 
auch,   in   regelmässiger   Entfernung  eingeschlagene 
Nägel    benutzt    werden.    Das    von   der   Verfa-sserin 
Gesagte  wird  durch  gute  Abbildungen  untei-stützt; 
in  der  Einleitung  weist  sie  darauf  hin  dass  Dr.  Schürtz, 
in  diesem  Archiv  IV,  Öfter  der  Kunst  des  Flechtens 
bei  den  Völkern  am  Kongo  erwiihnt  und  sagt  sie,  dass 
sie  geneigt  sei  hierauf  ein   Objekt  vom  Kongo  zu 
beziehen  das  das   British   Museum   besitzt  und  bei 
dem   die   Fadenführuni;    vollkommen    mit    der    der 
Koptischen   Mützen    übereinstimmt.    ,So  habe   hier 
eine    Arbeit   als   bescheidene   Industrie   ihr   Dasein 
behauptet,    in    demselben    Welltheil ,    in    dem    vor 
Jahrtausenden    ein   hochentwickeltes   Volk   dieselbe 
Technik  in  vollendeter  Weise  ausübte." 

Das  zuletzt  tiesagte  war  für  uns  Veranlassung  die 
roichen  Sammlungen,  welche  das  ethnographische 
Reichsmuseum  zu  Leiden  aus  dem  Kongo-Gebiet« 
besitzt,  auf  das  Vorkonnnen  gleicher  Objekte  zu 
prüfen  und  fanden  wir  aus  dem  Gebiet  des  untern 
Laufs  des  Kongo-Stroms  eine  grosse  Anzahl  Mützen 
deren  Form  zwar  jener  der  vorgenannten  Koptischen 
ähnlich,  deren  Technik  uns  aber  davon  abzuweichen 
scheint.  Sie  sind  als  „Prinsenmuls"  =  Fürstenmütze 
liezeichnet ,  deren  einheimischer  Name  „S'zita"  oder 
.Pit   y'sita"   ist,   bestehen  aus  einem  festen,  zwar 


tili  -^    1  ii.ii 


etwa»    i-i. 1^1 1-1  Ulli     .-i"iii-, 

Ananaxpllanze    vurfertigt   wird,   und   zeiKt'i«   auw- ii 

ein    Muster,    meist    von   »' 

Kaulen,   LeiHt<-hen  und  Kii' 

der  bei  der  Anfertigung  befolgten  Techinü  Konnt<-n 

wir  noch  keine  Sicherheit  erlangen,  nach  dem  L'rtheil 

einer  in  solchen  Dingen  bewanderten  Dame,  der  wir 

selbe  gezeigt,  weicht  ■     -  ■ 

von   Frau   Fualhkuoki. 

vielleicht  eine  Art  Weberei. 

Dagegen   lieferte   uns   für  das  Vorkoninn  n   !•  m  r 
Technik    in    dem,   in    Rede   stehenden   ' 
anderes    Kleiilungsstück   den   Beweis,   nanm 
netzartiger  aus   Blatt  fasern   der  Faclierpahne   . 
tigler  Kragen,   „Zinzimbti" ,  der  dup  i 
den  Ufern  des  Kongo,  sowie  an  der  i. 
wird.    Damit   ist  also  das   Vorkommen  joner  ol>en 
beschriebenen   Industrie  hier  sicher  constatiei^    /" 
gleich    aber    auch    diuw    ihre    Ausübung    dui 
keine  alltiigliciie  gewesen   sein   wird.    Vn 
sie  heut  auch   hier  schon  verschwunden 
haben  die  Sammlungen  aus  jenem  Gebiet  sc 
letzten   acht  Jahren   dem   Museum    keine   w. 
derartigen  Stücke  zugefülirt. 

Das  Vorkommen  dieser,  früher  im  alten  Ar. 
geübten    Technik   bildet  ein   Seilenstück    zu 
Holzbechern  archäischen  Styls  (Verhandln 
der  berl.  anthrop.  Gesellschaft  1887,  p^. 
und  Führer  durch  das  Museum  für  Völker- 
kunde zu   Beriin  1887,  pg.  110)  und  anderen  der- 
artigen, in  letzterer  Zeit  aus  Central  Afrika  bekannt- 
gewordenen   Erzeugnissen   einheimischer    In'i 
Hier   haben   sich   in,  bis   vor  wenigen   Dec<  i 
jungfräulichem  Gebiete  die  Rest«  einer  Kult 
halten  die  vor  Jahrtausenden  vielleicht  im  N 
blühte  und  vor  fremder  Invasion   zurückwei 
tief  ins  Innere  des  Welttheils  flüchtete. 

VIII.  Ein  Panzer  aus  Kokosfasern 
Aaru -Inseln.    —    In  seiner  interessanten 
„Ethnologische  Feiten  en  Verwantschappen  in 
nio"  (Tydschr.  van  het  Aardrk.  Genootschap,  A 
dam    188.5)  erinnert  Dr.   L 

kommen  oben  genannter   -  !i 

DE  Holländer  erwähnt  (Land-  en  \  olkenkunde  van 
Nederl.  Oost-IndiO,  2e  uitg.,  II,  p.  505.) 

Seit  Kurzem  befindet  sich  nun  erst  das  ethnogra- 
phische  Heichsmuseum   zu   Leiden,  Dank   de: 
des  Herrn  (i.  W.  W.  C.  Bahon  van  UoEvell,  H 
von    Araboina,    im    Besitz    eines   Exemplars 
scheinbar  seltenen  Gegenstandes.  v..ii  .1. m  v. 
stehend  eine  Abbildung  geben. 

Der   Panzer   ist    über  einer  tirun'iiin.i-   >"ii   m'm 
(Rotiuig)  aus  Kokosfaserschnur ')  geflochten,  von  aus- 


Ilierdunh  wird  die  Angabe  bei  de  Holländer,  als  bilde  Baumrinde  das  Material,  berichtigt. 
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s,  .  von  innen  concav  und  am  untt-rfii  Kiuii' 

V.  -r  als  am  oberen.   Als  Verzierung  sind 

Stiickchen   rothen   BaumwoUenstoflfs   in   Querreiiien 
eingeflocht«n.    den   oberen   Rand   bildet   ein   dicker 
Wulst  von  Tau  und  Rotan,  dessen  eines  Ende  in 
eine  dicke  Schnur,  und  dessen  anderes  in  eine  Schleife 
von  demselben  Material   übergeht.   Etwas  unterhalb 
dieses  Wulstes  befindet  sich  an  der  Aussenseite  eine 
Oese  für  die  Aufnahme  des 
Rohrschaftes  eines  Büschels 
•     von       Paradiesvogelfedern 
und  noch  weiter  nach  un- 
ten,   auf  der    Mittellinie, 
eine    vierseitige    Oeffnung 
hinter  einem,  vom  oberen 
Rande  derselben  ausgehen- 
den, schräg  gestellten  Stück 
des  Flechtwerks.  Innen  ist 
am  oberen  Rande  der  Oeff- 
nung ein  von  Blattstreifen 
geflochtenes  Band  befestigt 
(Inv.  N".  776/54). 
Herr  Baron  van  HoßvELL 
heilt  uns  mit  dass  dieser 
l'anzer,    dessen    einheimi- 
scher   Name    ,.djabi"    ist, 
im    Innern    von    Trangan 
Ai'i,  ^bei    den    Alfuren    in    Ge- 

X''\  («.brauch    sei.    Mittelst    des, 

;  im  oberen  Rande  befind- 
lichen, Taues  wird  er  über 
der  linken  Schulter  be- 
festigt und  der  linke  Arm 
durch  das  Loch  gesteckt, 
behufs  Hantierung  des, 
„Fir'  genannten,  Bogens. 
-  :  ,  Die  solchergestalt  gedeckte 

linke  Seite  wird  dem 
Feinde  zugekehrt:  in  die 
Schleife  am  oberen  Rande 
hängt  der  Krieger  sein 
entblösstes  Schwert,  um 
j  es    nöthigenfalls    mit   der 

5  rechten  Hand  leicht  ergrei- 

fen zu  können. 
Abgesehen  von ,  ebenfalls  aus  Kokos-  oder  anderen 
Fasern  verfertigten  Wämsern  für  Kriegsgebrauch 
bei  den  Dajaks  auf  Borneo  und  den  Turadja's  auf 
Celebes,  ist  dies  der  einzige  uns  bekannte  Fall  des 
Vorkommens  eines  derartigen  Panzers  im  Gebiet  des 


lualayi.siliL-ii  Archipels.  Sonst  kommen  von  Rohr 
und  Fasern  geflochtene  Panzer,  jedoch  von  geschlos- 
sener, Brust  und  Rücken  bedeckender  Form,  nur  in 
Nou-Guinea  (Attaquebai  und  Flyriver)  sowie  auf  den 
Gilbert-  oder  Kingsmill-Inseln  vor'),  so  dass  alle 
bisher  bekannten  Fundorte  innerhalb  einer  geraden 
Linie  liegen,  auf  welch  beachtenswerthes  Faktum 
schon  durch  Dr.  Serruriek  1.  c.  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  wurde. 

IX.  Masken  in  Niederländisch  Neu- 
Guinea.  —  In  seinem  Aufsatz:  Indonesische  Masken 
(Globus  LXI,  1892)  hat  Herr  C.  M.  Pleyte,  p.  343, 
von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  fast  ver- 
gessenen Bericht  betreffs  des  Vorkommens  einer 
Maske  bei  den  Eingebornen  im  Südwesten  von 
Niederl.  Neu-Guinea  gelenkt,  und  zugleich  der  Ueber- 
zeugung  Raum  gegeben  dass  dieser  Fall  wohl  nicht 
vereinzelt  für  Niederl.  N. G.  dastehen  werde,  umso- 
mehr  als  auch  schon  von  anderer  Seite  ein  Bericht 
betreffs  einer  Maske  im  Nordwesten  jenes  Gebietes 
vorhege  -).  Wie  wir  inzwischen  schon  an  andere)' 
Stelle  ausgesprochen,  sind  wir  in  der  Lage  Herrn 
Pleyte's  Voraussetzung  bestätigen  zu  können,  indem 
das  ethnographische  Reichsmuseum  zu  Leiden  vor 
einiger  Zeit  von  Herrn  Prof.  Giglioli  in  Florenz 
die  hier  abgebildete  Maske  im  Tausch  erlangte ,  welche 

nach  dessen  An- 
gabe von  Tarfia 
(Tervia),westlich 
der  Humboldtbai 
stammt.  Dieselbe 
ist  von  dunkel- 
braunem Holz  ge- 
schnitzt, um  die 
,  Augen  ist  ein 
rother  und  weis- 
ser Rand,  und 
um  den  Mund  ein 
rother  Rand  ge- 
malt. Um  den 
Rand  der  Maske 
ist  ein  von  Blät- 
tern gewickelter 
Wulst  befestigt,  der  seinerseits  wiederum  an  meh- 
reren Stellen  mit  ungefärbten  oder  gelben  Rohrfasern 
umwickelt  ist.  (Inv.  N».  738/5). 

Die  Herkunftangabe  wird  in  sehr  erwünschter 
Weise  unterstützt  durch  die  Form  des  Naseusehmu(-ks 
aus  Schneckenschale ,  die  uns  weder  aus  Deutsch , 
noch    aus    Britisch    Neu-Guinea,   sondern   nur  aus 


')  Siehe:  de  Clercq  und  Schmeltz,  Ethnogr.  Beschrijving  der  Noord-  en  Westkust  van  Nederl.  Nieuw- 
Guinea,  pg.  235. 

s)  Notiz  von  A.  E.  Zimmerman;  dieses  Archiv  11,  pg.  53. 
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NicdoilftiuJisch  Nou-Ouinon  bekannt  powonlon,  und 
Von  diT  uns  nin,  iius  den  Si»niniliini.'i'n  Sm.omün 
MPm.kii's  liorrrthrumli's  inid  uns  Mi  :  Moncs 

Kxuni|ilur  (Inv.  N".  Ui/.MO)  von  den  I  ■  n  am 

UlanaU-Kluss,  S.W.  Küsto,  im  otlinojtniphischon 
Ki'iehsmuHüum  voiiio(;t. 

Zwoitons  haben  wir  von  der,  w^niir  ftstlleh  von 
Tarlla,   innot'luilb  »Ich  DoutHi-liiMi  (Joliioti  -  m 

Insol  Koissy,  oino  Hol/miuske  (Inv.  N"   ■  r 

nns,  dcron  Form  volHconnnenjonorobon  besproclionon 
illinlich,  dio  aber  des  Na.sensi;innnckH,  des  Kand- 
Wulstes  und  der  BemalnriK  entbohrt.  Wie  un»  aber 
unsere  lJnlersnrhnn^'en  nnlehrt  haben,  l.lsst  sich  bei 
den  Artefai'ten  der  Kinuoliornon  der  Nord  und  Nord- 
Ost-Küste  von  N.-(i.  ein  inn^^samor  Uebertjann  der 
einen  Form  in  dio  andere  in  vielen  Filllon  wahr- 
nehmen. 

Gelegentlich  dieser  Notiz  .sei  uns  zum  Schluss,  mit 
Kneksicht  auf  Herrn  Pi.eyte's  Aufsatz,  noch  die 
Henierliuiifr  gestattet,  diiss  jene  pg.  344  Fig.  8  abge- 
bildete Tigeriuiusko  nicht  von  der  Amsterdammer 
Ausstellung,  sondern  aus  Herrn  S.  W.  Tromp's  Samm- 
lungen aus  Kutei  herrührt  und  ohne  nilhere  Oe- 
brauchsiuigabe  in's  Museum  gelangte. 

X.  F.xamina  der  Chinesischen  Beamten. 
Im  Anschluss  an  unsere  diesbezüglichen  Mittheilun- 
gen, Bd.  V  pg.  239  fl".,  dürfte  folgende  Notiz  betreffs 
des  vorjährigen  Examens  in  Shantung,  die  in  der 
Shanghaier  Zeitung  vorkommt,  nicht  ohne  Interesse 
sein. 

Dasselbe  wurde  von  vielen  Tausenden  behufs  Er- 
lang\mg  eines  militärischen  Gi-ades  versucht  und  ist 
es  besonders  bemerkenswert!!  dass  es  einem  jungen 
Menschen  von  19  Jahi'en  schon  gelang,  die  Prüfung 
zu  be-stehen,  während  ein  76  Jahre  alter  Greis  nur 
durch  die  Nachsicht  seiner  Examinatoren  durchkam, 
otigleich  er  seit  seinem  20.  Jahre  mit  zäher  Ausdauer 
jedes  Mal  die  Prüfung  vereucht  hatte.  Bei  dieser 
Prüfung  wurden  auch  zum  ereten  Male  nach  euro- 
päischem Muster  mathematische  Aufgiibon  gestellt. 
Es  waren  deren  zwei.  Die  erste  lautete:  Der  Durch- 
messer einer  Kugel  ist  18  Zoll:  wie  gross  ist  die  Ober- 
fläche derselben?  Die  zweite  hatte  ganz  chinesischen 
Charakter.  Sie  hiess:  Wenn  8000  Pikul  Reis  trans- 
portirt  werden  für  0.13  Tael  .ä  Pikul  und  dio  Fracht 
in  Reis  bezahlt  wird  a  Pikul  2.5  Tael,  wie  viel  Reis 
muss  dann  für  die  Fracht  gegeben  werden  ?  Von  den 
vielen  Examinanden  wagten  sich  nur  zwei  an  die 
Lösung  der  Aufgaben  und  diese  wurden  von  dem 
Examinator  als  di'eiste  Ignoranten  bezeichnet. 
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XI.   Kui'-   K"Ule  als   \S  ;tlf. 
Kngnno    -  WAhr.-n-l  K-iiLn  ur, 
I  ■  n    der    :-  .In    und    ^ell 

'  dl<H     KÜil  l'lj.'ilui     ,.111,. 

nialayisrlicii  .Vi.  iii| 

nverMchwundun,  und  v. 
Ugegnen,   80   z.  B.  aiil  Buru ')  und  in 
den   Padanger  Unterländern   (Päd.   Be 
nedenlanden)  WestküHt«  von  Sumatra'), 
sind    dies    einfache,    wenig    o<ler  gar 
nicht   bearbeitete   .Stöcke   von   harti-ni , 
schwerem    Holz.   .Sehr  n 
imb-s  WibKEN   I.e.,  diLsv 
in   diesem   Gebiete  früher  algemoincr 
verbreitet  gewesen ,  dass  sie  aber,  w^it- 
dem   dio   Eingcbornen  eiserne   Waffen 
kennen   lernten,    versclr- 
Einen    Beweis    für   ihr   • 
kommen  liefern  uns  z.  B.,  die  bei  den 
Wiyang-Spielen  auf  Java  gebnl'i'i'i'-i'-" 
Nachbildungen  von  solchen.  ^ 

Nur  an  einem  einzigen,  fern  ab  vuui 
grossen  Weltverkehr  gelegenen  Ort, 
der  westlich  von  Sumatra  liegenden 
Insel  Engano,  begegnen  wir  noch 
einer  eigentlichen  Keule,  und  zwar  als 
Waffe  der  Frauen:  freilich  scheint  diese 
Insel  nach  Dr.  Modiglia.si's  neue.sten 
Berichten,  von  denen  demnächst  hier 
die  Rede  sein  wird,  auch  in  mancher 
anderen  Beziehung  für  den  Ethnogra- 
phen noch  ein  wahres  Eldorado  zu  sein. 
Seit  Kurzem  befindet  sich  da«  ethno- 
graphische Reichsmuseum  z 
im  Besitz  eines  Exemplars  ■:• 
I)ank  derGQte  des  Herrn  O.  L.  Helkkich, 
Controleur  der  Abth.  Manna,  Resi- 
dentschaft Benkulen,  welches  wir 
mit  Zustimmung  der  Dirc  • 
al)bilden.  Wie  daraus  i . 
ähnelt  die  Waffe  einem  zweischneidigen 
Messer  mit  solir  langem,  rundem  Stiel: 
sie  ist  aus  tief  dunkelbraunem  hartem 
Holz  vorfertigt  und  auf  beiden  Seiten 
mit  einem  eingegrabenen  Zickzackmuster  ver/.iert, 
das  sich  längs  der  Mittt^llinie  des  Stiels  bis  ungefilhr 
zur  Mitte  derselben  fortsetzt.  Am  Stiel  ist  die  Ver- 
zierung fast  gftnzlich  verwischt,  was  wohl  auf  unge- 
mein langen  Gebrauch,  resp.  hohes  Alter  des  in  Kcde 


')  G.  A.  WiLKE.v:  Handleiding  voor  de  vergeh  Volkenkunde  van  Ned.  Indie.  pg.  0."). 
^  Catalogus  der  Afd.  Nederl.  Kolonien  der  Int«rn.   Kolon.   Tentoonstelling  Amsterdam   1883,   pg.  341 
(Exempl.  im  ethnogr.  Reichsmuseum  in  Leiden).         ')  Raffles:  History  of  Java,  pl.  14  flg.  8  &  9. 
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■  as  dem.-t,   so  u;i>s  wir  hier  viel- 
.•  reif  baren  Beweis  des  Gebrauchs 
einer  Keule  vor  uns  haben  (Inv.  K».  886, 19). 

In  der  bestehenden  Literatur  finden  wir  diese  Waffe 
nur  einmal  und  zwar  durch  Pruis  van  deb  Hoeven  ') 
■.r  und  in  folgender  Weise  erwähnt. 

Frauen  folgen  ihrem  Gatten  in  den  Krieg, 
■  mit  langen  Keulen,  mit  denen  sie  trachten, 
-^  zum  Zweikampfe  kommt,  den  Schild  der 
„Gegenpartei  zu  zerschlagen.'" 

J.   D.   E.  SCHMELTZ. 

XII.  Die  Ausstellung  der  Katholischen 
Missionen  in  Genua.  -  Auf  der  Industrie- 
aussiellung,  die  zur  Feier  des  vierhundertjahrigen 
Gedenktages  der  Entdeckung  Amerikas  in  Genua 
eröffnet  wurde,  haben  in  einer  besonders  abgegrenzten 
Abtheilung  die  in  Amerika  thätigen  Katholischen 
Missionen  ein  kleines  Museum  eröffnet,  in  welchem 
neben  Gegenständen  die  den  Fortschritt  der  „wilden" 
Stämme  in  europäischer  Civilisation  und  Gesittung 
kundzugeben  bestimmt  sind,  auch  allerhand  Ethno- 
graphica  und  eine  ansehnliche  Zahl  von  Alterthümern 
ihren  Platz  gefunden  haben.  Unter  den  Ethnographicis 
nimmt  die  erste  Stelle  das  Feuerland  und  Pata;.ionien 
ein,  wo  ja  auch  gerade  italienische  Missionen  be- 
sonders thätig  waren.  Knöcherne  Harpunen,  Netze 
aus  Seelöwensehnen,  Fang-  und  Jagdgeräthe,  Boote 
und  Rudermodelle,  Halsketten  aus  irisirenden 
Schneckengehäusen,  Schaber  aus  Muschelschale  mit 
einem  Rollstein  als  Griff  u.  a.  m.  Auch  von  den 
Chaco-Stämmen  sind  manche  interessante  Stücke, 
hölzerne  Lippenpflöcke  der  kurzen  mexikanischen 
Form,  aber  viel  grösser  und  zum  Theil  mit  einge- 
dnickten  Glasperlen  verziert,  Kriegspfeifen  aus  Pale- 
Santo  u.a.m.  vorhanden.  Von  Alterthümern  ist  neben 
einer  kleinen  peruanischen  Sammlung  namentlich 
an  eine  ganz  respectable  Zahl  aus  Ecuador  und 
Columbien  zu  erinnern,  Gegenden  die  in  den  euro- 
päischen Museen  im  Allgemeinen  nur  schwach  ver- 
treten sind.  Eine  interessante  Suite  sind  auch  die 
Alterthümer  aus  Honduras,  vom  Bischof  von  Co- 
mayagua  geschickt,  unter  denen  neben  ein  Paar 
schönen  Gefässen  mit  Maya-Hieroglyphen ,  eine 
Reihe  merkwürdiger  Steinsessel  hervorzuheben  ist; 
Thierformen,  aber  mit  zwei  Thierköpfen,  von  einem 
Tyijus  den  ich  bisher  noch  in  keinem  Museum 
gesehen  habe.  Die  ganze  Sammlung  soll  in  einem 
besonderen,  den  Missionen  gehörigen  Hause  unter- 
gebracht und  in  ähnlicher  Weise  vermehrt  werden. 
Madrid,  October  1892.  Dr.  Ed.  Seler. 


XIII.  Die  historische  Ausstellung  in 
Madrid.  —  Der  vierhnndertjährige  Gedenktag  der 
Entdeckung  der  neuen  Welt,  der  im  vergangenen 
Jahre  diesseit  und  jenseit  des  Ozeans  gefeiert  wurde, 
hat  derjenigen  Nation,  die  an  der  Entdeckung  in 
erster  Linie  betheiligt  war,  der  spanischen,  den 
Gedanken  eingegeben,  dieses  Ereignis  in  besonderer 
Weise  durch  eine  Austeilung  zu  feiern,  die  den 
Zustand,  in  welchem  sich  Europa,  und  in  welcliem 
sich  Amerika  vor  vierhundert  Jahren  befanden,  in 
greifbarer  Weise  dem  heutigen  Geschlecht  vor  Augen 
zu  führen  im  Stande  wäre.  Der  Gedanke  war  zwei- 
fellos ein  guter.  Aber  man  ist  in  Spanien  selbst 
einigermassen  eretaunt  gewesen  über  den  grossartigen 
Erfolg  den  die  hierauf  gerichteten  Bemühungen  gehabt 
haben,  ein  Erfolg  der  neben  den  Anstrengungen  die 
die  Spanier  selbst  gemacht  haben,  in  erster  Linie 
wohl  dem  thatkräftigen  Interesse  zuzuschreiben  ist, 
welches  die  Hispano-Amerikaner  der  Ausstellung 
entgegengebracht  haben.  Und  zwar  sind  vor  allem 
hier  die  Gesandten  Mexikos,  Costa  Rica's  undColum- 
biens  zu  nennen,  die  wohlbekannten  Geschichtsschrei- 
ber und  Geschichtsforscher,  General  Riva  Palacio 
und  Makuel  M.  de  Peealta  ,  und  Herr  Betancoürt. 

Für  den  europäischen  Theil  der  Ausstellung  hatten 
das  königliche  Haus,  die  Kirchen,  die  spanischen 
Grossen  und  viele  Private  ihre  Schätze  hei-gegeben. 
Und  man  sah  mit  Staunen,  was  für  ein  Reichthum 
an  kunstgewerblichen  Gegenständen  in  Spanien  vor- 
handen ist.  Für  die  Ethnographie  war  hauptsächlich 
die  amerikanische  Abtheilung  von  Interesse.  Das 
Madrider  archäologische  Museum  hatte  seine  rühm- 
hchst  bekannte  Sammlung  altperuanischor  Gefässe 
ausgestellt,  von  der  kundigen  Hand  des  alten  Jimenez 
DE  LA  Espada  neu  geordnet.  Als  hervorragende 
Stücke  sind  zwei  Exemplare  altperuanischer  Wagen 
und  einige  Goldtiguren  zu  nennen.  Die  angeblich  in 
Truquillo  in  einem  Grabe  gefundene  Bronzeflgur, 
eine  Art  Moses  mit  einer  chinesischen  Schrifttafel 
(in  dem  K'iäi-su,  der  Normalschrift)  in  der  Hand,  hat 
wohl  nur  als  Curiosum  Interesse.  Ein  paar  gute 
Yukatekische  Skulpturen  bezitzt  das  Museum  eben- 
falls, eine  Figur  und  ein  Paar  Schrifttafeln.  Und 
der  grösste  Schatz  sind  die  beiden  Maya-Handschrif- 
ten  -  Hälften  einer  ursprünglich  zusammenhängenden 
Handschrift,  der  Codex  Teo  und  der  Codex  Cortes. 
Von  letzterem  hat  der  Director  des  Museums,  Herr 
de  LA  Rada  y  Delgado  vortrefflich  gelungene  Facsi- 
mile-Reproductionen  herstellen  lasseiL  Von  Interesse 
waren  mir  auch  in  dem  zweiten  spanischen  Saal  eine 
Reihe  Oelgemälde  mit  Perlmuttereinlagen,  die  der 
Duque    de    Veragua    ausgestellt  hatte,   und  die 
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Scenoii  iiUM  ilor  Huscliii-Iiii-  Uii  Eruboninj,' vuii  Xkxiru 
darst<Mli'ii.  Ks  kIikI  das  iiainlirli,  wio  ii-li  aiiH  fiiuT 
von  Dr.  Uiile  üiiiijcBcliickU'ii  rimtocnipliii.'  ci-Hclit.' , 
dio  guiiiiuon  Kboiibildor  einer  Sammliiiiii  vuii  (leinal- 
den  dio  sich  in  Buenos  Aires  bolindon,  und  aus 
denen  der  vcretorbcno  ßuKHKiHTRit  hcIiIos«,  diiss  der 
bekannte  altmcxikanisi^lic  Kodorsrlnnui'k  des  Wiener 
Hofniiiseuins  ein  Kllcher  sei,  der  auf  einer  Stan«« 
Vor  ü(li-r  iiintor  di-ni  Kftnig  getragen  worden  sei.  Nun 
diese  Bilder  sind  spttto  Produkte  eines  simnischon 
Malers,  der  nach  altweltlichoriontiilischem  Vorbild 
den  König  von  Mexico  unter  einem  Tlironhimmel 
oinhergetraKen  werden  Iflsst,  von  Sklaven  umgeben 
die  ihm  l.iift  /.ufiicheln.  Sie  können  in  keiner  Weise, 
und  für  keine  sachliche  Frage,  als  beweisend  in  An- 
spruch genommen  werden. 

Spanien  benachbart,  nahm  Portugal  zwei  Säle  ein, 
die  in  recht  hüb.scher  Weise  mit  einer  aus  S(;hiffs- 
tauen  herKcstellten  gothi.schen  Architektur  (nuch  in 
alten  GemAlden  erhaltenen  Vorbildern)  dekorirt  waren. 
Ausgestellt  waren  eine  Anzahl  kunstgewerblicher 
Gegenstände  und  ein  Paar  altniedorlftndische  Oelbilder, 
die  die  Hochzeit  des  Königs  JoÄo  II  von  Portugal 
voi-stellten ,  des  Füi-sten,  der  Columbus  abwies. 
Ferner  Copien  einer  interessanten  Sammlung  alter 
portugiesischer  Karten,  die  sich  im  Besitz  des  Königs 
von  Portugal  befindet,  und  der  Globus  Martin 
Behaim's.  Endlich  eine  kleine  Sammlung  ethnogra- 
phischer Gegenstände,  augensclieinlich  von  Welt- 
reisen mitgebracht,  in  der  in  buntem  Durcheinander 
Südsee,  Nordwestküste  Amerikas  und  Brasilien  ver- 
treten waren.  Schöne  Federmäntel  und  Federlielme 
von  Hawaii ,  Penisbehälter  aus  Brasilien  u.  a.  m. 

Das  dem  spanischen  Heri-scherhause  verwandte 
Oesterreich  hatte  in  den  oberen  R.'iumen,  inmitten 
der  europäischen  Abtheilung,  einen  besonderen  Saal. 
Die  Bibliothek  hatte  dazu  eine  Anzahl  alter  Drucke 
beigesteuert,  Karten  und  Phlne,  und  das  Museum 
ein  Paar  mexikanische  Malereien,  aJlerdings  einer 
späteren  Epoche  angehörend.  Eine  Auswahl  peru- 
anischer Alterthümer  hatte  das  Museum  in  Krakau 
geliefert.  Neben  verschiedenen  Typen  von  Thon- 
gefiissen,  sind  darunter  schöne  Gewebestücke  zu 
verzeichnen  und  namentlich  eine  ganze  Anzahl,  aus 
bunter  Wolle  gewebter  und  als  Mustor  ein  slylisirtes 
Menschengesicht  aufweisender,  Scheit)en,  die  wohl 
als  Troddeln  am  Gewand  Verwendung  fanden.  Ein 
ähnliches  Stück  ist  in  der  Heiss  und  STüBEL'schen 
Sammlung  abgebildet. 

Eine  recht  interessante  Abtheilung  war  die  Schwe- 
dische. Professor  Nobdenskiöld  hatte  dio  Erinnerun- 
gen an  seine  Vegareise,  Trachtfiguren  und  Ge- 
räthe  der  Tschuktschen  und  der  Eskimo  von  Alaska 
ausgestellt,  sowie  seine  reiche  Sammlung  von  alten 


Orurken    und   alten    Karten.    Uw   was  auf 
biiziiglich    an    alten    Kurten    u.  s.  w.   in 
publizirt   Ist,   war   in   einem  beiionderon    I 
siunmengoHtellt.    Und   in   einer   i,     ■  '  • 
war  nelien  anderen  seltenen  Wer» 
lieber  Bei 
Mexico,  ai. 
untersttdlt  war,  halt«  die  WaUen  un<I  ' 

von  den  Talamana»  Indianern  Costa  1 >.. 

bracht,  und  ein  Modell  einer  Rekonstruktion  eines 

der  Tempi^l  ausgestellt,  wie  sie  aufdei  : 

im  Nicaragua-Se«,  der  Fundstätte  dei  . 

bildsäuleti,    bestanden   lialieii   müssen.    Kin 

von    eiförmiger  Gestalt,  mit,  aus  Palmblaii  ^  ..     .. 

tenem  Dach,  als  dessen  Trftgor  oben  jene  merkwür- 
digen Steinbilder  flguriren,   die  wir  in  de 
raguan  Antiquitios"  von  Dr.  Bovam.iu« 
sehen.   Alterthümer  aus   Puertorico  waren   \\in  i>r. 
Hjamiah.so.n    ausgestellt.     Emllich    hatte   der  junge 
Nordenskiöi.d,  der  vor  zwei  Jahren  eine  Reise  nach 
dem    Gebiet    der  Pueblo    Indianer  ausgeführt   hat, 
deren   Ergebnisse  er  eben  jetzt  in  einem  s<-liön  aus- 
gost;itteten  Bande  veröfleiitlicht  hat,  V. 
graphien    und   (iral)funde   der   altdi    ! 
Canon  de  las  Rocas  ausgestellt. 
Von  anderen  europäischen  Sta.ii.  i.  ..... 

nur    noch    Deutschland    betheilfgt.    Das   k 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  hatte  iJiü  liulJ- 
schätz    der   Sammlung    Ramos   Ruiz,    Idole    und 
Schmucksachen,   zum    Theil   aus   der   Gegend   von 
Cartago  viejo,  der  Region  der  alten  Quimbaya.  zum 
Theil  von  den  Chibcha  des  Hochlandes  von  BogoUi 
stammend,  ferner  Gypsabgüsse  il'        '     ' 
S.    Lucia   Cozumalhuapa    und    PI; 
reichen   Sammlung  alter  peruanisclier  unu 

scher  ThongefiVsse  ausgestellt.   Für  den  O  

war,  nach  einem  Entwurf  von  Prof.  Kuhn  vom  Kunst- 
gewerbemuseum, eine  l  ■        '        <.■  •  ■-  -    • 
worden,  deren  Verzienn 
imitiren.   Die  könii.' 
scher   Kunst-   und  .\ 
hatte  seine  beiden  kostbaren  altmexikanischen  Fedcr- 

schilde  In •  '    ■  ;  Herr  Stbebel  in  Hamburg  mit 

bekannter  haft  ausgeführte  Aquarelle  seiner 

reichen  Sauimlung  von  Alter' 
Vera  Cruz.   Die  königliche   1. 

Lichtdruck  ausgeführte  Reproduktionen  der  Samm- 
lung alter  mexikanischer  Büderhandscbriften ,  die 
Alexander  von  Humboldt  aus  Amerika  heimgebracht 
hat.  Ein  von  dem  Referenten  dazu  v. 
ternder  Text  befindet  sich  jetzt  in. 
monumentalen  Werke  von  Reiss  und  ötlhkl  (Ims 
Totenfeld  von  Ancon)  und  das  neue  von  StCbkl 
undUHLE(Die  Ruinen  von  Tiahuanaco) fehlten 


-    64    - 


nicht.     Das  driiU'    m   uii    Ki-iuc   iliEJSs, 
.nd    Koppel:    Kultur    und    Industrie 
suiianierikanischer  Völker)  war  in  derKolunv 
bis<-hen  Abtheilung  ausgestellt.    Endlich   hatte   der 
Goldschmied  Herr  Tklgk  eine  Sammlung  von  Imita- 
tionen von  Goldschmucksachen  ausgestellt,  die  auf 
dt-n.  im  Besitz  des  königlichen  Museums  fürVölker- 
•hen  sogenannten  „Chibcha-Kalendern" 
-  ud    und    den   handgreiflichen    Beweis 
liefern,    dass    diese    sogenannten    Kalender  weiter 
nichts  als  Formsteine  sind,  dazu  bestimmt  .Ui<r,niii. 
blech  in  bestimmte  Formen  zu  hämmern. 

Von  den  amerikanischen  Ausstellern  ist  in  tisttr 
Linie  die  Republik  Mexiko  zu  nennen.  Nicht  weniger 
als  fünf  grosse  Säle  hatten  die  Mexikaner  mit  Alter- 
thümem,  Gypsabgüssen ,  Modellen,  Eeproduktionen 
von  Bilderschriften ,  Plänen  und  Zeichnungen  gefüllt, 
alles  wohl  geordnet  unter  der  umsichtigen  Leitung 
des  Direktors  des  Museo  Nacional  de  Mexico,  Dr.  F. 
DEL  Paso  y  Tkoncoso  und  seines  Coadjutors,  des 
P.  Francisco  Plancartb.  Und  ein  gutes  und  voll- 
ständiges Bild  der  altmexikanischen  Kultur  war 
hier  vor  den  Augen  der  Beschauer  entrollt.  Von 
den  gi-ossen  Steindenkmälern,  die  zum  grössten  Theil 
an  dem  Ort  der  alten  Hauptstadt  selbst  und  ihres 
Tempels  gefunden  worden  sind  und  die  jetzt  eine 
Hauptzierde  des  Museo  Nacional  de  Mexico  bilden, 
waren  gute  Abformungen  tlieils  in  Gyps,  theils  in 
Papiermache  angefertigt  worden,  die,  in  verständiger 
Weise  bemalt,  das  Ansehen  der  Originaldenkmale  in 
täuschender  Weise  wiedergaben.  Die  grossen  Tempel- 
anlagen, deren  Zubehör  einst  diese  Steinbilder  und 
Steindenkmalc  bildeten,  sind  jetzt  zum  Theil  von 
Grund  aus  zerstört,  zum  Theil  unter  dick  aufge- 
schossenem Urwald  vergraben.  Aber  ein  gutes  Beispiel 
einer  solchen  Anlage,  der  Haupttempel  der  alten 
Totonakenhauptstadt  Cempoallan,  der,  in  einer  an 
Mühsalen  reichen  Expedition,  von  Herrn  del  Paso 
Y  Tboncoso  aufgedeckt  und  genau  vermessen  worden 
war,  war  in  dem  mittelsten  der  Säle  im  Modell  aus- 
gestellt. Auch  der  Tajon ,  die  grosse  Pyramide  von 
Papantla  war  in  einem  grossen  Modell  ausgestellt, 
das  nach  neuen,  genauen  Messungen  angefertigt 
worden  ist.  Ferner  die  schöne  Pyramide  von  Xo- 
chkalco  und  eine  der  Yacdta,  der  schmalen  aus 
Steinsetzungen  bestehenden  Pyramiden  von  Mecho- 
acan.  Die  grossen  Denkmale  von  Yucatan  waren 
wenigstens  im  Bilde,  in  vorzüglichen,  von  Herrn 
Maler  angefertigten,  Photographien  vertreten.  Wenn 
ferner  in  früheren  Jahren  der  Besucher  des  Museo 
Nacional  in  Mexiko  mit  Verwunderung  wahrnehmen 
musste,  da.ss  von  den  in  Fülle  im  Lande  vorhandenen 
kleineren  Alteithümern  verhältnissmässig  wenig  in 
den  Räumen  des  heimathlichen  Museums  zu  finden 


war,  so  konnte  man  in  der  mexikanischen  Abtheilung 
in  Madrid  die  vei-schiedenen  Kulturen,  die  auf  dem 
Boden  des  alten  Mexiko  erwachsen  sind,  in  einer 
Menge  von  Objekten  und  in  leidlicher  Vollständigkeit 
vertreten  sehen.  Für  die  Ausstellung  in  Madrid  hatten 
nämlich  dio  verschiedenen  Provinzialmuseen,  das 
Instituto  de  Campeche,  das  Ipstituto  de  Oaxaca  und 
das  Museo  Mechoacano  ihre  Sammlungen  zur  Dispo- 
sition gestellt,  Die  Commission  hatte  ferner  eine  um- 
fangreiche Sammlung  von  eigentlich  mexikanischen 
Alterthümern,  die  des  Consul  Dorenbekg  in  Puebla, 
zum  Zwecke  der  Ausstellung  angekauft.  Endlich 
hatte  der  P.  Plancarte  seine  sehr  werthvolle  Samm- 
lung mechoakanischer  Alterthümer,  ebenfalls  mit 
herübergebracht.  Gerade  diese  mechoakanischen  Alter- 
thümer liat  man  wohl  nirgend  sonst  in  solcher  Voll- 
ständigkeit bei  einander  gesehen.  Von  den  altmexi- 
kanischen Bilderschriften,  die  sich  im  Besitz  des 
Museums  befinden,  waren  theils  chromolithographi- 
sche Vervielfältigungen,  theils  mit  der  Hand  gemachte 
Copien  ausgestellt.  Darunter,  neben  einigen  sehr 
merkwürdigen  Handschriften  mixtekischcr  Prove- 
nienz ,  das  berühmte  „Lienzo  de  Tlaxcala",  auf  dem 
von  der  Hand  eines  indianischen  Malers  das  Bündnis, 
das  CoKTES  mit  den  Tlaxkalteken  abschloss,  und  die 
Schlachten  dargestellt  sind,  an  denen  die  Tlaxkal- 
teken im  Verein  mit  Cortes  Theil  nahmen.  Die 
Commission,  die  in  Mexico  für  die  Columbusfeier 
und  die  Ausstellung  gebildet  worden  war  hat  Repro- 
duetionen  dieses  Lienzo  und  der  erwähnten  mixte- 
kischen  Handschriften  anfertigen  lassen.  Desgleichen 
von  einer  Sammlung  merkwürdiger  auf  einer  Seite 
mit  Relief  versehener,  auf  der  anderen  bemalter 
Ziegel,  die  in  Chiapas  gefunden  worden  sind.  Ein 
Exemplar  dieser  Abbildungen  und  Reproductionen 
wurde  den  Delegirten  der  verschiedenen  Nationen 
überreicht.  Ein  werthvolles  Geschenk.  Vervollständigt 
wurde  das  Kultusbild,  das  die  mexikanische  Aus- 
stellung bot,  durch  Trophäen,  die  aus  Nachbildungen 
altmexikanisclier  Waffen  und  militärischer  Rang- 
abzeichen zusammengestellt  worden  waren,  durch 
altniexikanische  Costümfiguren  und  eine  Sammlung 
moderner  Indianertrachten.  In  einer  besonderen  Vi- 
trine endlich  waren  die  verschiedenen  Publikationen 
ausgelegt,  die  von  Seiten  des  Museums  veranstaltet 
woi'den  sind ,  worunter  als  ganz  besonders  werthvoll 
eine  stattliche  Anzahl  von  Neudrucken  alter,  selten 
gewordener  sprachlicher  und  historischer  Werke 
hervorzuheben  ■  ist. 

Von  Mexiko  übergehend  zu  Guatemala  und  Hon- 
duras, erwähne  ich  zunächst,  dass  von  den  alten 
Ruinenstädten  dieser  Gegenden  prächtige  Photogra- 
phien von  Alfred  Maudsley  eingesandt  waren,  die 
allerdings  erst  ziemlich  spät  eintrafen  und  in  einem 
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ni<:ht  KrTiulo  pünstiK  bflfurhti'tt'ii  Siuil,  tliin  Hpiiiii- 
«clim»  IlimilscIiriflfiiKual,  Auf^^t^•llllll^'^'<'fl""l^'"  liiitlcii. 
In  dem  S.ial  tier  HKMKNWAyExpoditiori  wfircii  mi»- 
Hfideiii  l'liutoy:iuphioii  aiistft'BtoUt  von  duii  Nuuaus- 
gralmiiKOii,  diu  vuii  der  uiiiurikuniBoheti  Expuditiun, 
die  jet/.t  in  Cupaii  am  Welk  ist,  und  deren  Eiveb- 
niaso  dem  pKAiuiuv-MuBeiim  zu(lie.s«en,  ein(je«indt 
worden  sind. 

Die  Kepubiik  (Uiutemaiu  selbst  hatte  in  einem 
reicli  dekorirten  Saale  eine  nicht  unbetrftchtliche 
Zahl   sithoner  alter  Tli  ■•  und  anderer  Alter- 

thümer  aus^'ostellt,  d;  ii  mit  einem  Uesicht 

am  Kande.  Becher  inil  iliciu^lyplieninschrinen  uml 
Malereien  u.  a.  ni.  Als  Curiosiun  erwiihne  ich,  diiss 
darunter  auch  ein  Aet'yptischor  Scarabaeus  ausge- 
stellt war,  der  im  See  von  Atillan  auftrefunden  worden 
Bein  soll. 

NicaiJHrua  hatte  ebenfalls  gute  Suiten  der  Alter- 
thümer  des  Landes,  hauptsächlich  Thunsachen,  aus- 
gestellt. 

Eine  interessante  und  wissenschaftlich  wohlge- 
ordnete Ausstellung  war  wieder  die  von  Costa  Rica. 
Den  Grundstock  der  Sammlungen  desMusuo  Nacional 
de  Costa  Rica  bilden  die,  aus  der  Hinterlassenschaft 
des  Herrn  Thovo  stammende  Sammlung  und  die 
Sammlung  MAXAruuTA.  Dazu  kommen  aber  noch 
die  von  dem  Bischof  Thiel  zusammengebrachte 
Sammlung  und  eine  Anzahl  Stücke,  die  neueren 
Ausgrabungen  entstammen ,  welche  auf  einer  alten 
J^egräbnissstätte  am  Abhang  des  Vulkans  von  Tur- 
rialba  also  in  dem  östlichen,  der  atlantischen  Seite 
zugekehrten  Theilo  des  Landes ,  vorgenommen  worden 
sind,  und  an  denen  der  Direktor  des  Museums,  Herr 
Anastasio  Alfaro,  in  erster  Linie  betheiligt  ist. 
Endlich  hatte  noch  Herr  Julio  de  Akellano,  der 
spanische  Ministerpräsident  in  Central-Amerika  eine 
besondere,  von  ihm  zusammengebrachte  Sammlung 
zur  Verfügung  gestellt.  Es  waren  in  der  Hauptsache 
Thongerassu,  aber  auch  viele  Steinsachen,  und  ein 
paar  Goldsachen.  Die  Verwandtschaft  einerseits  mit 
Nicaragua,  andererseits  mitChiriqui  ist  unverkennbar. 
Interessant  sind  vor  allem  die  grossen,  allerdings 
ziemlich  rohen  Steinbilder,  die  Bischof  Thiel  aus 
dem  Lande  der  Coto  brachte,  die  den  heutigen 
Boruca  benachbart  wohnten.  Eine  ausserordentliche 
Mannigfaltigkeit  von  Formen  und  Ornamenten  zeigen 
die  Mahlsteine  und  die  Sessel.  Von  diesen  sind 
namentlich  aus  Nicoya,  dem  Gebiet  der  Chorotega 
oder  Mangue,  eine  giosse  Zahl  gebracht  worden.  Von 
den  GuOtar  dagegen,  und  zwar  aus  der  Gegend  von 
Turrialba  stammt  der  merkwürdige  mit  Figuren  von 
Jaguaren,  Eulen  und  Affen  am  Rande  besetzte  Stein 
den  man  allerdings  wohl  mischlich  als  „piedra  de 
siicrillcio"  bezeichnet  hat.  Was  die  Thonsachen  an- 
L  A.  f.  E.    VI. 


bilaiigi,  ••()  kann  man  auch  i  ;:ui  iiii-  ly|x,'n 

von    Agua    >;ili"'iit'-    und    Tu  m    d'-m-n    vnn 

Nici^yauii' 

geformt  ui.  -  

ist  das  Mjgununiitv   „Salamandori.'' 
Vorderseite  in  Relief  und  bemall  ni'    -'in 
dargi-Klellte  Figur  eine«  »«ilatnandi-nirtit-'i-n 
«ehi.in    ist.     Die    an 
zum    grfPHslen    Th' 

Sie  sind,  gleich  denen  von  Chiiiqui  in  einem  siüclc 
gegossen,  ohne  Spur  von  Nath  oder  l/itliung.  (iroK8o 
Oelbilder,  die  einige  der  alten  Grab«t;Ut<jn  und  indi- 
anisj'  ' 
der 

besonderen   Vitrine   liatte   Herr   I^ekalta,  der  Vor- 
sitzende der  Commission,  die  alten  Karten  d'~  i  :.n.i,  .* 
und  das  reiche  historische  Material  zusammei 
da.s  seine  jahrelangen  ernsten  archivalischi 
zu    Tage   gefiirdert   haben.    Der  ganzen  A  . 
würdig  ist  endlich  auch  der  Catalog.   Die  kur/.e  eili- 
nogniphische  Skizze  des  Landes,  die  Herr  Peualta 
als  Einleitung  dazu  geschrieben  und  die  auf  den  In  den 
Berichten  der  alten  Conquistadoren  enthaltenen  An- 
gaben beruht,  giebt  zum  ersten  Mal  eine  klare  lieber- 
sieht  über  die  etwas  verwickelten  uiii 
zelnen  wenig  bekannten  Völkergruppei. 

Von  den  südamerikanischen  Staaten  war  die  Re- 
publik Columbien  in  ganz  hervonagender  Weise  auf 
der  Ausstellung  vertreten.  Und  zwar  in  erster  Linie 
durch   ihre  Goldsachen.   Von  Gegenstünden  aus  (   - 
lumbien   waren  bisher  eigentlich   nur  die  in  ei^.-'  ü- 
thümlicher   Technik   aus   Goldblech   und   Goldii  il  ' 
hergestellten  Figürchen  u.a-GegenstAndederChil.cli.i 
allgemeiner  bekannt  geworden.    Die  Fülle  an  Gold- 
gegeiistiinden,  die   von  den  Spaniern  in  '!■ 
Gebiet  angetrotfon  wurden ,  ist  wohl  insp.  - 
den  Schmelztiegel   gewandert.  Und  es  ist  die  i 
ob  aus  den  gründlich  durchwühlten  Gräbern  <: 
Gebietes  noch  etwas  zu  Tj»go  kommen  wird.  K 
Ausbeute    haben    die    Griiber    in    dem    Gebiet   cies 
heutigen  Sta;ites  Antioquia  ergeben.   In    einem   im 
Jahre  1888  erschienenen  Compondiun 
Uribe   Anoel  103  Figuren  die  aus  ■: 
stammen.  Aber  grössere  Schütze  wurden  angetroffen, 
als  vor  etwa  einem  Jahrsehnt  die  Ansiedler  ir    ' 
Gebiet  eindrangen,  das  in  den  Zeiten  der  Coii' 
von     dem    Stamm     der     *.' 
wurde,  und  das  nach  dem   . 

nies  bis  in  diese  Tage  wüst  gelegen  hatte.  Davon 
sind   einzelne    Stücke   in   die   Sammlungen  des  K. 
Museum  für  Volkerkunde  zu  Berlin,  die  des  Herrn 
Kopi'EL,  die  jetzt  in  I. 
von   Ramos   Ruiz  gelaii^ 

für  Völkerkunde  zu   Berlin  angekauii  worden  isu 
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Die  Hauptmasse  dieser  Funde  aber  war  jetzt  in  Ma- 
drid zum  ersten  Mal  ausgestellt  und  darunter  Stücke 
die  durch  Grosse  und  OriginalitiU  geradezu  blendeten : 
Massive  gegossene  Figuren,  MAnner  und  Weiber  mit 
eigenthümlichem  Gesichtsausdruck.  Ringen  an  dem 
ganzen  Umkreis  des  Ohrs  und  engansehliessenden , 
kappenartigen  Kopfbedeckungen,  grosse  Flaschen,  aus 
Goldblech  gehämmerte  und  mit  bosselirten  Orna- 
menten versehene  Kappen,  grosse  Gewandnadeln, 
Schellen,  Halsketten  -  eine  Fülle  von  Gegt- nständen 
und  eine  neue  Welt  für  den  Alterthumsforscher. 
Neben  den  Goldpegenständen  sind  in  den  Gräbern 
der  Quimbaya  eine  Menge  Thonfiguren  und  Thon- 
gefässe  gefunden  worden,  zum  Theil  von  eleganten 
Formen  und  hübsch  bemalt:  von  diesen  waren  in 
Madrid  ebenfalls  reiche  Suiten  ausgestellt.  In  dem 
begleitenden,  von  Herrn  Vicente  Restrepo  verfassten 
Bericht  wird  hervorgehoben,  dass  die  Stücke,  die 
in  dem  Wt-rke  von  Rkiss,  Stübel  und  Koppel  als 
von  Manizales  st;immend  angegeben  sind,  in  Wahr- 
heit den  Quimbaya  angehören.  Dasselbe  wird  fiir 
eine  ganze  Anzahl  Stücke  der  Sammlung  R.\mos 
Ruiz  gelten. 

Ecuador  hatte  ein  Modell  der  Inca-pirka,  des 
eigenthümlichen  auf  schmalem  Felsgrat  erbauten 
alten  Festungswerkes,  eine  ganze  Anzahl  guter  Al- 
terthümer  und  moderne  Ethnographica  ausgestellt 
die  leider  in  Trophäen  zusammengestellt  und  wohl 
auch  ziemlich  unsicher  bestimmt  waren. 

Peru  hatte  noch  in  letzter  Stunde  eine  schöne 
Sammlung  von  alten  Thongefässen ,  hübsche  alte 
Gewebestücke,  Goldschmucke  und  ein  Paar  bemalte 
Holzfiguren  gebracht.  Argentinien  hatte  Aquarelle 
hervorragender  Stücke  des  dortigen  Museums  gesandt. 
Und  ürugay  hatte  in  einem  kleinen  Pavillon  eine 
Anzahl  prähistorischer  Steingeräthe  ausgestellt,  dar- 
unter auch  einen  merkwürdigen  Stein  (Diorit)  in 
Gestalt  einer  liegenden  Figur,  die  Bauchgegend  schüs- 
seiförmig, ausgehöhlt.  Bolivien  hatte  Erzproben  und 
einheimische  Stidenprodukte  geschickt.  Daneben  aber- 
auch  ein  Paar  ganz  merkwürdige  alte  Steinwaffen  deren 
Provenienz  leider  nicht  angegeben  war.  Die  andern 
südamerikanischen  Staaten  haben  nicht  ausgestellt. 

Eine  umfassende  und  vielseitige  Ausstellung  boten 
die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Es  begann 
in  dem  einem  Zimmer  mit  einer  Sammlung  voii 
CoLiTiiBUS-Porträts  und  anderer  auf  Columbus  bezü- 
glichen Gegenstände.  Dann  folgten  Karten ,  darunter 
die  interessante  Reliefkarle  des  nordamerikanischen 
Continents  und  der  Meerestiefen.  Weiter  prähistori- 
sche Steingeräthe,  Modelle  von  Begräbnissätten  und 
Ansiedlungen.  Eine  Menge  alter  und  moderner  Ethno- 
graphica, amerikanisches  Papiergeld,  Landespiodukte 
und  moderne  Indianerarbeit^n.  Den  Schwerpunkt 
bildete  die  Sammlung  des  National  Museum  in  Was- 


hingtuii ,  vergleichende  Gruppen  nach  dem  von  Herrn 
Mason-  eingeführten  Prinzip,  die  eine  Fülle  interes- 
santer alter  Stücke  von  den  Indianerstämmen  der 
Vereinigten  Staaten  und  Britisch  Columbicns  vor 
Augen  führten.  Ganze  Kostümfiguren ,  au-sgezeichnete 
Glasphotographien,  eine  Menge  Bilder  und  Zeichnun- 
gen ergänzten  das  Gebotene.  Die  Publikationen  der 
Smithsonian  Institution  und  des  National  Museum 
waren  vollständig  zusammengestellt  und  gaben  eine 
Idee  von  der  riesigen  Arbeit,  die  dort  bewältigt 
wird.  Die  Aufstellung  war  in  der  Hauptsache  Herrn 
HouGH  von  National  Museum  anvertraut  worden- 

Ein  wahres  Kabinetsstück  endlich  war  die  Ausstel- 
lung der  „Hemexway  Soutliwestern  Archaeological 
Expedition",  die  von  dem  gegenwärtigen  Leiter  des 
Unternehmens,  Herrn  Walter  Fewkes  in  Person 
herbeigebracht  und  zusammengestellt  worden  war. 
Herr  Fewkes  hat  in  mehreren  Campagnen  sehr  ein- 
gehende Studien  namentlich  über  die  religiösen 
Ceremonien  der  Zufii  und  der  Moqui  angestellt,  von 
denen  einiges  in  dem  Journal  of  American  Ethno- 
logie and  Archaeology,  in  dem  American  Folklore 
Journal,  American  Anthropologist  veröffentlicht  ist, 
während  anders  noch  der  genaueren  Bearbeitung 
harrt.  Seine  sorgfältigen  Beobachtungen  geben  uns 
merkwürdige  Aufschlüsse  über  die  religiösen  und 
kosmischen  Vorstellungen  dieser  Leute  und  liefern 
bisweilen  ganz  überraschende  Parallelen  zu  dem, 
was  von  den  alten  Kulturvölkern  Centralamerikas 
uns  berichtet  wird.  In  der  Ausstellung  in  Madrid 
hatte  Herr  Fewkes  eine  grosse  Zahl  der  bunten,  be- 
malten hölzernen  Idole  und  anderer  Kultusgeräthschaf- 
ten,  Tracht  und  Ausstattungsstücke  der  Priester  und 
eine  Sammlung  merkwürdiger  bemalter  Ziegel,  die  im 
Hause,  wohl  als  eine  Art  Fetische  oder  Heiligenbilder, 
aufbewahrt  werden,  ausgestellt.  Ferner  in  Naturgrösse 
ausgeführte  Modelle  von  den  Bildern,  die  an  gewis- 
sen Festen  init  buntem  Sand  aufgeschüttet  werden, 
und  von  den  Symbolen ,  die  an  gewissen  Festen  in 
der  entufa  mit  heiligem  Mehl  und  andern  Substanzen 
und  (leräthen  hergestellt  werden.  Kleidung  und  Haus- 
geräth  der  Moqui,  moderne  Thonsachen  und  eine  ganze 
Anzahl  schöner ,  alter,  am  Ort  der  verlassenen  Pueblos 
ausgegrabener  Gefässe   vervollständigte  das  Bild. 

Die  Amerikanische  Ausstellung  in  Madrid  als  Ganzes 
bot  eine  Vereinigung  wertbvoUen  Studien  materials, 
wie  es  in  ähnlicher  Weise  nicht  leicht  wieder  zu- 
sammengebracht werden  wird.  Und  es  ist  nur  zu 
bedauern  dass  durch  die  lange  Verzögerung  des  Er- 
öffnungstermins und  in  Folge  der  Umstände  und 
Kosten,  die  eine  Reise  nach  Madrid  von  den  centralen 
Gegenden  von  Europa  aus  verursacht,  dieses  Material 
von  den  Fachleuten  verhältnissraässig  wenig  hat 
benutzt  werden  können. 

Steglitz,  22  März  1893.  Dr.  Ed.  Selek. 
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XIV.  BüJruet'ii  tot  tlt'  volkcnkuiuk«  in  Rus- 
siseliu  t  ütlKt:liiiflün.  -  Rewcls  niforiimli-n  litihlmn 
wü  in  dit  Arcliicf  Je  aandaciit  govcstigd  opdo  vrnclit- 
baio  werivzaainhoid  dor  Riisslschu  guleordo  gonoot- 
scliappon  op  liot  gobied  van  vollconkunde,  en  wy 
gclooven  «oon  ovortollig  wölk  to  doon  niot  de  lozore 
opmorkziuim  te  niakmi  op  den  inhoud  van  in  't  Rus- 
ßischi'  RUk  vüiscliijiR'iido  wi-ikon,  vocir  zoover  die 
op  volkonkunde  botrukking  Imbbon.  Zoifs  zy  diogoon 
Russisch  iezon  vornomen  dan  toeli  wolko  ondorworpon 
behandeld  zun,  on  indiun  dozo  hun  belang  inboezo- 
uion  ziillon  zu  wcloens  guli-gonlieid  vinden  daarvan 
eeno  vcrtaling  tc  l)fkonien. 

Ten  eci-ste  vestigen  wy  do  aandacht  op  de  Ver- 
zameling  van  matorialen  voor  do  plaats-  en 
volkboschiy ving  van  den  Kaukasus,  uitg. 
düor  'tbestuur  van  'l  Kaukasisch  Geleerd  Oenootschap 
Allov.  12,  13  en  14  '),  wier  inboud  wy  volgens  het 
uitvoerig  refeiajit  in  do  Zapiski  der  Oosterscho  Af- 
doding  van  't  Koiz.  Huss.  Genootsdmp  van  Oudheid- 
kunde,  VII,  350  vgg.  kennen.  De  12g  All.,  ondor 
rodactie  van  L.  O.  Lopatinski  is  geheel  gewyd  aan 
do  Kalmrden.  Van  de  tweo  gedeelten  waarin  het 
geheel  gesplitst  is,  bevat  het  eerste  o.a.:  Opnier- 
kingen  over  het  volk  der  Adygen  in  'talgemeen  en 
de  Kabarden  in  'tbyzonder;  Kabardisclie  overleve- 
ringen ,  verbalen  en  sprookjes  (in  't  Russisch  opge- 
teekend);  Kabardische  teksten  niet  vertaling;  ethno- 
gi-aphischo  kaart  van  Kabardiß;  het  tweede  is  van 
uitsluitend  taalkundigen  aard. 

De  13e  All.  geredigeerd  door  A.  Booojawlekski 
bestaat  gvootendeels  uit  körte  opstellen  van  deels 
arcbacologischen,  deels  ethnographischen  aard.  Als 
bydragen  van  de  laatste  soort  kunnen  beschouwd 
worden  de  overleveringen,  vortellingen,  volksliederen, 
legenden  van  ettelyko  Kauk.isische  volkistamnien, 
o.  a.  „Abehasische  volksoverleveringen  en  bygeloovig- 
heden"  door  Lomnadze;  „Gurische  legenden"  door 
Moeladze;  „Armenische  sprookjes,  overleveringen  en 
legenden"  door  Mikzojef  e.  a.;  „Tataarsi-he  liederen" 
door  KüLiEF  on  Ismailof:  „Tataarsche  sprookjes  en 
overleveringen  door  Efendief  o.a.;  voorts  een  opstel 
van  Mamedof  en  CHANA<;ni.-  over  „Eenige  Dairhe- 
stansche  zedeu." 

De  14o  All.  uitgekonien  under  redactie  vmu  W. 
Zawadski  is  uitsluitend  gewyd  aan  de  bergbewonors 
van  den  Kaukasus,  aan  de  bescliryving  van  hun  zoden, 
gewoonten  en  letterkundige  voortbrengselen.  Het 
eerste  gedeelte  dezer  aflevering  behelst  de  volgende 
stukken:   -Schets  van  de  levenswyzo  der  bergbew- 


ii>'i>    v.iii   dm   Kaukasus,  door  M.  Lilof;   ,Aan  du 

broiuien  van  den  Kuban  on  den  Terek."  door  Teptsop; 

„Kort  bericht  over  het  dorp  W;i' 

wonüin",  tloor  Bkziianok.  Het  i\. 

Abchauische,    Awarscho,   Cliürkilische  on   KuriBclio 

tokston. 

Kono  andere  belangryko  uitgiive,  insgelüks  liotrek- 
king   hobbendo   op   den   Kaukasus,  zyn  do  Zapitski 
dor  Kaukasische  afdeeling  van   'i  K'-iz. 
Russisch    Aardrykskundig   Oeu' 
D.   Xlll,   All.  2,  uitgek.  to  Tiflis  1801-).  >i 

daarin  o.a.  eene  „Korto  ethnogniphischo  schot«  van 
de  Kurdon  van  'tGouvernemont  Erivan,"  '  ■  '■  i- 
azakok;  oeno  „Körte  ethnographisdi-juridi  s 

van  de  Jezidon  in  't  Gouvernement  van  Liivaii," 
door  donzelfden;  „Opnierkingon  over  de  Turkwlio 
Joziden,"  door  Kartsek;  een  „Uittreksel  uit  do  op- 
merkingon  des  Heeren  Siüffi  over  do  Jeziden"  Vol- 
gens den  Ref.  in  de  Petersburgsche  Zapiski  is  de 
„Körte  ethnograpliischjuridisehe  schets  van  de  Jezi- 
don" van  byzonder  belang,  onidat  de  berichten  aan- 
gaande  doze  secte  tot  nog  toe  uiteret  verward  en 
fragmentarisch  zyn. 

Een  derdo  Russisch  tydsohrift  waarop  wy  de  aan- 
dacht der  lozers  van  'tlnt.  Archiefwenschen  te  vesti- 
gen,  zyn  do  Mededeelingen  der  Oost-Sibe- 
rischo  afdeeling  van  't  Keiz.  Russ.  Aard- 
rykskundig Gonootschap,  D.  XXIII;  IrkuUk, 
1892. ')  Dit  deel  bevat  twee  mededeelingen  van  ethno- 
gi-aphischen  ;uird,  namelyk:  1.  „Over  de  Tüs'en"  of 
zooals  de  toegevoegde  Duitsche  titel  luidt:  „üeber 
die  Götzen  der  Minussinischen  Tataren"  door  D.  A. 
Clementz;  2.  „Zes  sprookje.s  der  Minusinsche  Tataren, 
opgeteekend  uit  den  mond  van  den  Katsjin  T.  Z. 
TüTATSJiKOF,  door  Mej.  A.  A.  Kiz.setsof."  De  TOs' 
of  Tes'  is,  zooals  ons  uit  eene  aanhaling  van  den 
Ref.,  Baron  Rose.v,  blykt  „by  de   r  "i 

Turkschen  stam  hetzelfde  als  de  Oil  i- 

goolsche  Buijaten.  In  de  voorstellingen  van  de  Turk- 
sche  inboorlingen  derdistrictouMinusinsken  At-iin-V 
is  het  't  uiterlyk  teeken  van  een  of  andere  P' 
meestal  van  den  boozen  Satan,  die  nien  met  'Im- 
gunstig  behoort  te  stemmen,  en  te  voedf-n  "ni  '«n 
of  ander  euvol  of  ongeluk  af  to  weren."  1  r 

geeft  eene  bescliryving  van  zulke  afgo<i-  •  n 

de  wyze  bunner  vereering.  Het  geheele  stuk  woixlt 
geroomd  als  eene  wetenswaardige  bydrage  tot  de 
kennis  van  het  Shamanisnie.  -  De  door  Mej.  Kiznet- 
soF  verzamelde  sprookjes  worden  den  vrienden  van 


f,.lL-l, 


iiii.vi.lfn. 
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In  eeii  vroegeren  jaarg;iiig  (1890)  van  laatstgenoemd 
Genootschap  komen  zeer  belangi-üke  stukken  voor 
over  het  Shamanisme  door  Changalof,  Zatopuia.ief, 
Batabof,  Clemestz,  e.  a  ,  waarvan  wü  in  een  volgend 
nommer  een  eenigszins  uitvoeriger  verslag  hopen  te 


geven. 


H.  Kern. 


XV.  Human  sacrifice  in  New-Guinea.  — 
The  fullowing  note,  which  we  find  repioduced  inthe 
Americ.  Anthropologist,  Vol.  V  pg.  288,  from  Edel- 
feldt's  report  in  „Proc.  &  Trans.  Roy.  Geogr.  Soc. 
Australasia,  Vol.  VII  (Queensland  1892)",  Is  a  new 
and  decisive  proof  for  the  course  of  human  sacrifices 
auiongst  most  of  the  tribes  of  New-Guinea  from 
superstition. ') 

„The  elamo  of  the  Motumotuans  is  a  peculiarly 
„shaped  two-story  structure,consistingof  an  immense 
„overhanging  thatched  roof,  resting  on  a  central 
„ridge  pole,  and  forming  also  the  sides.  In  houses 
„of  this  character  all  the  men  of  a  village  sleep ,  the 
„Upper  Story  being  occupied  by  lads  undergoing  an 
„eight  or  nine  month's  confinement  preparatory  to 
„the  marriage  ceremony.  When  an  elamo  is  erected , 
„and  before  it  is  perraanently  occupied,  some human 
„life  must  be  sacrificed,  otherwise  all  the  boys  undor- 
„going  Initiation  trials  in  the  structure  will  not  bo 
„strong  and  brave  fighting  men;  therefore,  during 
„the  time  the  building  is  going  up,  but  most  fre- 
„quently  when  the  structure  is  completed,  an  expe- 
„dition  will  set  out  for  the  express  purpose  of  killing 
„some  one,  and  sometimes  several  people  are  murdered 
„to  satisfy  this  superstitious  belief,  and  to  show  the 
„success  on  their  return ,  they  bring  back  the  ears  of 
„their  victims". 

XVI.  Ausgrabungen  in  Sendschirli.  — 
Unter  diesem  Titel  erscheint  bei  W.  Spemann.  Berlin, 
soeben  das  erste  Heft  eines  Werkes  das  die  Ergebnisse 
der,  von  unserem  verehrten  Mitarbeiter  Dr.  F.  von 
LüscHAN,  in  Gemeinschaft  mit  einer  Anzahl  anderer 
Gelehrter,  im  Auftrage  des  Oriont-Comite's  zu  Berlin 
unternommenen  Forschungen  enthalten  wird. 

Bekanntlich  haben  uns  diese  das  Volk  der  Hethiter, 
das  uns  bisher  nur  aus  aogyptischen ,  assyrischen 
und  biblischen  Quellen  in  verschwommenen  Umrissen 
bekannt  war,  jetzt  mit  einem  Male  greifbar  nahe 
gerückt. 

Wir  kennen  jetzt  den  kreisförmigen  Grundriss 
einer  hethitischen  Hauptstadt  mit  ihrem  doppelten 
MaueiTinge,  den  Aufbau  einer  hochragenden  Burg 
mit  königlichen  Palästen  und  mächtigen  anderen 
Bauwerken  und  haben  Einbhck  in  die  Entwicklung 


von  Kunst  und  Baustilen  gewonnen,  die  bis  vor 
Kurzem  noch  völlig  unbekannt  waren.  Neben  ganz 
rohen  Reliefs  syrisch-kapadokischen  Stiles,  den 
ältesten  Denkmälern  vorderasiatischer  Kunst,  die 
überhaupt  bekannt  sind,  finden  sieh  in  Sendschirli 
hochentvTickelte  Sculpturen  aus  dem  achten  Jahr- 
hundert v.  C.  und  mit  den  besten  Leistungen  assy- 
rischer Kunst  wetteifernd. 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen,  nahe  an  hundert 
grosse  Bildwerke  und  tausende  von  Kleinfunden,  ge- 
statten eine  genaue  chronologische  Gliederung,  und, 
in  Folge  der,  bei  den  Grabungen  befolgten,  streng 
naturwissenschaftlichen  Methode,  vielfache  Einzel- 
studien; so  z.  B.  eine  Untersuchung  über  die  Zeit 
des  ersten  Auftretens  des  Ei.sens  in  jenen  Ländern,  etc. 

Die  aufgefundenen  Inschriften  sind  von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit;  eine  assyrische  erzählt  von  der 
Eroberung  Aegyptens  durch  Asarhaddon  und  zwei 
andere  altaramäische  können,  betreffs  ihrer  histori- 
schen ,  religionsgeschichtlichen  und  sprachwissen- 
schaftlichen Bedeutung  nur  mit  der  berühmten  In- 
schrift des  Königs  Mescha  von  Moab  verglichen  werden. 

Zur  Erläuterimg  des  betreffs  des  Vorstehenden  im 
Werke  Mitgetheilten  werden  auf  100  Tafeln  die 
Resultate  der  Grabungen  etc.  dargestellt  werden. 

XVII.  Ein  Handbuch  der  Ethnographie 
von  Niederländisch  Indien.  —  Der  leider  zu 
früh  verstorbene  Prof  G.  A.  Wilken  hatte  die  Absicht 
nach  einiger  Zeit  ein  Werk  obengenannten  Charakters 
herauszugeben  und  sammelte  seit  Jahren  dafür 
Material,  welches  er  als  Grundlage  seiner  Vorlesun- 
gen benutzte ,  theils  aber  auch  in  einer  grossen 
Reihe  einzelner  Arbeiten  (Siehe  die  Uebersicht  von 
Prof.  P.  J.  Veth,  Bd.  IV  pg.  282,  dieses  Archivs)  vor- 
läufig der  wissenschaftlichen  Welt  zugängig  machte. 
Nachdem  der  Tod  W.'s  der  Ausführung  seiner  Pläne 
eine  Grenze  gesetzt,  hatte  Herr  C.  M.  Pleyte  in 
Amsterdam  es  übernommen  die,  für  das  genannte 
Werk  von  W.  gesammelten  Manuskripte  für  den 
Druck  vorzubereiten  und  herauszugeben.  Das  solcher- 
gestalt entstandene  Werk  (Handleiding  voor  de 
vergelijkende  Volke  nkunde  van  Nederl. 
In  die.  Leiden,  E.  J.  Brill)  liegt  jetzt  vollendet  vor. 
Sind  nun  auch  manche  der  darin  enthaltenen  Auf- 
zeichnungen Wilken's,  wie  leider  zugegeben  werden 
muss,  durch  neuere  Forschungen  überholt,  so  bietet 
das  Werk  dennoch  dem,  der  dasselbe  mit  der  nöthigen 
Kritik  zu  benutzen  versteht,  eine  solche  Menge,  zu 
weiteren  Untersuchungen  anregender  Fakta,  dass 
Herrn  Pleyte  sicher  der  Dank  für  seine  Mühe  nicht 
vorenthalten  werden  darf.  J.  D.  E.  Schmeltz. 


')  Compare:  F.  S.  A.  de  Clekcq  &  J.  D.  E.  Schmeltz:  „Ethnographische  Beschryving  van  de  West-  on 
Noordkust  van  Nederlandsch  Nieuw-Guinea  pg.  112  <fc  237. 
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111.     MUSliKä  KT  COLLECTIONS.    -    MrSKHN'  l'N'l)  SAMNfl.ITN'OKW 


I.  0  rosslit<rzi.>nli<liOH  Musoum,  Dannstadt. 
boil  lioin  lot/.toii  Boriclito  in  Bd.  IV.  Soit«  289  hat 
dio  othiuiKcapliiHcliu  Abllioilung  füluomlt;  Boroii-lioninif 
orfalnon:  Im  .lahio  löSK),!  kam  hinzu:  Kino  Samm- 
lung ostafiilvanisehor  OogonsUlndo,  Ooschenk  dos 
Lioutonants  der  Kusorvo,  Iluirn  vo.s  Cah.s'ap-IJuern- 
iiKiMii  in  WiesliadtMi,  hosUiliuiid  aus:  (kdiörno  und 
Sijiadol  von  Tioron,  OliLsor  mit  Früchtou.oino  Anzahl 
Wafton,  eioi-iltiiu  und  Schmuiksauliuii  der  (Jailits, 
dor  Somalis  und  von  der  Insel  Pala,  ein  Frauen- 
kleid  von  Samoa,  sowie  Photographion  aus  Ost- 
afrika und  Aegypten.  -  Forner  ein  Geschenk  des 
Herrn  Consuls  Phkenpack  aus  Hamburg:  zwei 
iapaiii.selio  Rüstungen,  siamesische  Waffen  und  Werk- 
zeuge, ein  chinesisclies  seidengesticktes  Gewand. 
Im  Jahre  1891/2:  Von  Herrn  von  Caknai'-Quernheimb 
wurde  eine  weitere  ethnologische  Sammlung  ge- 
srhonkt,  und  zwar  von  Gegenstiinden  aus  dem  Witu- 
lande:  Zahlroiciie  Waffen  aller  Art,  Fussbekloidungs- 
stücke,  Kopfstützen,  Feueranfaclier,  Beutel  und 
Siicke  aus  geflochtenem  Baste,  Kokosnussschalen  etc. 
Ferner  aus  Sansibar  ein  Thürschloss  aus  Holz  und 
Eisen  mit  eingelegter  Arbeit,  sowie  Silber-  und 
Kupfermünzen.  —  Geschenke  des  Herrn  Dr.  von 
Le  Coq  in  Darmstadt:  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  aus 
Feuerstein,   Thonperlen,   Thonsciierben .   sowie  ein 


I-LUDIII'T  Vnll  H.illH'l-^'Inl.lll,  -  1 

fieschonke   von  Frau  Konsul  \'. 

zwei  BootHinodelle,  Opiumpfelfu,  Kotu|iiuM,  //opf, 
Tintenfass,  Regenschirm,  Saiiel  und  1,  aus  zusam- 
mongebundenon  Münzen  gebildeter  SAbol ,  Kftmintllcli 
aus  China.  Ken  Bild  und  ein  Regenschirm  aus  Japan.  — 
Geschenk  iles  Herrn  BauinsiM'ktors  Sohkan  in  Ka- 
merun an  S.  K(inigl.  Hoheit  d>'  viu 
IV.  von  Hessi>n:  1  Kaini  mit  ;  ilz- 
schmuckwerk  nebst  Rudern,  1  Götze  (Kolisch)  aus 
dem  Innern,  1  aus  einem  Stück  geschnitzter,  hölzerner 
Stuhl,  Modell  eines  europ.1ischen  Hausos  nach  afri- 
kanischen Begriffen  aus  dem  Marke  ein<-s  Baumes 
gefertigt:  Fischeroigenithe,  Trommeln,  darunter  eine 
Sprachtronmiel ,  eine  Art  Zither  niit  Zungen  aus  der 
Rinde  von  Palmstengeln,  Rassel,  Klapper;  Kopf- 
und  Körperputz  zum  Tanz;  mancherlei  Waffen  und 
Hausgeriithe,  Tabakspfeifen,  Hajirnadoln,  Pritsche 
aus  Seekuhhaut,  Matten  und  Taschen,  Flaschen- 
kürbisse, Holzschalen,  -Teller  und  -Löffel :  geflochtene 
Körbe  und  anderes  Flechtwerk,  europäische  (iewehre, 
sowie  eine  Bettstelle  aus  Holz.  —  Geschenk  der 
Frau  Professor  Mülle.vhoff  in  Darmstadt:  ein  Holz- 
modell  eines  japanischen  Schiffes,  ein  chinesisches 
Giitzenbild  aus  Speckstein,  sowie  eines  von  Holz. 
Darmstadt,  in  März  1893.               Dr.  Adamv. 
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S  I  \  II  A  IJ^S  I  sc  II  K    MAS  K  I-:\. 


VON 


l*KOF.  Du   Ai.r.i:i;  I  <ii;i  .\\\  i;|)|;l, 

Üiiectorinl  Auslstent  um  Ktjl.  Musouin  für  Vr.lktrkundp,  Berlin. 
(Mit  Taf.   Vl-X). 


I>(ts   Yfikuii-mthiia,  der  Teufelslanz. 
T.   V  O  R  B  K  M  E  K  K  U  N  U  E  N. 

1.  Literatur.  —  Die  in  Kuropa  erreich  hären  Materialien,  welche  das  Verstandniss 
der  Sinhalesischen  Masken  vermittein,  sind  nicht  zahlreich,  schwer  zu  erlangen  und 
schwer  zu  benutzen.  Cai.laway's')  Cbensetzungen  sinhale.sischer  Texte,  welche  mit  ursprüng- 
lich nicht  zugehörigen  Tafeln  illu.strirt  .sind,  enthalten  das  einzige,  den  Objekten  gfgenüber 
unmittelbar  verwendiiare  Material.  Die  wertvollen  Mitteilungen,  welche  in  dem  Werkt-  vom 
Upuam'),  den  Abhandlungen  von  Dandris  de  Silva  Gooneratne'),  Le  Mesubieb*),  u.a.m. 
gegeben  werden,  sind  leider  nicht  überall  benutzbar,  wenn  genauere  Bezeichnungen  der 
Objekte  tehlen.  Herrn  Philipp  Fueide.nbeuo ,  Kaiserlich  Deutschem  Consul  in  Ceylon  ver- 
danke ich  umfangreiche  Anmerkungen  in  Sinhalesischer  und  Englischer  Sprache, 
welche  überhaupt  ermöglichen ,  die  Berliner  Masken  zu  bestimmen  und  mit  der  envähnten 
Literatur  in  Beziehung  zu  bringen.  Ausserdem  habe  ich  Herrn  Dr.  Büchner  in  München 
zu  danken  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  mir  die  Original-etiquetten  der  dortigen 
Sammlung  zur  Verfügung  stellte. 

2.  Material  und  Aussehen  der  Masken.  -  Die  .sinhalesischen  Masken  sind 
durchweg  aus  Holz  ge-schnitzt  und  mit  bunten  Farben  bemalt;  unter  den  Augen  sind 
Einschnitte  gemacht  zum  Durchblicken,  einzelne  sind  von  enormer  Grösse  und  Schwere 
besonders  die  zum  Kiilan-mifanavii  ^) ,  wahrend  die  meisten  über  die  Grösse  derber  Men.schen- 
u«sirhter  nicht  hinausgeben,    Di«'  alteren  Stücke  zeichnen  sich  durch  scharfe  Charakteristik 


L'iiisilirift  des  Sinhalesischt- ii : 

a  (<  i  i  i(  li  (/"),   e  V  o  i'i  li  «i  nu.    I:  l;h  n  nh  n .    r  rh  i  ili  ii .    I  lli  ./  illi  n  .    t  tli  d  'III   n ,  p  pU  b  bli  •»  , 
ij  r  l  l  V,   (s)  {S)  s  h  m  n. 

Des   TaiUil:     a  ä    %  i   tl   n  ,    e  •    u  n  n    un,     A    n.   r    n  ,     1,1,     t    II  ,    ji    m  .     <     II    IJ    r    I    <■    !    I. 

Die  Ausspniclie  des  Taiiiii  habe  ich  nicht  berücksichtijrt. 

")  John  <".,   Yakkun  natlnnnaxca,  &  cm^hW  riptive  of  the  Ceylon  System  of  Domonologj- 

and  Kolan  nattannaira  deskriptive  of  the  cli.i  1  by  natives  in  "a  ni.us<iuerade  Lond.  1821. 

»)  Edwakd,  U.,  The  history  and  doctriiiu  ul  liiuldhisui.  l><«nd.  1829. 

')  On  Demonology :  Journal  of  Ihe  ( 'eylon  Brauch  of  tlir  Hoyal  Aaiatic  Society  (=  JCBAS)4, 1885  «.  1-117. 

')  Custonis  and  superstitions  connected   witli   tlie  cultivation   of  rice  in  the  S.   Province  ■  • 
Journal  of  the   Hoyal  Axialir  Soriili/  {—  J H  A  S)   17,  3W)-72.  —  Sonstige  Abkür/.ungen:  Or  =  ' 
Cl.  =  (.'LOüOH.  Siiüuilesi  aml  KngtixJi  Dictionary,  Colombo  1H30.  -  S  =  Sinha]eitu<ch ,  Ski  =  Sanshrr,  y  = 
Püli,    T  =   Tamil. 

»)  S.  kolam,  kolanta  a  niasked  dance  in  which  both  human  and  supernatiinü  characters  are  introduced, 
S.  tialanavd,  Verb.  Subst.  m'itima,  Tanzen,  Skt.  nat.,  nrt. 


und  feine  Arbeit  aus,  an  ihnen  erscheinen  eingesetzte  liol/erne  Zähne  und  durcii  aufgeheftete 
Grasbüschel  hergestellt«  Haare  und  Biirte.  Die  modernen  entbehren  dieses  Aufputzes  sind  grell 
bemalt:  Gelb  und  Scharlachrot,  Feuerrot,  dann  Blau,  welches  durch  Lacküberzug  oft  sehr 
dunkel  erscheint,  Grün,  Schwarz  und  verschiedene  Abstufungen  von  Braun  sind  die  Haupt- 
farben. Weitaus  der  grösste  Teil  der  Berliner  Exemplare  und  die  Münchener  Sammlung 
ist  auf  Bestellung  neu  gefertigt.  Nur  die  unten  1.  Gruppe  B  aufgeführte  Serie  enthält 
einige  alte  Stücke. 

Zweck  der  Masken;  der  sogenannte  Teufelstanz.  —  Neben  dem  Kölan- 
iiatanam.  welches  von  Callaway  beschrieben  worden  ist  und  auf  welches  in  einem  späteren 
Kapitel  zurückgekommen  werden  soll,  erscheint  das  Yakun  natanavd:  der  Teufelstanz. 
Mit  Teufelstanz  bezeichnete  man  in  Europa  den  in  Cej^lon  und  bei  gewissen  Stämmen  Süd- 
indiens gebräuchlichen  Tanz  zur  Beschwörung  von  Krankheiten,  wobei  der  Beschwörer  die 
Maske  und  das  Kostüm  des  Daemons,  welcher  die  Krankheit  verursacht  hat,  anlegt. 
Genaueres  darüber  wird  später  folgen.  Die  südindische  uud  sinhalesische  Vorstellung,  dass 
der  Krankheitsverursacher  auf  diese  Weise  gebannt  werden  könne ,  hat  das  Eigentümliche , 
dass  der  Teufelbanner  (S.  Yakkadurä,  kattddiyä)  nicht  über  dem  Daemon  steht  und  ihm 
gebietet,  sondern  von  ihm  besessen  wird,  ja  sogar  am  Schluss  der  Ceremonie  ihm  scheinbar 
unterliegt ').  Obwol  die  Vorstellung  von  Krankheit  verursachenden  Daemonen  verschiedener 
Art  in  ganz  Indien  gemeinsam  ist,  tritt  doch  der  südindisch-sinhalesische  Teufelstanz  als 
etwas  ganz  ausgeprägtes  hervor,  so  dass  die  Anschauung  berechtigt  scheint,  dass  hier 
eine  alte,  unberührte  Idee  der  ältesten  Religion  der  Südindier  vorliegt.  Wie  weit  dies 
richtig  ist,  darüber  soll  das  erste  Kapitel  unserer  Untersuchungen  handeln.  Die  Heimat 
des  ausgebildeten  Teufelsdienstes  scheint  sogar  Ceylon  zu  sein ,  da  die  Palmbauer  Südindiens 
die  Tiyar^)  und  Ilavar  u.  s.  w.,  welche  hauptsächlich  diesen  Kult  püegten,  durch  ihre 
Namen  schon  auf  diese  Insel  zurückweisen.  Doch  dies  nur  vorläufig.  Jedenfalls  muss  das 
Tanira-System  damit  in  Rechnung  gezogen  werden. 

Namen  der  Teufel.  —  Der  Sinhalesische  Name  für  Teufel  ist:  in  Zusammensetz- 
ungen Ya/t'-,  Elu:  Yakd^  S.  (Skt- Tafeama) ;  Yaksayd.  Was  diesen  Namen  betrifft,  genügt 
vorläufig  der  Verweis  auf  Gooneratne's  Auseindersetzungen.  Betonen  möchte  ich  nur, 
dass  es  die  heilige  P«7i-Literatur  war,  welche  dem  Worte  Yakkha  den  Vorrang  vor  anderen 
Namen  für  Daemon  verschaffte.  Freilich  wurde  zunächst  in  der  späteren  auf  der  Insel 
einheimischen  Literatur  Yakkha  der  buddhistische  Name  für  die  ältesten  nicht-arischen 
Bewohner.  Wer  genauer  unterschied ,  wie  der  Correspondent  Tennent's  suchte  die  Yakmyä's 
(Tat>iaina)  im  brahmanischen  Sinne  von  den  Yakd  des  Volksglaubens  zu  trennen.  Doch 
hat  der  in  der  modernen  Sprache  wieder  mehr  vordringende  Sanskritismus,  welche  die 
^\\x-Tadb1iava's  durch    Tatsama's   ersetzte,    auch   hier   den   LTnterschied  verwischt.    Es  gilt 


')  Vgl.  hiezu  besondere  Ziegenbalg,  Genealogie  der  Malabarischen  Götter  S.  189  f. 

■)  Die  Namen  Tiyar,  Tivar  pl.  von  Tiyan,  Tivan  (Malaydlam  und  T.)  bedeuten:  „[nselbewoliner",  von 

Skt.  Dvipa  abgeleitet;  llayar  pl.  von  llavan  (=  Billavar  und  Tulu:  Biruve)  „Sinhalese"  von  T.  Ijam  P.  Sihala 
Skt.  Simhala:  „Ceylon". 

Vgl.  hiezu  Ziegenbalg,  S.  182  ff.  T.  Pey,  Elu  pi  =  Skt  Prita  gehört  zu  den  ältesten  Tauhhava's, 
welche  das  Tarai]  aufgenommen  hat  und  steht  auf  einer  Stufe  mit  T.  ulagti  =  löka,  arai-u  =  rdjd, 
eiyandr  =  drya,  vgl.  hiezu  Kittel,  Linga-kultus  S.  'Ih  Note.  Pily  steht  übrigens  mit  dem  durch  spätere 
brahmanisclie  Einflüsse  bekannt  gevyordenen  Namen  der  Dämonenwelt  eigentlich  in  ähnlichem  Gegensatz, 
wie  Elu  ijahi  gegen  die  brahmanisch-buddhistischen  Vorstellungen  von  den  Yaksa's,  liäkiasa's  u.  s.  w. 
Gleichbedeutend  mit  yakd  wird  auch  i-akas  gebraucht,  obgleich  dies  wie  die  Tatmma's  rdkmyd  und  rdkmsa 
eigentlich  nichts  mit  yaksa  gemein  hat. 
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also  im  Siiihulesischen  Yak-,  VaAvi,  Yaksa,  Yak6ayd  als  dem  Tamil  Fq/,  Telugu, 
Kaniiada:  liluita  (Skt.  HhiUu)  im  wcsoiitliciieii  tiit-icliHtehend. 

Das  in  Ceyluii  bekannto  raiuiaemuiiium  liudot  sich  bei  üoonerat.nk,  Oai.i.away  und 
Upham  auttjeinhit.    Nach  der  erstgenannten  l^uello  sind  es  die  folgenden: 

1.  Riri  (S.  Riri:  „Blut").   Abgebildet  bei  Upham  Taf.  40  Kig.  2,   bez.  liiraya  yniiMinä. 

•1.  Mahäxuhou  (S.  .SoAo/j  =  Skt.  smaKdim).  Abgebildet  bei  Ui-iiam  Taf.  40  V'w  '  ''  ■'  V^. 
Cam.away  8.  7. 

3.  OiUfi-kumdra  HAniyan  (Siiniyan).  Abgebildet  bei  Upham  Taf.  39  Fig.  3,  Callaway 
S.  10  al.s  Oililind  yakkiyii ,  Uimiam  Taf.  43. 

4.  Mahtb'Aa-miiui  Ui'iiasi  Taf  41  dort  mit  „The  demon  called  Serascanni"  bezeichnet, 
dio  Sinhalesische  Inschrift  aber  lautet  Santii-yakmyd. 

").  Kaluiiuk.^ayä  „der  Schwarze",  Upham   Taf.  41.  Fig.  4. 

6.  Ka/u-kuindm  „der  schwarze  Prinz",  Upham  Taf.  3Ji  Fig.  4.  Callaway  .S.  4. 

7.  Ayhiitinr  bei  Upham:  Aimanc,  abgeb.  Taf.  3i»  Fig.  2,  bei  Callaway:  Imaiwy. 

8.  Tota-yakmyd   (S.  tota:  „Fähre"). 

9.  BdUirüca-yukkiyn   Daumun  des  Berges  Bähiräva  KaMa  bei  Kandy. 

10.  Die  sieben  Madanayaktiimi^  J  CBS,  7.   1881,  120. 

11.  „Morottoo"  yakd  oder  Rata  yakd   (S.   Rata   „fremd").  Identisch  mit  „Mruttyu"  und 
„Murtu"?  vgl.  S.  r>. 

12.  Oopalu-yakmyd  (Ö.  Gopahi  Ökt.  Gojjüla  „Kuhhirt"). 

13.  Ähjanam<Uvi  vgl.  Clouoh  s.  v.  vgl.  ZiECiENBALO  S.  254. 

14.  BhadrakäU  T.  Pattirakäli  ibd.  S.  170  ff. 

1.5.  Die  Rddhi-yakmni's,  sieben  weibliche  Daemonen. 

16.  Die   Uda  (oder  (7(/a?)  -yakiuyd's. 

17.  Die  „Kuni)nbara"-yalciayd's. 

18.  Hamundti ,  .Sohn  der  AFijnnatiidevi. 
Eine  weitere  Gruppe  bilden: 

1.  Die  Gara's,  abgebildet  Upham  Taf.  41  Fig.  1.  Taf.  43. 

2.  Die  Gei-ala  yakmyd's  (Gevala,  Gen.  i>l.  von  ye  „Haus",  P.  geha,  Skt.  gilia  die 
„Hausteufel." 

3.  „Bodriiiia". 

4.  Die  Prtta's  der   buddhistischen   und   brahmanischen   Texte. 

Von  besonderem  Interasse  dadurch,  dass  die  verschiedenen  Elemente,  welche  im 
Sinhalesischen  Teufeldienst  zum  Vorschein  kommen,  deutlich  sich  erweisen  lassen, 
erscheinen  die  s.  N°.  3  und  4  genannten  Gestalten.  Ich  beginne  daher  mit  dem  Sanni- 
yakun-tuifhua  oder  dem  Tanz  der  SftH«(-Daemonen. 

II.    Das  Sanni-yakiin-ndtima. 

Das  Sanni-yahttn-m'itima  gilt  dem  Teufel  Raja-mufu-saimi-yakmyd  oder  Mahd-köla-sanm- 
yakiiayd  und  seinen  achtzehn   Begleitern.    Er  gilt  als  eine  andere  Form  eines  Wesens'), 


')  ÜPHAM  S.  131:  Hiiniijaniiakseija  dcmon  was  oripinnllv  r.illr.l  Oddh/al-^iin.  Ur-  Jia>  th.~  pr.wnr  r.f  rmns- 
formiiig  liiinself  into  tlirw"  diffiTcnt  shart's.  iiamely. 
<loes  iiii  injuiy  t"  iinother  Mirougli  tliis  tlfinon  tiy  nii . 

I.  A.  f.  E.     VI.  10 
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welches  auch  als  OcUH-yak.iay(i  und  Hi'miijan  oder  Silniyan  auftritt.  Als  Hüniyan  spielt  er 
eine  Hauptrolle  bei  den  Krankheiten  und  Unglücksmilen  (S.  Kodivina  oder  Hnniyam ,  in 
der  Sprache  der  Väddd:  Ciiniyam  JCBS,  7.  1881.  150),  welche  durch  Zauberei  einer 
Person  angetan  werden.  Gegen  diese  Zaubereien  hilft  Gegenzauber,  Verehrung  der  Götter, 
besonders  aber  die  Pjn7-Ceremonie »),  welche  die  Bhikkhu's  verrichten,  um  Ei)idemien  u.  s.  w. 
zu  vertreiben,  ferner  das  Pirit-XiV ^),  eine  bei  dieser  Cereraonie  geweihte  fcjchnur,  welche 
man  bei  sich  trilgt. 

Die  Legende  über  die  Form,  welche  der  Hüniyan-yaksayd  annimmt,  um  die  Sanni 
oder  Sainüya^)  genannten  Krankheiten  zu  verursachen,  gibt  Goonaratne  S.  24  ff.  Da 
das  Journal  of  Ute  Ceylon  Branch  nicht  überall  zur  Hand  ist,  gebe  ich  die  ganze  Legende 
in  deutscher  Übersetzung  und  ersetze  nur  die  englische  Orthographie  der  Eigennamen  durch 

eine  genauere. 

^Mahd-kdla-sanm-yaksayä"  *)  oder  der  grosse  Daemon  der  schweren  Ki'anklieiten 
entstand  nach  einer  Überlieferung  aus  der  Asche  des  Scheiterhaufens  der  Asupdla-kumäri 
der  Tochter  eines  Königs  in  der  Stadt  Visdla-maM-nuvara »).  Eine  andere  Erzählung  macht 
ihn  zum  Sohn  eines  Königs  der  Stadt  Sankliapdia-nuvara  ^).  Dieser  König  soll  während 
der  Schwangerschaft  der  Königin  im  Lande  gesucht  haben,  was  ihre  Doladuk '')-Ge\üste 
wünschten  und  nach  der  in  einigen  Tagen  erfolgten  Rückkehr  des  Königs  in  den  Palast, 
soll  einer  der  Diener  der  Königin,  welcher  sie  hasste,  in  der  Absicht,  sie  zu  verderben, 
dem  König  beigebracht  haben,  die  Königin  sei  ihm  untreu  gewesen.  Der  erzürnte  König 
befahl  sie  zu  tödten.  Ihr  Körper  sollte  in  zwei  Teile  zerschnitten,  einer  davon  an  einem 
Baum^)  gehängt,  der  andere  daneben  als  Frass  für  die  Hunde  hingeworfen  werden.  Als 
die  Königin  ihr  Urteil  vernahm,  war  sie  über  alles  Maass  aufgebracht,  da  sie  sich  völlig 
unschuldig  wusste.  So  rief  sie:  „wenn  dies  Urteil  ungerecht  ist,  so  soll  das  Kind  in  meinem 
Leibe  sofort  als  Daemon  wiedergeboren  werden  und  soll  dieser  Daemon  die  ganze  Stadt 
sammt  ihrem  ungerechten  Könige  vernichten."  Kaum  hatten  nun  die  Henker  das  Urteil 
ausgeführt,  als  die  Hälfte  des  Körpers,  welche  an  den  Baum  gehängt  war,  herabfiel  und 
sich  mit  dem  auf  dem  Boden  liegenden  Stück  vereinigte  und  im  selben  Moment  kam  ein 
Teufel  zur  Welt,  welcher  erst  an  den  Brüsten  seiner  Mutter  sog,  dann  ihr  Blut  trank 
und  endlich  .sie  selbst,  Fleisch  und  Knochen  verschlang.  Darauf  begab  sich  der  Dämon 
auf  den  Leichenacker  9)  in  der  Nähe  und  lebte  dort  von  den  Leichen.  Dann  wandte  er 
sich   nach  der  Stadt,   brachte  über  den  König  eine  tödtliche  Krankheit,  begann  mit  einer 


the  disease,  which  he  inflicts  under  that  shape  is  called  in  Sinhalese:  H.  Dosa.  Wheii  he  inflicts  the  disease 
Sanniyah  upon  mankind,  he  takes  the  shape  called  Sanny-y. 

Vgl.  zur  Sache  Nell,  A  Himiyam-lmskge  JCBS  7.  1881/2. 

')  Die  Ceremonie  ist  beschrieben  ibd.  S.  38/9.  -  S.  pirü  P.  parütd  von  Skt.  trä  c.  pari;  über  die  dazu 
verwendeten  P.  Texte  vgl.  Feer  im  Journal  Asiatique  1871  Okt. -Dez.  In  dem  zu  den  parittastitta'n 
gehörigen  Girimänandasutta  werden  neben  den  vdtasamutthdrui  äbädhä,  den  pitta^-,  den  semha"-  auch  die 
sannipätikd   dbddhd  erwähnt. 

»)  S.  tiül  ist  dem  TamU  entlehnt,  vgl.  pünnül  =  Skt.  yajTmpavita. 

')  Sannt  =  sannixja  a  fit,  convulsion  arising  from  a  morbid  State  of  the  three  humours.  Cl. 

*)  S.  kölasanniya  an  excess  of  phlegm  in  the  throat  so  as  to  cause  suffocation.  Cl. 

')  Nach  GooNAUATNE  die  Stadt  Ujjayini. 

•)  Nach  G.  „Sanima".   Beide  Städte  gelten  als  die  eigentlichen  Heimstätton  der  Yaksayd's. 

')  S.  dola-duk  the  longings  of  a  pregnant  woman,  Skt.  dnuhrda,  dohada  P.  dohalu.  Es  ist  besonders 
damit  das  Essen  angerüsteter  Thon-Erde:  Skt.  khafikd,  Hindi:  khariyd,  khariyd  maUi,  khari  gemeint. 

»)  Im  Text  steht  ukheriyaBsMm.  Ukberiya  karn'i  bei  der  Schreibart  des  Goonauatne  nur  yakberiya  sein. 
Clocgh  gibt  unter  dem  Worte  nur:  Crotaiaria  laburnifolia!  Seite  45  nennt  G.  yakbcriya-BÄmne  als  Orte, 
wo  sich  Teufel  gerne  auflialten. 

')  Im  Text  ist  hier  das  S.  aohon  =  Skt.  Amaiäna  stehen  geblieben. 


—    ro   — 

Anzahl  anderer  Daemonen,  welclio  nun  seine  Umgebung  bildeten,  die  Bewohner  zu  ver- 
schlingen und  entvölkerte  in  kurzer  Zeit  die  Stadt.  Die  G^itter  liivara  und  Sfikra  sahon 
die  Wut  dieses  n<Mien  Daemons,  kamen  in  Tracht  und  Aussehen  von  Bettlern  (MiAA7m'«?) 
in  die  Stadt  und  iKlndigten  den  Teufel  nach  oinigcini  Widerst^ind :  zugleich  befahlen  sie  ihm, 
vom  Menschen frass  abzustehen,  gaben  ihm  aber  Erlaubnis«'),  Krankheiten  zu  verursachen, 
um  ()i>fer  zu  iniialten.  xN'acli  einigen  Berichton  hat  diosor  Teufel  4,448,  nach  anderen  sogar 
484,tX)0  ihm  untertanu  Teufel  um  sich.  Kr  n-itt-t  gewülmlich  auf  einem  I/.wen  und  hat 
achtzehn  Diener.  Diese  Diener  gelten  nicht  als  blosse  Erscheinungsformen  von  ihm ,  sondern 
sind  getrennte  Individuen,  welche  nur  im  Einverstilndniss  mit  ihm  handeln. 
Die  Objekte,  welche  mir  zur  Erklärung  vorliegen,  sind: 

1.  eine  grosse  Maske  des  llauptteufels  mit  seinen  achtzehn  Begleitern  auf  den  Seiten- 
Hügeln.  Sie  stammt  aus  der  Sammlung  des  Dr.  Eiiii.  Riebeck.  Die  Erklärungen  verdanke 
ich  Herrn  Philipp  FnEunENUERG.  Das  Original  ist  in  Sinhalesischer  Sprache:  ich  ge»)e  den 
Text  in  lateinischer  Umschrift  wieder;  die  englische  Übersetzung,  welche  der  Sinhale.se 
beigefügt  hatte,  hat  Lücken  und  war  hJlutig  ungenau.  Trotzdem  leistete  sie  mir  grosse 
Dienste  bei  der  Anfertigung  der  folgenilen  möglichst  wörtlichen  deutschen  Übersetzung; 
ilenn  viele  Worte  werden  bei  Clocgm  nicht  mit  der  hier  passenden  Bedeutung  aufgeführt, 
einige  fehlen  ganz.  Die  sprachlichen  Sonderbarkeiten  des  Textes  habe  ich  nicht  corrigirt. 
Die  erwähnte  Beschreibung  bildet  die  Grundlage  für  die  anderen  Stücke. 

2.  eine  Serie,  weiterhin  mit  Gruppe  A  bezeichnet  von  achtzehn  Einzeln-Ma.sken, 
welche  das  Museum  Herrn  Ph.  Freudenberg  verdankt.  Es  sind  die  folgenden:  ^Buta"-8', 
„abuta"-s\  Jala"-8\  „cana"s\  „cora"-s' ,  „behiri"-8\  „wewulun"-s'  (zweimal),  „icedi"-8', 
^ekapata"-s' ,  „naga"-s\  „(jiUnia"-s\  „gmijala"-s\  „(leica"-s%  ,,uiaru"-8' ,  „wata"-8\  „cola"-sf, 
,,pissu"-s''. 

3.  eine  Gruppe  von  einzelnen  Masken  der  Sanni,  unvollständig,  aus  den  Sammlungen 
der  Herrn  E.  Riebeck  und  Sarrasis.  Die  Erklärungen  hiezu  verdanke  ich  ebenfalls  Herrn 
Fbeudenberg.  Sie  werden  weiterhin  als  Gruppe  B  citirt:  „Jala-sainiii/aka" ,  „amHkku"-8', 
,.k(ina"-8\  ^guiin"-s\  „demda"-s\  „dewa"-s\  „wecW-s',  ^batri"-8\  „(folu"-8\  „jfa/a"-8% 
„pitr-s",  „7nruUioo"-8' ;  der  Sinhalesische  Correspondent  bezeichnet  als  fehlend:  „kora"-8°, 
„coala"-s°,  „nafja"s'',  „»/a/-»"-s°,  „vadi"-s°,  „mahacocUa" -s" . 

4.  Ferner  kommen  hinzu  die  Erklärungen  bei  Goonarat.ne  S.  26  in  folgender  Reihenfolge: 
^Bhoota"-8\  „maru"-8\  „iafa"-s°,  „wewiäiin"-8'' ,  ^mtga"-8\  „cana"-8' ,  „con-a"-»" ,  goUiC'-s" , 
„biliiri"-s\  „wata"-s'' ,  „pU"-s\  „8en"-8\  „demala"-8%  „murtu"-8\  ^arda"-^ ,  ^wedf's', 
„f/f'(ca'V,  „aturu"-8^ :  Gruppe  C. 

5.  Die  Masken  der  Münchener  Simimlung,  welche  keine  Namen,  aber  (zum  Teil) 
Erklärungen  in  Tamil,  Sinhalesi.sch  und  Englisch  tragen:  Gruppe  D. 

Es  wird  sich  ergeben,  dass  zwischen  den  einzelnen  Stücken  in  Form  und  Farbe  g-anz  erheb- 
liche Unterschiede  bestehen ,  aber  auch  die  Namen  variiren :  verschiedene  Masken  erscheinen 
unter  gleichen  Namen ,  gleiche  unter  verschiedenen.  Selbst  die  Angaben  über  die  Symptome 
gehen  weit  auseinander.  Doch  habe  ich  keinen  (Jrund  an  der  Richtigkeit  '  "  '  i  zu 
zweifeln:  locale  Ditterenzen  der  Tradition  und  das  Eintreten  verschiedener  .-,  der 

Krankheit  {sannilefla)  mögen  die  Unterschiede  veranlassen.  Genaue  Angaben  darüber  stehen 

')  Im  Originul:  tlity  gavc  him  wurrnti:  dits  .S.  varan  t/annav»  to  accept  a  lK>on  liegt  der  Stelle  EU 
Grundü  S.  varan:  vara'm  =  Skt.  icica  „Wahl"  „Walilpibu". 
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mir  nicht  zu  Gebot.  Verzweifelt  würde  es  sein,  ohne  einheimische  Angabe,  ohne  die  einhei- 
mische Sprache  und  Literatur  auch  nur  eine  Maske  erivlären  zu  wollen.  Leider  bleibt  genug 
rätselhaft,  auch  mit  diesen  Hülfsmitteln  -  im  Einzelnen,  wenn  auch  die  Hauptsache  klar  ist. 
Ordnet  man  die  oben  erwähnten  Gruppen  A,  B,  C,  nach  den  auf  den  Seitenflügeln 
von  n"  1  aufgeführten  Namen,  so  gibt  sich  folgendes  Schema: 


1. 
2. 
3. 
4. 
5. 


Jala-s° 
Gulma-s" 
Kaiia-s' 
Ko7-as' 


6.  Bihiri-s'' 


Veili-s'' 
V(Uas° 
Pitias'' 


A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 


Es   folgen   in   A: 


B 
B 

* 

B 
B 
B 
B 

„AhutoJ^-s" 


C 
G 


10 
11 
12 


C 
C 
C 
G 
G 
G 
,Aoewulun"-s' 


Slesma-s" 

Maru-s° 

De)nala-s° 

13.  Ammukkti-s" 

14.  mga-s° 

15.  Köla-s" 

16.  KokhaMa-s° 

17.  Gini-s" 

18.  Deva-s° 
(zweimal),  in 


A 


A 
A 


B 
B 


G 
G 
G 


A  (Ginijala-)  B 
A  '  B 
C   wiederholt , 


G 
„ekapata"-s° 


j,pissu"-s''  : 

in  B:  „Gohr-s" ,  in  C  wiederholt,  „mruttyu"-s\  „vadi"-s°  (neben  vedi-\); 

in  C:  „GoUu"-s\  „ioewulun"-s° ,  „murtu"-s\  „arda"-s''. 

Auf  Gruppe  D  werde  ich  unten  weiter  eingehen.  Ich  gehe  nun  zu  der  Beschreibung 
der  grossen  Hauptmaske  (Tafel  VI.)  und  ihrer  Seitenflügel  über  und  beginne  mit  dem 
Sinhalesischen  Originaltext. 

Me  rüpaya  sanni  daha-ata-ta  ndi/akavü  Räja-mulu-sanm-yaksayä-ge  rüpaymji.  Me  yakmyd 
vätaya  pita  sema  yana  mS  tum  pradhänatvaya  usulä  manusyayd  ledakarannä-vil  kenek.  Mohu-ge 
bheda  nohot  avatära  daha-afa  äkäraya-ki. 

„Dies  Bild  ist  die  Darstellung  des  Baja-mulu-sanni-Texifels ,  welcher  der  Herr  (näyaka) 
ist  über  die  achtzehn  Saniii's.  Dieser  Teufel  ist  ein  Wesen,  welches  den  Menschen  Krank- 
heiten verursacht,  bei  welchen  alle  drei  Humores:  Väta  (das  windige),  Pitta  (das  gallige), 
Slesma  (das  phlegmatische  Element)  die  Grundlage  bilden.  Er  geht  durch  achtzehn  Formen 
(äkdra),  welche  seine  Variationen  {bheda)  oder  Fleischwer düngen  (avatära)  bilden. 

S.  Vätaya  =  Skt.  väta,  S.  pita:  Skt.  pitta,  S.  sema:  Skt.  slesma.  Für  das  letzte  bei 
WiSE  S.  224  das  bengalische  (?)  solüo  (sie). 

Auch  im  Skt.  heisst  das  Fieber  (jvara)  der  König  der  Krankheiten.  Der  Wortlaut 
macht  ihn  zum  „Herrn"  {näyaka)  der  Sanni'a.  Gleich  nachher  aber  werden  die  auf  den 
Flügeln  abgebildeten  Gesichter  als  seme  Avatära's  s)  bezeichnet.  Diese  Angabe  steht  also 
mit  dem  im  ersten  Satz  Gesagten  und  Goonaratne's  Angaben  im  Widerspruch.  Tatsächlich 
ist  auch  zwischen  den  auf  den  Flügeln  abgebildeten  Gesichtern  und  den  Masken  von 
Gruppe  A  und  B  ein  ganz  erheblicher  Unterschied.  Es  fällt  auf,  dass  die  Symptome  der 
Krankheiten  auf  den  Seitengesichtern  nicht  so  hervortreten ,  als  auf  den  Einzelnmasken : 
die  ersteren  scheinen  höheren  Ranges  zu  sein:  viele  tragen  Turbane  und  Kronen.  Die 
Hauptfigur  wird  dargestellt  als  zottiger,  schwarz-farbiger  Teufel  mit  mächtigen  Hauern 
und  Klauen:  den  Kopf  bedeckt  eine  Schlangenkrone,  die  Ohren  schmücken  mächtige 
Ohrscheiben.    Im  Rachen,  in  den  Händen,  unter  den  Armen,  in  der  Schlangenkrone,  unter 


')  Hier  gebe  ich  die  Originalschreibung  der  einzelnen  Gruppen  auf.   Die  mit  *  bez.  Masken  fehlen. 
^  üeber  die  Bedeutung  des  Wortes  als  Avatära  eines  Dämons,  vgl.  Goonabatne  S.  21.  Note. 
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den    Füssen   hält  er  kleine  Menschenfitruron.    Die   Augen   treten,  wie  Ijei  Krebsen,  weit 
heraus.    Tafel  VII  stellt  ilas  Mainhoncr  Kxemiilar  dar,  welches  leider  ohne  Xameii  ist. 

1.  ')  Palaiiiureni  avatarai/a:  biUasaimiijakmyd.  iiio/ni  kunuKÜetla  at-pakautuMidin  t/ii 
arayara-rikdralcara  iitanmyayd  bhayaf/aurattavd.  mi-ta  kmnli  piuua  detia  dolapUlhii:  kapuru 
kallakiiinancal  dioiunala  ddi  rvndnti  alld  mal.  biäat  pinidiya  sainaija  u'djtäta-hat  yulu  deka-k 
dapan  ilamak  ualiot  rilakkuvak  (itulin'a  mantraraliu  jivankara  puda  dnnruima.  im  yakMtyiigcti 
dtirena  siyalu  Icda  guna  venavdya-ki  yana  cwriluayaki. 

„Der  erste  ist  Bütwianni;  die  Krankheit,  welche  er  verursacht,  besteht  darin,  da«» 
er  Verunstaltungen  an  den  Gliedern  verursacht;  wie:  an  den  Hflmlen,  Fflssen ,  Ohren , 
der  Nase  u.  s.  w.  und  also  «len  Menschen  Schrecken  einjagt.  Ihn  zu  be.slnlligen ,  niuss  man 
als  Opfer  (8.  dola)  darbringen:  (.S.  prulanacä  Skt.  piij):  zwei  Schalen  von  dunkelblau 
gefärbtem  Hei.ss,  ferner  Blumen,  Betel,  Marmel la-W;Ls.sftr,  ausserdem :  Kampher.  Weihrauch, 
Harz:  also  ist  mit  (zwei)  Lampen  eine  mit  Zauberformeln  (inantra)  leljenbringende  in'ijd 
zu  machen.  Dass  dadurch  die  von  diesem  Teufel  verursachten  Krankheiten  eine  Linderung 
erhalten ,  glauben  sie." 

S.  kapuru  Skt.  kaypiiru.  S.  kaltaiku)  niaüral  l'rankincense.  S.  dummala  a  kind  of  resin 
Ci..  iS.  vdakkuva  das  Tamil-Wort  vi/akku.  Buta- :  Blnita-  Vgl.  Taf.  VI  Fig.  1.  hellgrüne  Maske 
mit  Hauern,  drei  Cobraschlangen  zwischen  den  Augen.  Gruppe  A  Taf.  VHI  Fig.  I, 
,.eine  durch  Teufel  herbeigeführte  Krankheit" :  dunkelblaue  Maske  mit  schiefem  Mund , 
verschobenen  Zahnen  auf  der  1.  Seite.  Gruppe  B  fehlt  die  M;iske.  Gruppe  C  „the 
demon  of  madness"  Gruppe  D  schwarze  Maske  mit  menschlichen  Zügen:  zwei  rote 
(bartiUmliche)  Striche  je  über  dem  Mundwinkel. 

2.  Jala-iia)iniyakiayü :  karanakila :  vamanaya  päranaya  aitalaya  nahara  peralima  haifa- 
peralima-ddl  kda.  mi-ta  kmnli  piiiisa  dena  dola  pideni:  kapuru  kaltumaiical  ddi  vtmluii  alla 
und  liulal  pinidiya  samaya  kiri-bat  golu  deka-k  vilakkuvak  utiduva  mantra  jivankara  puda 
dunndma :  me  yak-sayigcn  ccna  Imla  guna  rcnavd. 

^Ja/rt-.>tt«H/-Teufei.  Die  Krankheit,  welche  er  verursacht,  besteht  in:  Erbrechen, 
Durchfall,  Frost,  Neuralgie,  Magenbeschwerden  u.  s.  w. 

Ihn  zu  besänftigen  muss  man  als  Opfer  darbringen:  zwei  Schalen  mit  Milch,  (weissen) 
Reiss,  ferner  Blumen,  Betel,  Marmella- Wasser  u.  s.  w."  S.  Jala  frigid,  cold  Ci,. 

Taf.  VI  Fig.  2.  Hellrote  Maske  mit  starken  Hauern.  Gruppe  A  „Cholera,  Frost" 
grüne  Maske  Taf.  VIII  Fig.  7.  Gruppe  B  „Through  the  influence  uf  this  devil  the  jiatients 
body  gets  cooled  and  chill"  schwarzbraune  Maske,  bärtig  mit  starker  Narbe  auf  der  Stirne 
Taf.  X  Fig.  1.    Gruppe  C   „the  demon  of  cliolera". 

3.  Gidma-sanni-yakmyd :  karanaleda:  bada-moragdliima ,  rudägähima,  kilma-ejMi-kinma , 
bada-idimima  uttilarima  ddileda.  mi-la  karanaksünli  dena  dola  pidrni.  xiyallak  ma  mula  ki 
dkdrayi  äl/di  nohot  udu  mun  lala  nui  vida  goda-man  diya-nias  ddi  pulutu  yolu  deka-k 
dunndma:  mr  yakiaydgeti  vma  Ma  guna  venavd. 

„Gulma-sanni-TeuM.  Die  Krankheit,  welche  er  verursacht,  besteht  in:  polternden 
Schmerzen  im  Leibe,  schneidenden  Schmerzen,  Appetitlosigkeit,  Schwellen  des  Leibes  und 
Aufstossen.  Die  Opfer,  welche  man  ihm  geben  muss,  sind  ganz  nach  der  ol)en  gesagten 
Art.  nur  muss  man  zwei  Schalen  mit  geröstetem  Fleisch  und  Fisch  si)enden  und  Gemüse 
(i'itiili)  wie  udu,  vmn  (Phaseolus  mungo),  Uüa  (.Sesam),  nui,  vida." 


')  Im  Original  steht  hinter  der  Zahl  das  Wort  nommaraya  in  S.  Lettern  =  Numero. 
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S.  gulma  the  spieen  Cl.,  Skt.  ScliweDung  im  Unterleib  BB. 

Tat'.  VI  Fig.  3  gelbe  Maske  mit  Hauern,  aus  den  Augenhöhlen  und  Mundwinkeln  treten 
Cobraschlangen    heraus.   Gruppe  A  Tat.  VIII  Fig.  2  „Würmer",  gelbe  Maske  mit  grossen 

Hauern. 

4.  Kana-sanni-ijak.ktiiii :  karaiialala-niia  (jini-rmnaya  men  äfiga  rasna  kirima  äs  ratu- 
vima  äinja  vanavima  ata-paiia  käkkmt-kirima  nitarama-pissu-vikdra-kiruna  miila  kl  hätiya-fa 
Dia  tel  gotu  deka-k  däta-ta  dinia  me  yakisayd  kalaMa  guna  venavä. 

„Kana-sann i-Teiifel  Die  Krankheit,  welche  er  verursacht,  besteht  in:  Brennen  in  den 
Gliedern ,  wie  mit  Feuerflammen ,  Eöte  der  Augen ,  Schwären  aui'  den  Gliedern ,  Schmerz 
in  Händen  und  Füssen,  beständige  Anlalle  von  Wahnwitz.  Die  Art,  ihm  zu  versöhnen,  ist 
wie  oben  erzählt,  nur  gibt  man  ihm  mit  beiden  Händen  zwei  Schalen  mit  Öl  u.  s.  w." 

5.  A-oMa  (Skt.  kaiia  einäugig)  blind  Cl.,  T.  kau  Auge! 

Vgl.  Tat.  VI  Fig.  4.  Gruppe  A  Taf.  VIII  Fig.  5  „Blindheit."  Gruppe  B  Taf.  X  Fig.  2 
„Through  his  intluence  patient  loose  his  sight."  Gruppe  C  „the  demon  of  blindness." 
Gruppe  D  ,.Suftering  from  blindness"  S.  Äs  andhava  sitinavd  T.  Kankuruüuttanattdl 
varnntukira  „Zustand  gehemmter  Sehkatt"  schwarze  oder  dunkelblaue  (A,  D)  Maske  mit 
geschlossenen,  wol  auch  gelb  (A)  bemalten  Augen:  mit  oder  ohne  Hauer,  B  hat  eingesetzte 
Zähne. 

5.  Kora-sanniyd :  karaualeda:  ata-paya-pana-näil-kiri»ia  ühga-vcvübna  sihmäti-vacana- 
kinia.  Mi-ta  dena  baliya  mula  ki  hätiya-ta  vm  kända  gotu  deka-k  dima. 

^Kora-Sanni:  die  Krankheit,  weiclie  er  verursacht:  Mangel  an  Kraft  in  Händen  und 
Füssen,  Beben  der  Glieder,  Reden  sinnloser  Worte.  Die  Opfer  {Bali),  welche  ihm  zu  geben 
sind,  sind  dieselben  wie  oben  erwähnt,  nur  muss  man  zwei  Schalen  mit  saurem  Reissschleim 
(S.  käftda  Skt.  känjika)  opfern".  S.  kora  lahm. 

Abgebildet  Taf.  VI  Fig.  5:  rote  Maske  mit  Hauern,  Oberlippe  hasenschartenartig 
gespalten,  gespaltene  Nase,  auf  der  Stirn  drei  Narben.  Gruppe  A  „Lahmsein"  Taf  VIII 
Fig.  3  dunkelblaue  Maske  mit  schiefer  Nase  und  nach  rechts  hin  verzogenem  Mund. 
Gruppe  B  „Through  his  influence  patient  becomes  lamed"  Gruppe  C  „The  demon  of 
lameness"  Gruppe  D  abgeb.  wie  A:  bez.  „Suff'ering  from  lameness"  S.  Koragäsmak 
tibeiiavä  T.  Qappänittanattü  varuntukira  „Zustand  eine]'  lahmen  Person"  (gappäni). 

6.  Bihiri-sanni-yaksayä :  karanaleda:  isa-käkkuma  isa-barakama  moragäsima  kavi  sindu 
ahnnfa  kämativima.  mi-ta  dena  baliya  mula  ki  hätiya-ta  ma  le  samaga  bat  gotu  deka-k  dima. 

„ßihiri-sanni-Tenfe\.  Die  Krankheit,  welcher  dieser  Teufel  verursacht  ist :  Kopfschmerzen, 
Schwere  des  Kopfes,  Poltern  im  Kopf,  Freude  daran,  Balladen  zu  hören.  Die  Opfer,  welche 
dieser  Teufel  erhält,  sind  dieselben,  wie  oben  beschrieben:  nur  muss  man  zwei  Schalen 
Reiss  mit  Blut  spenden".  S.  bihiri  Skt.  budhira. 

Taf.  VI  Fig.  6  rosa  Maske  mit  Hauern,  bunter  Turban.  Gruppe  A  Taf  VIII  Fig.  6: 
braune  Maske:  halbes  Gesicht  aus  dem  einzigen  il)  Nasenloch  windet  sich  nach  der 
fehlenden  (r)  Gesichtsseite  eine  gelbe  Cobra,  schiefer  Mund,  vgl.  unten:  Näga-sanniya 
N".  14,  bez.  „Taubheit".  Gruppe  B  Taf.  X  Fig.  3  ockergelbe  menschliche  Maske  bez. 
„through  his  influence  patient  is  caused  to  be  deafV  Gruppe  G  „The  demon  of  deafness." 
Gruppe  D  gelbe  Maske  mit  hochgezogener  rechter  Gesichtshälfte,  auf  der  r.  Seite  ein 
Hauer:  die  Mittelzähne  vorstehend  und  eckig.  Bez.  Ä  Bihirikamin  sitinavä  T.  gevittic-t- 
tanattil  varnrdukira  „Zustand  {tanam)  des  Taubseins."  In  der  Gruppe  D  ist  eine  Maske 
vorhanden,  welche  der  s.  B  beschriebenen  gleicht,  doch  ist  sie  leider  ohne  Bezeichnung. 


-    79    - 

7.  Veili-sanniiiakiaijii :  karanalvAla :  i'huja  häma  (Ana  f/culu  sMima,  kakkuma,  dovilla 
liinm  ahaae  ävüliuia.  M'ita  ileita  balii/a  tämbUi  kiirumbiivatura  ffotu  dekak  dima. 

„Vidisaiini  TauM:  die  Kranklieit,  welche  er  venusacht  ist:  Aufr. ' von  Blattern 

ObtM-  iillu  (ili.tlfr,   Schmerzen    und    Brennen;   im   Traume   in    der   Lu;  Die  Upfer, 

welche  man  di.'scm  Teufel  geben  muss,  sind  dieselben,  wie  oben:  doch  opiert  man  zw.-i 
Schalen  mit  der  Milch  der  Kfini^^skokosnuss," 

.S.  \'ali  r.  l^ifi  gun-powdur  Cl.,  Hniri-KR.  Vgl.  Tat".  VI  Fig.  7  graue  Maske  mit  Hauern 
und  mit  Turban  auf  dem  Kopf;  Urupi.u  A  Taf  VIII  Fig.  8  dunkelblaue  Miwko,  dieZähn<- 
fletschend,  bez.  „einem  Schuss  erliegend";  Gruppe  B  Taf.  X  Fig.  «5  hochrot.-  Ma-^ke,  die 
zahne  fletschend,  das  eine  {!)  Auge  scheint  blind  zu  sein,  bez.  „Through  bis  influence  the 
patient  undorgoes  jerkin  pains";  Gruppe  <"  „demon  of  a  disease,  which  kills  one  instantiy 
like  a  shot  ftom  a  gun. 

8.  Vntaminii-iiiikmiß :  karaualcja:  nitui/a  pita  nvina  köpa-kirtma  käkiitlula  viparita- 
kiinna  äfif/a   nrn;,,,,,    ,-i;„i,,i   aini   dnniniKi.    Mihi  dnia  bulim  '""/«  ki  Imiin  nut  pori  ijnhi 

deka-k  divia. 

„Der  F(i/a-saHH/-Tuulel.  Dio  Krankheit,  welche  dieser  Teufel  verursacht,  i.-^t:  Eiit/.un 
düng"  der  drei  Hu>mref<,  liarmvoUer  (Skt.  kdkm)  Blick,  verrücktes  Treiben,  Beben  in  den 
(Miedern,  Brennen  in  den  Gliedern.  Die  Opfer,  welche  ihm  zu  geben  sind,  sind  dieselben, 
wie  oben  beschrieben ,  doch  gibt  man  zwei  Schalen  geröstetes  Korn".  Abgeb.  Taf.  VI  Fig.  H 
grflne  Maske,  die  Zun^'e  lierausstreckend,  mit  Hauern;  über  der  Nase  eine  Cobra;  Gruppe  A 
Taf.  VIll  Fig.  9  grüne  Maske  mit  glotzenden  Augen  „Blähungen";  Gruppe  B  Taf  X  Fig.  4 
graue  Maske  mit  halb  geöfftietem  Mund ,  bez.  „Through  his  influence  patient  gets  rheumati.- 
pains".   Gruppe  C  „the  demon  of  diseases  caused  by  the  wind." 

9.  Pitta-sannUjak.iayd :  karanalala:  nitaratiidimata-kirima  iMkara-kävüla  vamanaya 
nküra-hina-pvulma.  Mhta  detia  haliya  ntiUa  ki  häli  ma  yi.  Ratu-päta  b/tat  gotu  deka-k  dima. 

..Der  Pi7/a-saHm-Teufel".  Die  Krankheit,  welche  dieser  Teufel  verursacht:  bestandiges 
.Schlafen,  Kopfweh.  Erbrechen,  schreckliche  Trüume.  Die  Opfer,  welche  er  erhält,  sind, 
wie  oben,  nur  muss  man  zwei  .Schalen  rotgetärbten  Beiss  spenden." 

Abgeb.  Taf.  VI  Fig.  9  gi-aue  Maske  mit  Hauern,  zwei  schwarze  Striche  aus  den 
Augenwinkeln  über  die  Wangen.  Gruppe  B  Taf.  X  Fig.  10  giOnc  Maske  mit  offnem 
Munde  und  verzerrten  Brauen:  „Through  his  influence  patü-nt  is  .au.sed  to  vomit". 
Gruppe  C  „the  demon  of  bilious  diseases." 

10.  Sesmd-aanniyakmyü  karancdetla:  bohö-yita  waMitiutru-kirnna  uta-payadm 

riina   »itarasona   kwla  hdima  bhayavima  apaumdraya.  Mi-fa  diua  UUiyu  mida  ki  i .,: .  i 

>na  kaha  yoUi  deka-k  ilhna. 

„Der  S/e^na-saHwi-Teufel".  Die  Krankheiten,  welche  dieser  Teufel  verursacht,  sind :  hauti--- 
Blut(?)-Uriniren,    Kalte   und   Steifheit  der  Extremitäten,   .stetes  Ausbrechen  von  -  '      • 
Angst  und  epileptische  Anfalle.  Die  »iiesem  Teufel  zu  si.endenden  Opfer  (BaH)  sind  .. 
wie  oben  erwähnt,  nur  gibt  man  zwei  Schalen  mit  gelben  Gaben." 

S.  Slestnd :  Sle-ima:  sema,  >iUyuit. 

S.  kaha:  kasd  Turmeric  oder  Siiflran. 

S.  mala  hier  =  li'? 

Abgebildet  Taf.  VI  Fig.  10  dunkelgraue  Ma.ske  mit  sechs  grossen  Hauern  und  einer 
über  der  Nasenwurzel  nach  ol>en  steigenden  S<;hlange.  Gruppe  P  sni-saimi-yakd  {sen- =  sema). 
The  demon  of  disea>es  influenced  by  tln'  phh'gm. 


-so- 
ll. Mantsanni-yakiai/d:  karanaleda:  äs  peralima  äs  ratuvima  isa  änga  ata  paya 
käsima  Uavi  basklma  moragäsima  dänf/alima  kadi  sara  vadiiva  ävidima  me  ädi  leda.  Mi-fa 
dem  baiiya  muia  ki  Mtiya-fa  kukid-ek  samaga  bat  gotu  deka-k  diina. 

.,Der  J/orM-san/ii-Teutel."  Die  Krankheit,  welche  er  verursacht:  beständiges  Zwinkern  mit 
den  Augen,  Röte  der  Augen,  kribbelnde  Schmerzen  im  Kopf,  Gliedern,  Ann  und  Bein. 
unheilvolle  Worte-Sprechen,  Poltern,  Hin-  und  Hertoben,  beständiges  Hin-  und  Herrennen 
U.S.W.  Die  Opfer,  welche  er  erhält,  sind  dieselben,  wie  oben  erwähnt,  nur  gibt  man  zwei 
Schalen  Reiss  und  einen  Hahn". 

Abgebildet  Taf.  VI  Fig.  11  rothbraune  Maske  mit  sechs  grossen  Hauern  und  spitz- 
zackiger"  Krone.  Gruppe  A  Taf.  VHI  Fig.  4  rotbraune  Maske  mit  glotzenden  Augen, 
blauem  Stoppelhaar,  eckigen  Ohren,  hervorspringendem  Oberkiefer  mit  fünf  langen  Raff- 
zähnen, schmalen  Wangen.  „Furcht  vor  dem  Tode"  Gruppe  B  (Maske  fehlt)  „Through 
his  influence  patient  refuses  food,  as  if  he  had  lost  his  appetite(!).  Gruppe  C  „the  demon 
of  death."  Gruppe  D  gelbe  Maske  mit  Glotzaugen  und  heraustretenden  Zunge  Bez.  S. 
Rögäturiya-ge  präna  hani  veyd(?)  yana{?)  blmyin  ledava  sUinavä  T.  viydtistanin  givan  etuppa- 
tuppökkum  enra  unar^^iyil  varuntukira  „Der  Zustand,  des  Kranken,  wo  derselbe  glaubt, 
dass  sein  Leben  weicht." 

T.  viyOtistan  Skt.  vyüdki-stha,  T.  fivan  Skt.  jiva. 

Das  ,.Hippokratische  Gesicht." 

12.  Demala-sanni-yakmyd :  karanaleda:  pissu-vikära-leda  pilihudu  pänirasa  illd  käma 
ävidima.  Mi-fd  dena  baiiya  mula  ki  lesa  ämbul  samaga  bat  gotu  deka-k  dinia. 

„Der  Tamil-sanni-Teufel"  Die  Krankheit,  welche  dieser  Teufel  verursacht,  ist:  Wahn- 
sinn, Essen  von  süssen  Substanzen  und  Wurzeln  {pilihudu  fehlt  bei  Clough  in  der  Be- 
deutung „Wurzel)"  Hin-  und  Herrennen.  Die  Opfer,  welche  er  erhält,  sind  dieselben,  wie 
oben  erwähnt,  ausserdem  gibt  man  zwei  Schalen  Reiss  mit  sauren  Zutaten.  S.  ämbü  sour, 
Phyllanthus?   Gl.  Skt.  amla.  S.  Demala:    Tamil. 

Abgebildet  Taf.  VI  Fig.  12  ziegelrote  Maske  mit  zwei  Hauern,  zwischen  den  Augen- 
brauen breite  gelbe  Streifen.  Gruppe  B,  Taf.  X  Fig.  9  schwefelgelbe  Maske  mit  roter, 
schirmartiger  Kappe,  Ohrptlöcken,  schwarze  Punkte  in  den  Mundwinkeln,  bez.:  Through 
his  influence  patient  is  caused  to  speak  senseless  words".  Gruppe  C  „The  Tajnil-'Demon 
of  diseases". 

1:3.  Amukku-sanni-yaksayä :  karanaleda:  hisa  vama-ta  navädimma  at  pä  vevilima  katäva 
gotavlma  at  pd  hin  vima.  Mi-fa  dena  baiiya  mula  ki  lesa  päni  gotu  deka-k  dtma. 

„Der  Amukku-sanni-TenM."  Die  Krankheit,  welche  er  verursacht,  ist:  den  Kopf  nach  links 
Krümmen,  Beben  an  Händen  und  Füssen,  im  Gespräch  wenig  Verstand  zeigen,  Schwäche 
in  Händen  und  Füssen.  Die  Opfer,  welcher  erhält,  sind  dieselben,  wie  oben  erwähnt,  um- 
gibt man  zwei  Schalen  mit  Palmwein. 

A. ,  vgl.  Tamil:  amunkukiratu  to  be  pressed  down,  ammukiratu  to  be  not  of  ingenious 
disposition.  Rottler. 

Abgebildet  Taf.  VI.  Fig.  13:  blaue  Maske  mit  nach  rechts(!)  gezogenem  Mund,  zwei 
Hauer.  Gruppe  B  Taf.  X  Fig.  5  wie  eben,  rotl)raun,  der  Mund  ist  (wie  im  Text  vania-la) 
nach  links  gezogen,  bez.  „through  bis  influence  patients  mouth  gets  crooked  or  goes  to  a 
side  leaving  its  position." 

14.  Ndga-sanni-yaksayd :  karanaleda:  mäna  idimima  müne  hau  gälavima  diva  piera- 
lima  äs  nepanima.    Mi-fa  dena  baiiya  mula  ki  lesa  kitul  piti  samaga  kiri  gotu  deka-k  dima. 
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„Der  Xilf/a-sanni-TeuM."  Dio  Kiiinkhüit,  welche  ur  verursaclit ,  ist:  AiimIiwoIIcii  »Ji-.- 
Gesichtes,  Abplatzen  der  Haut  auf  dem  Uesiclit,  Züunelii,  die  Augen  Zukneileu.  Di.- 
Upler,  welche  er  bekoninit,  sind  dieselben,  wie  oben  erwähnt,  nur  gibt  man  zwei  Schalen 
mit  Milcliroiss  mit  den  Samen  von  KiliU  (Caryota  urenH.) 

Al>Kel>ildet  Tat'.    VI  Fig.  14   Maske   mit   nur  einer  Oesichtshülfte  (links»,  •  u,   .......  i  1., 

viini  Kinn  aus  die  rechte  Seite  hinauf  eine  Cobra;  grün,  völlig  in  der  l'urm  dorn  Jiiliiris"  iu 
Urui'pe  A  gleichend!  Gruppe  A  Taf.  IX  Fig.  7  dunkelblaue  Maske:  Schlangen  in  den 
Nasenlfichern  und  zwischen  den  Augen  ,.Stlimerzen  wie  vom  Hiss  der  Cobra"  (iruppe  H 
(Maske  fehlt)  „Through  Ins  inlluonce  patient  is  cau.sed  t<)  be  in  a  state  of  friglit,  a«  if  he 
had  Seen  venenous  snakes".  Gruppe  C  „The  demon  of  a  diseaae  resembling  that  froni 
the  sting  of  a  Cobra  de  Capello".  Gruppe  D  Fig.  7.  bez.  N ij-rukHatjii ,  ^Ntj"  H.nainl(=i^]ii. 
ndf/a)  Maske  mit  Hauern,  hervortretender  Zunge:  eine  Cobra  zwischen  den  Augen  aufrecht 
über  die  Stirne  sich  erhebend:  schwarz. 

1.5.  Köla-sanni-yakmiß :  karanuMa:  miick  büta-vikdra-kirhna  h'i  moragäsimaiidi  U\lu. 
dl  na  bidiija  ttnda  ki  Ic^a  kiri-bat  (johi  ilcka-k  ditna. 

„Der  A'(J/a-.sa/i/u'-Teufel."  Die  Krankheit,  welche  er  verursacht:  verschiedene  Wahnsinns- 
handlungen,  Kä!  Schreien  u.  s.  w.  Die  Opfer,  welche  zu  geben  sind,  sind  dieselben,  wie 
oben ,  nur  erhiUt  er  zwei  Schalen  Milchrei.ss." 

S.  kolammiiya  an  excess  of  phlegm  in  the  throat,  so  as  to  cause  suffocation.  •"^■.  l-n  ' 
vgl.  ,1.  l^  Lkwis,  Onomatopoetic  words  in  Sinhalese  Or.  1.  1884,  18(i. 

Abgebildet  Taf.  VI  Fig.  15,  erdbraune  Maske  mit  Hauern,  heraustretender  Zunge  und 
drei  Cobra's  über  der  Nasenwurzel.  Gruppe  A  Taf.  IX  Fig.  2,  dunkelblaue  Maske  mit 
gelb  und  rothen  Ornamenten  über  den  Augen  und  auf  den  Nasen (1  ügel n ,  das  (Jberkieler 
mit  langen  Raffziihnen  versehen,  springt  vor:  „Fieberphantasien".  Gruppe  B  (Maske fehlt) 
„through  his  influence  patient  is  caused  to  be  silent  and  to  be  in  a  state  uf  f.  ne". 

16.  Kokhaüila-scnuilijakmydy  karamlcda :  nilara-hinahavima  hü-kiin"  !  mit 
tinhia  ki'isima,  dciia  baliya  ptäiifu  ßU  salia  matbima  gotit  deka-k  dima. 

„Der  A'oA--/(a/((7«-sa«m-Teufel."    Die  Krankheit,    welche  er  verursacht,  ist:    be.v: 
wieherndes  Lachen,   if» .'-Schreien ,   AV/ .'-Schreien,    Hin-    und    Herrennen,   Verzerrei. ...  -..  ^ 

Oesiclite.s.     Das    Opfer,    welches    zu    geben    ist, zwei    Schalen    mit    Branntwein    und 

gebratenes  Fleisch." 

S.  kok  haildalaiiavd  to  call  workmen  or  labourers  by  a  certain  kind  of  whoop ,  kvk- 
liaiida  a  certain  kind  of  whoop,  kok-anda  bei  J.  P.  Lewis,  Or.  I.  1884,  18(5.  Es  ist  der 
Ruf  Hü\  gemeint,  vgl.  Or.  I.  1884.  110.  Der  Ruf  der  Dämonen  in  SOdindien  ist:  0! 
Bei  Ch.  Ph.  Brown,  the  Wars  of  the  Rajas  I,  3.  ruft  die  der  Bhavdni  geopferte  Mtisa- 
lamma,  wenn  sie  von  Leuten,  die  an  ihrem  Grabe  vorübergehen,  bei  Namen  gerufen  wird: 
Ö!  (»larinni  ö  gumimda  dhafjyira  paäc  poyyr  jaiudu:  Miisaianund!  ani  pUistc,  dnic:  0! 
fl/ii  palukidü  ufidmu).  S.  ntatbima  von  matvenavä  to  be  intoxicated  Cl.  S.  jdti  fehlt  bei  Gl. 
S.  käsiim  Clough:  kahinavd  to  cough.  Abgeb.  Taf.  VI  Fig.  16  grOne  Maske  mit  Hauern, 
von  der  Na.senwurzel  an  steigt  eine  Cobra  hoch. 

17.  Ginijalasauin-yak.iayii :  karanaltda,  ramate  gedi  ikiliye  galt  papttve  gedi  bohö  kal 
»0  päsavd  tibima  una  isarada^)  käkkun  pissiivikdra.  Mlfa  denabaliijaandungotii  deka-k  dimi. 

„Der  fftni-jo/a-saMwi-Teufel.  Die  Krankheit,  welche  er  verursacht:  Beulen  in  der  linken 

I)  lauruda  ist  gemeint,  Skt.  Siriarujd. 
I.  A.  f.  E.    VI,  '• 
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Hand,  Beulen  in  der  Leistengegend,  Beulen  auf  der  Brust,  lange  Zeit  nicht  Verdauen  (?), 
Fieber,  Kopfweh,  Schmerzen,  Wahnsinn.  Zum  Opfer,  das  ihm  gegeben  wird,  gehören  zwei 
Schalen  mit  Ähjana. 

S.  Elu:  andun,  Skt.  aftjaiia,   T.  mei. 

Abg.  Taf.  VI  Fig.  17  rosa  Maske  mit  Hauern ,  Zackenmütze  und  Flügelohren.  G  r  uppe  A 
Taf.  IX  Fig.  3  rostbraune  Maske,  die  Zunge  bleckend,  drei  schwarze  Striche  auf  der  Stirn 
^Gefühl  des  Brennens".  Gruppe  B  Taf.  X  Fig.  11,  der  vorigen  ähnlich,  aber  schwarz 
bez.  Ginisamiiynkd  ,.Through  his  influence  patient  feels  a  burning  Sensation  over  the  body", 
ob  mit  Gini-jala-s"  überhaupt  gleich  zu  setzen? 

18.  Deva-sanni-ijaksayd ,  karamleda,  vasangataleda,  vasurikä ,  jalasanni-ädi  bövenaleüa , 
Mita  dena  hdliiia  suvaMa-sandun  gotu  deka-k  dima. 

,.Der  Dna-saniü-Teufel."  Die  Krankheit,  welche  er  verursacht,  ist:  Pest,  Blattern, 
Cholera  u.  s.  av.  Das  Opfer,  welches  ihm  gegeben  wird:  man  spendet  ihm  zwei  Schalen 
mit  wolriechendem  Sandel-Holz".  S.  deoa  =  Skt  deva  Gott.  S.  saMim  (Elu)  =  Skt. 
candana.    Man  bemerke  übrigens  den  Parallelismus  andun  (N".  J7)  nandun  (N".  18). 

Abgebildet  Taf.  VI  Fig.  18.  Gelbe  Maske  mit  Götterkrone,  wie  sie  die  gewöhnlichen 
Götterdarstellungen  zeigen.  Gruppe  A  Taf.  IX  Fig.  5  wie  eben,  doch  ist  das  Gesicht 
braun,  bez.  „Krämpfe"  (!)  Gruppe  B  Taf.  X  Fig.  8,  gelbe  Maske  mit  einer  Art  von 
Aureol :  zwei  Pfauen ,  welche  über  der  Maske  sitzen.  Ist  dabei  an  Kdrtikeya  S.  Katarigam- 
deviyä,  T.  Katirkdmavelar  gedacht?  Vgl.  zur  Sache  Ziegenbalg  S.  79,  87.  Gruppe  C 
„The  demon  of  diseases  influenced  by  the  gods".  Gruppe  D:  Die  Maske  gleicht  der  im 
Gruppe  B,  aber  sie  hat  die  beste  Erklärung:  S.  rogäturayd  yakek  vat  cUvatdvek  vat 
yakiyd  ängi  men  ledava  sitinavä;  T.  viyätistan  oru  pagdgö  allatu  teyvamö  enra  unarggiyü 
varuntukira.  „Der  krankhafte  Zustand,  in  welchem  der  Patient  die  Vorstellung  bekommt: 
bin  „ich  ein  Teufel  (yah't,  pigäga)  oder  ein  Gott?"  T.  pagüeu  Jaffna-Dict.  —  pigägu  oder 
jpifiifOH,  Skt.  pisdca. 

Wie  sich  aus  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  ergibt,  finden  sich  selbst  bei  den 
oben  beschriebenen  gleichbenannten  Sanyü's  ganz  erhebliche  Abweichungen.  Am  flüchtigsten 
sind  die  Bezeichnungen  in  Gruppe  A. 

Gruppe  B    bietet  nun  noch  die  folgenden  Masken: 
Taf.  IX  Fig.  4.    Ekapätasanniya  „Lähmung  auf  einer  Seite". 
„       „       „1.    Pissusanniya  „Wahnsinn"  vielleicht  =  Demala-sanni-y' ? 
„       „      „8.    Vevulumanniya  „Zittern"   vielleicht  falsch  bezeichnete  Maske. 
„       „       „    9.    ohne  verlässige  Bezeichnung. 

„       „       „    6.    ^ÖMtasaKrtii/a  „Blähung,  Gallenkrankheit",  aber  S.oWiafolly,idiotismCl. 
Mit  den  genannten  fünf  Formen   müssten   also   die  oben  ausfallenden  N".  9,  10,  12, 
13 ,  16  gedeckt  werden. 

Die  Gruppe  B  bietet  ausser  den  oben  Erwähnten  die  Folgenden: 
Taf.  X  Fig.  7.  Golicsanniyakd  „Through  his  influence  patient  is  caused  to  utter  words  in 
a  Stammering  tongue";  golu^  goluva  dumb  GL,  in  Gruppe  C  erwähnt.  Farbe  der  Maske  hellblau. 
Taf.  X  Fig.  12.    „Murtyu"-sanniyakä    „Througn  his  influence  patient  is  subject  to  fits" 
in  Gruppe  C  erwähnt.    Farbe  der  Maske  braunroth. 

Diese  beiden  Formen  entsprechen  den  Lücken  1,  3,  1<),  Hi.  Es  ergeben  sich  zwei 
Nummern  Überschuss,  da  die  Sammlung  unvollständig  ist. 
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Die  Gruppe  C  (Goonaratnk)  bit-tct  ausser  den  oliun  orwnlintmi : 
,,AturH";  „Golu";  „IVeicitlun";  ^Murtu'\  „Anla"-,  mit  den  Krklaiungen :  The  servant 
Ol'  Mahdh'iUminm,   tlie  demon  ul"  dunibnoss,   the  demori   of  cold  and   trenitjüng  flt«,  the 
donion  «f  tiiinling  ttts  and  swoons ,  the  demon  of  apoplexy" ;  zwei  davon  kehren  in  ( !  r  u  p |)e  B 
wiedcM-,  einer  (doppelt)  in  A.    Neu  sind  „Atnru"  und  ,,Ar(la". 

(!rup|)e  I).    Di(i  Manclienur  San)inlun^'  enthalt  die  tol^endf^n  Mawkon :  'W"  ManpinuiKk« 
bez.   mit   KölananniyaM ;   (Taf.    Vll.i   furner   gehören    hieher  die   Folgendci 
Namen  (mit  Ausnahme  von  zweien),  dafür  aber  dreisjirachigo  Krklnniiit,'  lial-i-n.    \.. 
möglich  gewesen  war,   die  bezüglichen  Stücke  mit  den  olien  erw;ilinl»;n  Masken  zu 
ciren,  so  verweist  die  N".  darauf.  Sonst  gelje  ich  den  ganzen  Text,  ohne  irgend  einen  Zusatz : 

Ukupi'K    1). 


-^r>N 


i^li^  17 


1.  Sullering  trom  lauieness,  vgl.  N".  5. 

2.  „  „      blindness  vgl.  N".  4. 

3.  ,.  „     a  feeling,  that  the  patient  is  a  devil  or  god,  vgl.  N".  18. 

4.  ^  ..     a  feeling,   that   the  patients  life  will  be  taken  away,  vgl.  N».  H, 

Abgeb.  S.  13,  N".  i. 

5.  „  „      deafness,  vgl.  N".  6,  Abgeb.  S.  13,  N".  ö, 
H.  BiUa-rdkmyd ,  vgl.  N".  1,  Abgeb.  S.  13,  N".  H. 
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7.  Xatjüräk.iayr, ,  („J^i/"-/-'),  vgl.  N».  14,  Abgeb.  S.  83,  N«.  7. 

8.  yutfering  frora  a  shivering  fit.  S.  vevüana  khiiita  yakin  ledavä  sitinavä.  T.  natukka- 
f-cay/ij,  Abgeb.  S.  83,  N".  8,  schwarze  Maske,  grinsend  drei  Striche  über  den  Mundwinkeln  (rot). 

f).  Suffering  frorä  a  strong  attack  of  fever.  S.  tada  una-k  alld  sitinavä.  T.  katunkäy-g- 
fo/iH«/  mnuitukira  =  N".  2?    Abgeb.  S.  83,  N».  9  rotgelbe  Maske. 

10.  Suttering  trom  flatulency.  S.  barla-jnpima-k  tiboiavd.  T.  väyviipponimalindl  varun- 
tiikira.  Abgeb.  S.  83,  N".  10  schwarze  Maske  mit  ausgehängten  Ohrlappen  mit  einer  Art 
wulstigen  (schwarzen)  Turbans  auf  dem  Kopf.  :=  N**.  8? 

11.  Speaking  unknown  words.  S.  yam(?)  doda  vanavä.  T.väii imlampudal.  Abgeb.  S.  83, 
N".  1 1 ,  rote  Maske  mit  vorstehenden  Oberzahnen  (Eckzähnen) ,  gelbem  TiM ,  schwarzen 
Flecken  auf  den  Ohrlappen.  Vielleicht  =  N".  12. 

12.  Suffering  from  a  difficulty  in  breathing.  S.  Adassiya-k  alld  sitinavä.  T.  Mügguvita-k- 
kütAmal  varuntukira.  Abgeb.  S.  83,  N".  12,  schwarze  Maske  ohne  Ohren. 

13.  Suffering  from  unsufferable  heat.  S.  ivasanta  bäri  grismakin  sitinavä.  T.  tänka-k- 
kiVi'ita  kärikeiyil  varuntukira.  gelbe  Maske,  dem  GuJma-s°  in  Gruppe  B  ähnlich,  doch  mit 
schwarzem ,  viereckigen  Fleck  auf  der  Nase ,  einem  roten  auf  der  Stirn.  Abgeb.  S.  83,  N".  ]  3. 

14.  Suffering  from  a  fit  of  partial  hysteria.  S.  gabbhasülaya-ta  andäla  murcchd  mm 
innarä  T.  karppavaUkkunani''iiiariijdtiyU  rarnntukira :  S.  f/abbha.  T.  karppam,  Skt.  garbha ; 
in  Folge  von  Leibschmerzen  (Skt.  garbharida)  bewusstlos  sein.  Abgeb.  S.  83,  N".  14. 
gelbe  Maske. 

1-5.  Suffering  from  curious  sounds  in  the  ears,  S.  kanvala  amutu  gösdvak  tibenavd  T. 
kdtirei-c-^alivdl  rartintukira.  Abgeb.  S.  83,  N".  15  schwarze  Maske  mit  rotgeränderten 
blattartigen  Strichen  unter  der  Nase(!):  unter  den  Nasenflügeln  dreieckige  Flecke,  über  dem 
Munde  ein  runder. 

16.  eine  Maske  ohne  Bezeichnung  Vgl.  oben  s.  N".  6. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Mahdköla-sanni  Krankheiten  verursacht,  wird  sinhalesisch 
tanikama  „Alleinsein"  genannt  (S.  tani  alone,  taniya  Single,  kama  Skt.  karman  Gl.). 
Furcht  ist  häufig  das  Medium ,  aber  auch  ein  unbewachter  Augenblick  an  einer  gefährlichen 
oder  verrufenen  Stelle,  nach  einem  Essen  von  gebratenen  Fischen  oder  Eiern  u.  s.  w.  Am 
besten  illustrirt  den  Vorgang  das  Erlebniss,  welches  Goonabatne  mitteilt  und  welches  ich 
ganz  in  deutscher  Übersetzung  beifüge. 

„Etwa  vor  vier  Jahren  (der  Verfasser  gab  seinen  Bericht  am  31.  October  1863)  gingen 
wir  etwa  um  8  Uhr  Abends  am  Meere  spazieren :  die  Küste  liegt  nicht  weit  von  unsei'm 
Hause.  Es  war  eine  herrliche  Mondnacht  und  der  Himmel  flimmerte  von  Sternen.  Wir 
waren  von  zwei  Leuten  begleitet,  von  denen  einer  ein  junger  Mann  war,  Namens  Baba. 
Die  Hitze  war  ungewöhnlich  gross:  so  blieben  wir  länger  als  eine  Stunde  an  der  Küste, 
um  die  kühle  Briese  zu  geniessen.  Den  grössten  Teil  der  Zeit  füllte  der  Ältere  unserer 
Begleiter  durch  Erzählen  von  Geistergeschichten  aus  und  Baba  war  ein  eifriger  Zuhörer. 
Der  Weg.  welchen  wir  zurückgehen  mussten,  war  ein  enger  Fussweg,  an  beiden  Seiten 
mit  Gebü.sch  umgeben.  In  der  Nähe  dieses  Pfades,  etwa  auf  der  Hälfte  zwischen  dem 
Hause  und  der  Küste ,  war  ein  grosser  5ö-Baum  (Ficus  religiosa)  über  einer  alten  Grabstätte. 
Die  Stelle  war  in  der  Nachbarschaft  berüchtigt:  denn  dort  sollen  Dämonen  oft  am  hellen 
Tage  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Leute  erschreckt  haben.  Als  wir  nun  auf  dem  Rück- 

')  1.  c.  48  ff. 
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wege  an  dem  Baume  vorbei  gegangen  und  kanm  zehn  davon  entfernt  waren,  gfi- 

schall  OS,  dass    Halut  einen   sciirocicliclion   Schrei  der    \  ../...■  .ilun«  an-  '-         • ^  nne 

um  den  anderen  Mann  schlang  und  in  lürditorliclior  Weise  Ijeljte  und  k'  ,  -eu- 

bück  darauf  fiel  er  besinnungslos  auf  die  Erde  und  röcijelte  schwor.  L)er  andere  Mann, 
welcher  selbst  einem  inhmenden  S<lirecken  nahe  war,  l)ekam  mw-h  so  viel  Mut,  B 
zuraft'en  und  nach  Hause  zu  bringen.  Nach  Anknnll  der  Eltern  des  Baha  wm 
Kattdtliiid  geholt.  Inzwischen  spracli  einer  der  Nachbarn  Pirit-verso  Ober  den  Ki-anken, 
welcher  allni:lhlig  seine  Itesinnung  wiederfand.  Der  KaUüiliiiii  kam,  er  sjirach  noch  mehr 
Zauberformeln  in  unverstilndlicher  Stimme.  Nachdem  er  damit  fertig  war,  wurden  einige 
Knoten  in  das  Haar  des  Kranken  gemacht  und  etwas  geweilit^-s  Kokoaül  wurde  auf  .seine 
Stirn,  Schlafen,  Brust,  Nägel  und  auf  den  Schädel  gerieben.  Dann  wurde  er  nach  seinem  eignen 
Hause  gebracht,  wobei  ihn  seine  Freunde  und  der  KalhhHiß  begleiteten.  Als  Baha  spätc-r 
gefragt  wurde,  was  ihn  so  erschreckt  hiktt^^,  erzählt«  er,  dass  er,  als  er  hinter  uns  her- 
ging, in  der  Nähe  des  Baumes  eine  Art  Brummen  hörte,  wie  da.s  eines  .schnobernden 
bissigen  Hundes  und  als  er  nach  der  Richtung  sich  gewendet  hätte,  hätte  er  hinter  dem 
Baume  einen  grossen  Kopf  über  das  Gebüsch  schauen  sehen.  Am  Morgen  nach  diesem 
Vorgang  war,  wie  man  uns  sagte,  Baba  sehr  krank.  Am  Abend  sahen  wir  ihn  und  fanden 
ihn  in  Fieberdelirien.  Zwei  Tage  darauf  wurde  die  Ceremonie  des  Sautiiiiakun-uätima  oder 
der  Tanz  der  ■S:a//?i/-Dämonen  ausgeführt.  Während  dieses  Tanzes  etwa  zwischen  3  und  4 
Uhr  Morgens,  während  die  Opfer  angeboten  wurden,  rief  der  Kranke,  indem  er  auf  einen 
der  Tatu'?,  oder  Altäre  zeigte:  Da,  Da  dies  ist  die  Gestalt,  welche  ich  neulich  unter  dem 
grossen  Baume  sah  —  der  da,  welcher  den  Reiss  frisst!  Eine  Minute  später  sagteer:  „.letzt 
geht  er  weg."  Alle  Anwesenden  blickten  nach  der  gegebenen  Richtung,  konnten  aber  nichts 
sehen.  Den  Tag  darauf  fühlte  der  Mann  sich  besser  und  nach  drei  Tagen  war  er  völlig  gesund. 
Über  die  Beschwörung  teilte  Herr  Philipp  Freude.vberg  das  Folgende  mit : 
„Wenn  ein  Sinhalese  gefährlich  krank  ist  und  die  Ärzte  die  Krankheit  weder  zu  er- 
kennen, noch  zu  heilen  vermögen,  ruft  man  den  Teufelstänzer  zu  Hülfe.  Der  Tänzer  er- 
richtet nahe  dem  Hause  des  Patienten  eine  Hütte  mit  achtzehn  verschiedenen  Ab- 
teilungen, welche  mit  Stielen  von  Bananenblättern  und  jungen  Kokosblättern  verziert 
werden.  Jede  dieser  Abteilungen  ist  einem  bestimmten  Teufel  gewidmet  und  in  jeder  werden 
Opfer,  bestehend  in  Kokosnüssen,  Bananen,  Reiss  u.  s.  w.  aufgestellt.  Um  sechs  Uhr 
Abends  versammelt  sich  eine  grosse  Zahl  von  Freunden  und  Bekannten:  der  Kranke  wird 
aus  dem  Haus  getragen  und  ungefähr  dreissig  Schritte  von  der  Hütte  des  Teufelstanzers 
auf  eine  Bahre  gelegt.  Tomtoins  werden  geschlagen:  der  Tänzer  erecheint  in  einem  phan- 
tastischen Kostüm  und  heiligt  in  jeder  einzelnen  der  18  Abteilungen  die  betreffenden  Opfer 
durch  Ceremonien,  wonach  er  sie  dem  Teufel  darbringt.  Von  den  Masken,  ebenfalls  achtzehn 
an  der  Zahl,  entspricht  je  eine  einem  Dämon  und  einer  Abteilung.  Der  Tänzer  beginnt  jetzt 
den  eigentlichen  Tanz  und  zwar  mit  N".  1.  Er  setzt  Maske  N».  1  auf,  kommt  damit  aus 
Abteilung  1  hervor  und  nähert  sich  unter  grote.sken  Bewegungen  und  unt«r  (J.M-hrei 
dem  Kranken,  um  Dämon  N".  1  zu  vertreiben,  falls  er  im  Patienten  stecken  sollt«.  L»anu 
zieht  er  sich  wieder  in  die  Hütte  zurück,  nimmt  mit  N».  2  da.sselbe  vor,  und  so  geht  es 
der  Reihe  nach  fort  bei  unausgesetzter  Tomtom-Begleitung  bis  6  Uhr  Morgens,  um  welche 
Zeit  alle   Daemonen    ihren   Schrecken   weg  haben  und  aus  dem  Kranken  geflohen  sind.  Es 


')  S.  talu  bronzen  vessel  for  eating,  tatum  an  ofTering  inade  toademonCI.,  vgl.pi<f<?ni(a(Mr«Or.  3,31-3. 


-  86   - 

■wird  dann  angenommen,  dass  sie  in  den  Tänzer  gefahren  sind,  welcher,  um  sie  zu  täuschen, 
nun  auf  eine  Bahre  gelegt  und  als  todt  aus  dem  Dorfe  auf  einen  freien  Platz  getragen 
wird,  wo  man  ihn  verlässt.  Nach  einiger  Zeit  stellt  er  sich  dann  wieder  ein,  um  sein 
Mahl  und  seinen  Lohn  in  Empfang  zu  nehmen."  vgl.  ausserdem  zur  Sache  Callawatj,  S. 
16  H.,  E.  Te.nnest,  Ceylon,  II,  581. 

Der  Anzug  des  Tänzers  (S.  inabhända)  soll  der  des  zu  besänftigenden  Teufels  sein. 

Es  bleibt  nur  noch  eine  Frage  zur  Besprechung  über,  die  nach  dem  Ursiirung  der 
Vorstellung  der  .SaH///-Krankheiten.  S.  samii  oder  sanniija  (a  fit  convulsion  arising  from 
a  morbid  state  of  the  three  humours),  T.  gatjiji,  Telugu,  Malayälam,  Kannada:  sa««?' ist  eine 
den  Drävida-Sprachen  angehörige  und  durch  diese  dem  Sinhalesischen  vermittelte  Tadbhava- 
Bildung  aus  dem  Sanskrit- Worte  sannipäta.  DiQse  TadbJiava-BMung  wurde  durch  falsche 
Trennung  des  Sanskrit- Wortes  veranlasst,  indem  das  —  pdto  auf  Grund  eines  in  den 
Drävida-Sprachen  herrschenden  Lautgesetzes  zu  —  väta  erweicht  und  mit  dem  Sanskrit 
Worte  väta  gleichgesetzt  wurde.  Bildungen  wie  T.  Qannivätagui-am  mögen  die  falsche  Auf- 
lösung erleichtert  haben. 

In  den  unter  dem  Namen  des  Swiruta  und  Caraka  gehenden  Handbüchern  der  indischen 
Medicin  bedeutet  sannipäta  den  „Zusammentritt  sämmtlicher  drei  Humores  [väta,  püta, 
ilesmä)  zur  Hervorbringung  einer  Krankheit:  und  die  auf  diese  Weise  entstandene  Krank- 
heit im   Gegensatz  zu  samsarga,  welches  das  Zusammenwirken  zweier  Humores  bedeutet. 

BOEHTLISGK-ROTH   S.  V.  V. 

Da  es  nicht  meine  Aufgabe  sein  kann ,  eine  eingehende  philologische  Untersuchung 
über  die  Lehre  von  dem  samüpdtajvara.  wie  sie  die  Sanskrit-Lehrbücher  der  Medicin  bieten, 
anzustellen,  so  muss  ich  mich  an  die  Hauptsachen  halten  und  diese  aus  dem  übrigens 
noch  sehr  ungesichteten  Material  notdürftig  herauszuheben  suchen,  so  weit  sie  für  die 
vorliegende  Arbeit  nötig  sind. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Sannipdt  jwara  bikdra  gibt  T.  A.  Wise  in  seinem 
bekannten  Handbuch  i)  S.  227  —  30.  In  der  Hauptsache  fusst  sein  Werk  auf  dem  durch 
Jibänanda  Vidyäsägara  zu  Calcutta  1875  herausgegebenem  BMvaprakäsa  des  Bhdvamisra. 
Über  dieses  Compendium  der  indischen  Medicin  —  besonders  über  sein  AT'erhältniss  zu 
Smruta  und  Caraka  ist  Aüfeecht,  Katalog  dei'  Oxforder  Hdschftn  S.  309  nach  zu  lesen.  Hier 
genügt  die  Notiz,  dass  es  auf  diesen  Werken  fusst  und  die  für  unsern  Zweck  nötigen  Stellen 
bequem  zusammengestellt  enthält:  madhyakh.  1  'i'.  S.  69  —  80.  Dort  werden  die  Symptome 
i]ci<  F^niiH'ipnfii'irara^)  also  beschrieben: 

ii  (iiiiKiii-iitunj  on  the  Hindu  System  of  Mediane,  Calc.  1845. 

=)  Rottler,  Tamil-Dict.  gibt  s.  v.  ganni:  ^itaiiöy  die  folgenden  auf  der  Sanskrit-Medicin  (anfjeblidi 
Dha7ivantari)  fassenden  Stadien:  auch  bei  Bhävmniiira  S.  78  jedoch  mit  ein  paar  Varianten,  l.  T.  kanta 
kitprnm  (Skt  kanihukubja)  nervous  affection  of  the  throat;  sore  tln-oat  2.  T.  rantikam  of  two  kinds:'  a 
sexual  disease,  arising  ft-om  iinproper  intercourse  I  cuka^amii  in  the  case  of  tlie  man,  after  liathing, 
with  the  use  of  oil  in  anointing  II  rütakaranin  in  the  case  of  a  femalo  during  menstruation  3.  T. 
(lintirikam  (Skt.  Idntrika)  nervous  debility  4.  T.  pugginaneUirikam  (Skt.  bhugnaiiitrika)  afl'ection  of  the 
eye-nerves,  bhndness  -5.  T.  ruktdkam  (Skt.  rugdnha)  päins  of  the  body  attended  witli  thirst  d.  T.  rihvikam 
(Skt.  jihvaka)  nervous  affection  of  the  tongue),  dumbness  7.  T.  piraldpam  (Skt.  jyraldpa)  falling  sickness, 
epilepsy(!)  8.  T.  antakam  (Skt.  antaka)  convulsions  preceding  death  9.  T.  raktastivi  (Skt.  raktaüfhivi) 
niucus  mingled  v?ith  blood  from  the  nose  10.  T.  cittavippiramam  (Ükt.  ? vibhrama)  fainting  fit,  syncope  11. 
T.  riiakdtlirikam ,  ritdiikam  (Skt.  AUagdtra,  sUnnga)  congestion  of  blood,  attended  with  spasms  and  porspi- 
rations:  spasmodic  cholera  12.  T.  karinkam  (Skt.  karnika)  nervous  deafness  1.3.  T.  apiiiniijdfa  {Skt  ahhinydsa) 
convulsive  distoitions.  Rottleks Übersetzungen  stimmen  nicht  immer  mit  dem  T.  überein :  auch  sind  im  Original 
Druckfehler,  welche  ich  corrigiit  habe.  Sofort  ist  klar,  dass  N".  1  dem  Kora-sanni,  N".  4  dem  Kana-samii, 
N°.  ö  dem  Gini-(jala)-sanni,  N".  8  dem  Maru-satmi,  N".  11  dem  Jala-sanni ,  N".  12  dem  Bihiri-sanni 
entspricht.  Gruppe  D  N».   14   scheint  mit  Rottlers  N°.  2,  II,  Gr.  D.  N".  13  mit  N».  ö,  Gr.  D  N°.  11  mit 
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Idi  iiehe  hier  den  Originaltext,  da  die  Sinhiilesischen  Angaben,  welche  ich  oben  auf- 
mhren  konnte,  UMlweise  diesolben  Ausdrflckö  «ebniiuhen.  In  die  Übersetzungen  hal)e  ich 
dann  die  Nunnnorn  di-r  Grui)i)fn  A-C  und  .lur  (iru|ipo  i)  nacligetragr-ii ,  ^^owoit  »sich  eine 
Gleichsotzung  mit  einiger  Sicherheit  bewerkstelligen  Hess. 

Kiiaiic  (UUiah,  kitanf  ■•iitam ,  (uttliinaiidhi-iiirdrujd , 
Hosrdve  kalukv  rakte  nirbhu;/nr  cApi  Idcane 
sasvanaxi  sarujaii  kar-nau,  kanlali  siikair  nvir^7a/j 
tutiilniiiiölui/t  iiraU'tpaA  ca,  /.d.sasrdsö  nicir  bhramah 
pariilagdhä  kharaspanid  jilivd  srcuttafUjdtdpard 
Hlliiramiiii  rakfaiiiltasiid  kaj>ht''ni'>ntiii-srit(i.siia  ca 
fiira-iiu  lütltaminj  tiknd  nidräudw  hidirijutlu'i 
mdamütrapttiimndiii  ciräddariianum  alpasah 
kfiiatvaiii  näü  qdtrdudtii  satatam  kaidliaki'iianaiii 
köldnäin  sydvaraktdndni  maiidaUinäii  ca  darsamini 
»uikaloaifi  snUasdni  pdkü  gundvai»  udarasya  ca 
cirntpAkaA  ca  dosdiidiii  sannipdtajvardkrtih. 

„Bald  Hitze,  bald  Frost  (vgl.  Jala-s"),  Schmerzen  in  den  Knochengelenken  (vgl.  Kora-g'^) 
und  im  Kopf  (S.  isanida);  die  Augen  sind  wilsscrig,  unrein  gerr.tet  und  hohl  (vgl.  Kana-8'), 
in  den  Ohren  summt  es  und  schmerzt  es  (vgl.  Bihiri-s"),  die  Kehle  ist  wie  mit  (Jrannen 
bedeckt,  Stumpfheit  vor  Abspannung,  törichtes  Reden  (vgl.  Amukku-s'),  keuchender  (hustender) 
Atem  (vgl.  Gr.  D  12),  Appetitlosigkeit  (vgl.  Gnlma-s'^)  und  Schwindolanfölle  treten  ein; 
die  Zunge  ist  verbrannt  und  hat  stechende  Schmerzen  (vgl.  Go/k-s")  der  Unterleib  fällt  ab  (?) 
(vgl.  Gr.  D  14?),  Blut,  Galle  und  Phlegma  gemischt  werden  ausgebrochen  (vgl.  PUtOrS") 
dann  tritt  Wackeln  mit  dem  Kopfe  auf,  Durst,  Schlaflosigkeit  und  Brustschmer/  (vgl. 
Marii-s'"^)]  Schweiss  und  Ausleerungen  kommen  selten  und  in  geringer  Menge  (.s'/m»«-«'), 
die  Glieder  magern,  aber  doch  nicht  zu  sehr,  in  der  Kehle  ist  ein  stetes  Girren  {kajjötarat !\ 
ferner  zeigen  sich  blaurote  Wölbungen  (,. round  elevations"  Wise)  und  runde  Ausschlage 
(vgl.  Ginijala-s"  und  Dcm-6°)  ferner  Stumrasein,  Entzündung  der  Leibesöffnungen,  Scliwer- 
werden  des  Unterieibs  (vgl.  Giüma-s"):  dies  ist  das  Fieber,  welches  durch  das  Zusammen- 
wirken der  drei  Humores  (VCnju  oder  Vdta,  Pitta,  Slesmä  oder  Kapha)  entsteht". 

Eine  andere  Reihe  von  dreizehn  Formen  des  Sannipdtajrara  gibt  Wise  1.  c.  S.  228  X. 
und  BhnramiÄra  S.  71.  Bei  Wise  erscheinen  die  Namen  in  Bangalischer  Form  und  duix'li 
Druckfehler  entstellt.    Die  Originalstelle  lautet: 

VisphdrakaA^)  c'dmküri,  kampam)  balilira^)  sa«»/«aA-a/« , 
■slghräk'tri  tathd  bliaUuh^),  mptamah  kütapdkalah , 
saniuiöliakak  pdlakaji  ca,  ydvii/a/i  krakuca  ityapi, 
lalah  karkalakah  *)  prökta-v,  lalö  raiddrikdbhidliah. 

N»  7  gleichwertig  zu  sein.  Waren  die  Sinhalesischcn  Mrdirinischen  Handbücher,  wio  Haap,  Z^-it-^-hrift 
der  Dcutscli.   Morgenl.  Gesellschaft  30,  667  wünscht.  li    -    ich   "if.c'ite   : 

Tiunil-Compendien,  so  würde  es  leicliter  sein,  die  (iL  zu  linden,  hals  «i 

genannten  sich  mit  ebensovielen  unserer  oi-sten  Liste  dt-Lkiii.  w  lileiben  doch    i 
Dcmala-samii  nicht  erwähnt.  Doch  sind  dies  blosse  Vennutunpen.  klar  )'l<^iht  >^.-.v 
lesischen  auf  den  oben  aufgeführten  vier/.ehn  fassen.  Die  Auseinander-' 
Nichtvorhandensein  von  Susruta'»  Lehrbuch  in  Südindien  lurührcn  u 

da  es  nur  darauf  ankommt,  die  Abhängigkeit  der  Sinhalesischcn  An-iMnuiii^.iiv..nin..i.^:i.  >.  .-.,..,.. 
')  Var.  vhi,h<.,aku.i.  ■■)  Var.  habhrii.  't  Var.  phaigit.  ')  Var.  karh^Utkuh. 
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Die  Symptome  gibt  Wise  ausführlich  1.  c.  Statt  krakaca  hat  er  abhinyüsa.  Eine  Gleich- 
-etzuiig  m"it  den  oben  erwähnten  Sannrs  ist  nur  hypothetisch  möglich.  Ich  unterlasse  es, 
da  schon  aus  der  ersten  Reihe  die  Abhängigkeit  der  Sinhalesi sehen  Vorstellungen 
von  den  indischen  vollkommen  bewiesen  ist  und  eine  ausführliche  Identificirung  wegen 
des  Mangels  sinhalesischen  Materials  doch  vorläufig  unmöglich  wäre. 

Wenn  es  überhaupt  bewiesen  werden  müsste,  dass  auch  in  Indien  die  Krankheit  als 
das  Werk  böser  Geister  aufgefasst  wird,  so  genügt  es  auf  die  Stelle  bei  Bhdvamlsra  S.  73 
zu    verweisen:    eine  indische  Quelle  für  die  Geschichte  des  Sanwi-Daemons  selbst  kenne 

ich  nicht. 

Vorläufige  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind: 

1.  Die  bei  dem  Sanni-yahmMiäthna  zum  Ausdruck  kommenden  Vorstellungen  sind 
weder"  originell  noch  alt,  sondern  stammen  -  vermutlich  durch  das  Medium  der  Tamil(?) 
und  Sinhalesischen  Literatur  aus  der  zum  Upaveda  gehörigen  Sanskrit-Literatur.  Da 
erst  in  der  jüngsten  Zeit  diese  Literatur  die  Sinhalesi  sehe  beeinflusst  hat  -  moderne 
Ärzte  sollen  mit  der  Kenntniss  des  Susruta  prahlen  ')  -  so  sind  die  Vorstellungen  ganz 
junge.  Die  indische  Medicin  aber  geht  nach  Haas'  Untersuchungen »)  auf  ausser  indische 

Vorlagen  zurück. 

2.  Es  ist  wünschenswert,   dass  die   Sinhalesischen    medicinischen    Werke   durch 

Uebersetzungen  zugänglich  gemacht  werden. 

3.  Der  „Teufels"dienst  der  Sinhalesen  ist  wesentlich  derselbe,  wie  in  Südindien, 
aber  von  Sanskrit  u.  s.  w.  Elementen  überwuchert  und  viel  weniger  naiv  und  altertümlich. 
(Auf  diese  Frag°e  soll  später  noch  eingehender  Rücksicht  genommen  werden).  Der  ganze 
Beschwörungsvorgang  trägt  die  Form  der  Tantra-Schule. 

4.  Eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Sinhalesischen  Masken  ist  ohne  die 
einheimische  Sprache,  Tradition  und  Literatur  unmöglich. 

-5.  Ueber  die  Komposition  der  einzelnen  Maskenformen,  die  Reihenfolge  der  Masken 
lässt  sich  nichts  sagen,  bevor  nicht  neue  Materialien  zugänglich  sind. 

6.  Die  sub  1-4  erwähnten  Tatsachen  bleiben  auch  dann  bestehen,  wenn  die  oben 
gegebenen  Bezeichnungen  nicht  in  allen  Fällen  richtig  sind. 

Berlin,  Dezember  1891. 

')  ZDMG  30,  667.  1876.  _  ^.   ,^^^ 

■)  HiPPOKRATEs  und  die  ind.  Medicin  des  Mittelalters  ZDMG  31,  64/  n.  1877. 
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I.    THe  Amchauungen  vom  Jenseits. 

Ueber  den  Ulauljen  der  Tscheremissen  vom  Jenseits  liat  man  im  Ali{;enieiiiLU  ijislier 
so  wenig  erfahren,  dass  uns  kaum  jemand  die  Unvolistiliidigkoit  dieses  Kapitels  zum  Vor- 
wurf machen  wird.  Die  Schwierigkeit  einer  vollständigen  Lösung  dieser  Frage  wird  noch 
dadurch  vermehrt,  dass  es  bei  den  Tscheremissen ')  selbst  keine  genau  bestinnnten  Vorstel- 
lungen vom  jenseitigen  Leben  giebt.  Es  scheint,  dass  diese  Frage  sie  wenig  interessierte 
und  anstatt  sie  selbständig  zu  bearbeiten,  zogen  sie  es  vor,  die  Details  einfach  von  den 
Nachbaren  zu  entlehnen.  Man  kann  nicht  einmal  daran  denken,  diesen  Glauben  in  dem 
Sinne  wieder  herzustellen,  wie  er  von  den  Tscheremissen  aus  ihrer  a.«iiatischen  Heimatii 
mitgebracht  worden.  Der  Einfluss  der  fremden  Religiijnen  auf  den  ursprQngliehen ,  rein 
schamanischen  Glauben  der  Tscheremissen  war  ein  grosser.  Seit  altersher  waren  sie  au( 
dem  viereckigen  Stück  Landes  zwischen  den  Flüsson  Wolga,  Wjätka,  Wetluga  und  Kama 
sesshaft  und  zu  jetziger  Zeit  beziffert  man  ihre  Seelenzixhl  auf  400.000.  In  der  Folge 
unterlagen  sie  dem  Einfluss  bald  der  Chasarisch-Bulgarischen ,  bald  der  Tatarischen,  bald 
der  Russischen  Civilisation ,  und  jede  dieser  Nationalitäten  hatte  ohne  Zweifel  wiederum 
mehr  oder  weniger  Einfluss  auf  ihre  religiösen  Anschauungen. 

Sich  in  diesem  Labyrinth  zurechtzufinden  ist  ziemlich  schwierig,  aber,  wie  der  Leser 
später  ersehen  wird,  es  giebt  unter  den  Anschauungen  der  Tscheremissen  üljer  das  jenseitige 
Leben  fast  nicht  eine  einzige,  die  ihnen  allein  angehört.  Das  bringt  uns  unwillkührlich  auf 
den  Gedanken,  dass  die  Tscheremissen  vor  ihrer  Ankunft  in  Europa  .scliwerlich  in  dieser 
Hinsicht  eine  feststehende  Ansicht  hatten,  ausser  etwa  der  rein  schamanischen  Anschauung 
über  das  jenseitige  Leben,  wie  sie  dem  ganzen  finnischen  Zweig  dieser  Nationalität  ange- 
hört und  sich  nur  auf  die  einfache  Fortsetzung  des  gegenwärtigen  Lebens  bezieht,  .sowie 
dass  alle  Details  der  Ansichten  über  das  jenseitige  Leben  erst  am  Orte  der  neuen  Ansie- 
delung der  Tscheremissen  in  .späterer  Zeit,  und  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Nationa- 
litäten entstanden  sind. 


<)  Bei  der  Transcription  der  Tscheremissisclien  Wörter  ist  zu  bemerken,  dass: 

y  =  russisches  m.        i  =  nissisches  »,  polnisch  z.        1  =  russi-^' •■•-  r  ....im-,  i.  ;,.,,/.,  ;   ,,,.  —  tv 
am  Ende  des  Wortes,      seh  =  polnisches  ••<;,  russisches  in.    s=  i 

in  der  deutschen  Sprache.        tsch  =  russisclies  i,  polniscii  cz 

s  =  weiches  s  (russisclies  x).  lach  kann  man  wohl  mit  cechisch  c  vergleichen. 

I.  A.  f.  E.    VI.  12 
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Auf  diese  "Weise  haben  die  Tscheremissen  selbst  es  nicht  verstanden  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Vorstellung  vom  jenseitigen  Leben  auszuarbeiten.  Sie,  oder  vielmehr  ihre 
Führer  in  Sachen  des  Glaubens,  -  die  sogenannten  Traumseher  und  Opferpriester,  zum 
Theil  auch  Wahrsager  -  haben  eine  sehr  unklare  Vorstellung  davon,  dass  die  jenseitige 
Welt  (Tdmnk)  sich  irgendwo  unter  der  Erde  befindet,  -  in  nördlicher  oder  westlicher  Rich- 
tung, das  ist  schwer  zu  sagen  -,  sowie  dass  sie  in  zwei  Hälften  zerfällt:  auf  der  einen 
Hälfte  scheint  die  Sonne,  wenn  auch  nicht  so  hell  wie  hier  auf  der  Erde,  aber  dennoch 
unterhält  sie  durch  ihr  Licht  und  durch  ihre  Wärme  das  organische  Leben  auch  dort,  ganz 
ahnlich  wie  auf  der  diesseitigen  Welt;  auf  der  anderen  Hälfte  herrscht  Finsterniss,  welche 
es  unmöglich  macht,  sich  irgend  womit  zu  beschäftigen  und  in  der  Seele ,  die  verdammt  ist , 
ihr  jenseitiges  Dasein  in  dieser  Dunkelheit  hinzuschleppen ,  nur  die  Verzagtheit  und  neidische 
Bosheit  gegen  die  Lebenden  zurticklässt.  Diese  ewige  Finsterniss  kann  zu  Zeiten  durch  die 
Flamme  einer  Wachskerze  erhellt  werden,  welche  von  den  Verwandten  des  Verstorbenen 
an  den  Tagen  der  Seelenmesse,  oder  vielmehr  an  den  Tagen  geweiht  wird,  an  welchen 
man  den  Seelen  der  Verstorbenen  eine  Bewirthung  anbietet. 

Die  erste  Hälfte  der  jenseitigen  Welt  heisst  wilgyrjy  wer,  das  ist  „der  helle  Ort," 
die  zweite  -  pitschke  myschy  wer,  „der  dunkle  Ort."  Die  Bezeichnung  Tämuk  (die  Hölle) 
ist  eine  von  den  Tataren  entnommene  Vorstellung,  mit  der  weiteren  Bedeutung  der  „jen- 
seitigen Welt." 

Gehen  wir  weiter.  Am  Eingange  der  jenseitigen  Welt  laufen  scharfzahnige  Höllen-Hunde 
tdmukpi  umher,  welche  den  Zugang  beschützen.  Die  Herrschaft  über  diese  unterirdische 
Welt  hat  Tämuk-wui,  „das  Oberhaupt  der  Hölle,"  in  Händen,  welcher  noch  Gehülfen  hat: 
den  Kijanuit-tördsy  „der  Richter  Kijamat"  und  den  Kijamäi-säwusch  „der  Freund"  oder 
„der  Kamerad  des  Kijamat".  Der  Tämuk-wui  wird  nicht  von  allen  Tscheremissen  anerkant: 
die  Mehrzahl  der  Urschumskischen ,  Malmyschskischen  und  .Jelabuschskischen  Tscheremissen 
kennen  ihn  gar  nicht.  An  der  Grenze  der  Urschumskischen  und  Zarewokokschaiskischen 
Kreise  gehorcht  man  dem  Tämuk-säbus,  und  im  Malmyschskischen  Kreise  dem  Kijamat- 
6äbijsch  und  dem  Kijamät-tschdusch.  Aber  das  sind  dialektische  Verschiedenheiten  eines  und 
desselben  Namens.  Wir  wollen  hiei-  bemerken,  dass  Kijamat  auf  arabisch  „die  Auferste- 
hung der  Todten"  bedeutet.  Das  Entlehnen  eines  solchen  AVortes  ist  in  hohem  Grade 
interessant,  da  die  Tscheremissen  kein  Wort  von  der  Auferstehung  der  Todten  sprechen, 
die  sie  nicht  anerkennen ,  weil  das  jenseitige  Leben  für  sie  nur  die  Bedeutung  einer  ewigen 
Fortsetzung  des  gegenwärtigen  Lebens  hat.  Kijamat  ist  bei  ihnen  einfach  der  Richter  der 
Todten  (törä  oder  törä),  wie  man  ihn  auch  Kijamät-töräsy ,  „Kijamat  den  Richter"  nennt. 

Der  Tscheremissische  Minos  sammt  seinen  Gehülfen  kann  durchaus  nicht  als  unbe- 
stechlicher Richter  gelten  und  ist  nicht  abgeneigt  von  den  zu  ihm  gelangenden 
Seelen  beim  ersten  mündlichen  Verhör  Accidenzien  zu  nehmen ,  wenngleich  auch  diese  den 
Verstorbenen  von  der  Prüfung  nicht  befreien.  Mit  Hülfe  dieser  Prüfung  entscheidet  es  sich, 
wohin  die  Seele  wandern  muss,  an  den  dunklen  oder  an  den  hellen  Ort.  Zu  diesem  Zweck 
lässt  Kijamat  oder  Tämuk-wui  die  Seele  auf  einer  dünnen  Stange  (bei  den  Tataren  auf 
einem  scharfen  Schwert)  in  einen  tiefen  Abgrund  gehen,  auf  dessen  Boden  ein  Kessel  steht, 
der  mit  siedendem  Schwefel  und  Pech  gefüllt  ist.  Wessen  Gewissen  rein  ist,  der  geht 
kühn  hindurch,  aber  der  Bösewicht,  betäubt  vom  Schwefeldampf,  stürzt  unfehlbar  in  den 
Abgrund  und  wird  im  Kessel  so  lange  gesotten,  bis  er  seine  Fehler  durch  die  Marter  ge- 
sühnt hat  und  darauf  an  den  „dunklen  Ort"  verwiesen. 


-    Ol    - 

Wir  wissen  htMoits,  cla.ss  ilio  .Stulo  um  „duiikien  <iii'  iiui  ini:  am  ^lieili-ii 

Oll"   setzt   sie   dassulbe   Leben    wie  auf  der   Krde   l'urt.    l>ie  r-'  n  sich  liier  voll 

ständig  den  irdischen  UescIultliKungen ,  Arbeiten  und  CJewerben.  Sie  besitzen  da«elbst  ihren 
ViehstAnd,   dessen   Sinken   diircli  Darbrin^unt^en  seitens  der  Verwandten  ■: 

ersetzt   wird;  sie  haben    ilne  testen  Wohnsitze,  mit  einem  Worte  ilin-  vo , ^.    ., 

haltun«.    Aber  die   Seele   niiiss   hier  ev/in   verlileiben:  es  steht  ihr  keine  Kriieuerun«  ";■ 
AiifersteluinK  zum    neuen    I^ben   bevor,   und   sie   hat   daher  oft,  aus  Sehnsucht  nach  •    i 
irdischen  Verganyonhoit,  zeitweilige  ParoxisniHii  zu  erdulden. 

Die  nach  der  Krde  sich  sehnenden  Seelen  erhalten  von  Kijamät  einen  kurzen  Urlaub  - 
von  tier  Abend-DiUnmerung  bis  zur  Morgen-Dilmmerung  (kas  izänhletach  er  iMräiUk 
schumi'sch")  —  und  gehen  zu  der  Zeit  frei  auf  Krden  umher,  machen  H(;suche  l>ei  ihren  Ver- 
wandten und  geben  diesen  zuweilen  zu  verstehen,  dass  es  nichts  schaden  könnte  ihre 
verstorbenen  Angehörigen  zu  bewirthen.  Diejenigen  Seelen,  welche  keine  Verwandte  hat»en, 
benutzen  den  Urlaub  auch,  aber  sie  haben  Niemanden  auf  Erden  zu  besuchen  und  sie 
wandern  ziellos  in  der  freien  Welt  umher,  indem  sie  die  Bcwirthiing  fdr  die  Verstorlienen 
suchen. 

In  der  Zeit  von  der  Leidenswoche  bis  Pfingsten  geniessen  alle  Seelen  die  Ijesondere 
Freiheit  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit  auf  Erden  umherzuspazieren.  Wir  werden 
weiterhin  sehen,  dass  der  Anfang  dieser  „Todten-Vacanz"  mit  dem  Feiertage  zu  Ehren 
der  Seligen,  kon-käschy  („dem  Langenwassertage") ,  zusammenfällt,  das  Ende  aber  rnit 
einem  anderen,  ebensolchen  Feiertage,  dem  semyk  („Pfingsten",  oder  dem  siebenten  Donners- 
tage nach  Ostern).  Im  Laufe  dieser  Zeit  erhalten  namentlich  diejenigen  Seelen  die  besondere 
Freiheit  umherzuwandern,  welche  ein  verderbliches  Leben  geführt  haben,  —  die  Hexen- 
meister und  lue  verschiedenen  Betrüger,  —  welche  die  Lebenden  auf  jede  Art  und  Weise 
kränken,  das  Vieh  rauben  u.  s.  w.  Deshalb  gedenken  die  Tscheremissen  in  dieser  Zeit 
besonders  eifrig  bei  jeder  Mahlzeit  nicht  allein  ihrer  Anverwandten,  .sondern  auch  der 
fremden  Verstorbenen  ,  indem  sie  für  sie  ein  Stück  Pfannkuchen  und  etwas  Bier  bei  Seite  legen. 

Freundschaft  und  Liebe,  die  den  Sterblichen  eigen  sind,  sind  auch  jenseits  das  Grabes 
bekannt.  Die  Seele  befreundet  sich  auch  dort  mit  Anderen  und  kann  sich  sogar,  wie  einige 
Tscheremissen  zugeben,  verheiratlien.  Diese  letztere  Ansicht  theilen  übrigens  bei  weitem 
nicht  alle  Tscheremissen,  die  Malmyschskischen  z.  B.  haben  nicht  diese  Meinung. 

Das  menschliche  Leben  befindet  sich  vom  ersten  Erscheinen  auf  die.ser  Welt  an  in 
den  Händen  von  Pi'ijursch-Jkmo;  nach  dem  Willen  dieses  Gottes  unterbricht  da.sselbe 
Asyrcn,  „der  Tod"  oder  „der  Todes-Engel",  wie  man  will.  Dieser  Asynhi  wird  bald  als 
Greis,  bald  als  Mann  von  mittleren  .lahren  abgebildet,  aber  beständig  mit  einer  furcht- 
baren Physiognomie  und  mit  einem  grossen  Messer  in  den  Händen.  Den  Namen  AHynn 
(bei  den  Malmyschskischen  Tscheremissen  Äsrenjä)  haben  die  Tscheremissen  sich  of!"enbar 
seit  langer  Zeit  zugeeignet,  vielleicht  bereits  in  der  Epoche  der  Exi.stenz  der  Cha.saren, 
welche  sich  zum  .ludenthum  bekannten.  Es  ist  bekannt,  da.ss  Azraj;i,  in  der  Bil" '  ■■  '  ■ 
Eigenschaft  des  Todes-Engels  erscheint,  der  in  den  AlKoran  der  Mohanmiedaner 
und  bei  den  Tschuwaschen  unter  dem  Namen  Esrä  sich  erhalten  hat. 

Dieser   Asyren   ist   nun    tühig   den    Tscheremissen   Furcht   einzuflös,sen ;   da  ai 
Macht  über  jeden  Tscheremissen  nur  einmal  im  Leben  erscheint,  so  erweisen  die 
missen    dem   Asyrm  weder   die    geringste    Beachtung,   noch   wenden   sie  sich   mit  irgend 
welchen   Gebeten  an  ihn,   weil   er  gleichzeitig  unerbittlich   ist.   Die  von  Asyren  zu  sich 
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genommene  Seele  des  Tscheremissen  geht  auf  unbekannten  Wegen  in  jene  Welt,  wo  ihr 
bereite  am  Eingang  ins  Jenseits  eine  Prüfung  auferlegt  ist,  mit  Hinblick  auf  die  scharf- 
zahnigen Hunde,  welcher  man  sich  mit  einem  Lindenstock  erwehren  muss.  Weiterhin 
giebt  die  Seele  dem  Tdmuktoui ,  dem  Kijamät  und  dem  Kijamät -sä witsch  ein  Geldgeschenk 
und  nachdem  sie  nun  die  mündliche  Prüfung  glücklich  überstanden,  wird  sie  der  letzten 
Probe  unterworfen  und  geht  auf  der  dünnen  Stange  über  den  Abgrund.  Diese  letzte  Prüfung 
entscheidet  Ober  das  jenseitige  Schicksal  des  Tscheremissen,  weil  der  Verstorbene  bei  der 
mündlichen  Prüfung  noch  vieles  in  seinem  Interesse  verschweigen  kann,  dieses  letzte  Mittel 
aber  unfehlbar  die  Sündhaftigkeit  der  Seele  feststellt. 

Was  nun  die  Sündhaftigkeit  anbetriflFt,  so  ist  die  Anschauung  der  Tscheremissen 
hierüber  von  der  christlichen  bedeutsam  verschieden.  Der  Tscheremisse  rechnet  als  Sünde 
nur  solche  Handlungen  an,  welche  dem  Nächsten  direkt  Schaden  bringen.  Die  solchen 
Handlungen  entgegengesetzten,  welche  zum  allgemeinen  Nutzen  dienen,  gelten  als  tugendhafte. 
Aber  jede  Handlung,  wie  wenig  lobenswerth  sie  auch  sei,  wenn  sie  nur  den  Handelnden 
selbst  schädigt,  wird  nicht  auch  nur  für  die  geringste  Sünde  gehalten,  ausser  dass  sie  den 
Menschen  erniedrigt,  indem  sie  ihn  in  den  Augen  der  anderen  sinken  lässt  (Trunkenheit, 
Faulheit  und  dergl.).  Die  einmal  begangene  Sünde  ist  nicht  zu  verzeihen ;  sie  zieht  unfehlbar 
die  Strafe  in  der  jenseitigen  Welt  nach  sich.  Deshalb  beten  die,  ihrem  alten  Glauben  ergebenen, 
Tscheremissen  niemals  zu  Gott  um  Vergebung  der  Sünden,  sondern  nur  um  materiellen 
Wohlstand,  um  Hülfe,  um  Beft-eiung  vom  Feinde  und  von  den  wilden  Thieren  und  ver- 
schiedenen physischen  Uebeln.  Wir  wollen  nun  die  äussersten  Unterschiede  des  Tschere- 
missischen  Glaubens  und  des  Christlichen  anmerken: 

1.  Zu  irgend  einem  Gott  zu  beten  ist  Jedem  gestattet ,  wenn  jener  nur  hilft , 
weil  schliesslich  Gott  doch  nur  einer  ist,  wenn  er  auch  viele  Namen  und  verschiedene 
Gehülfen  hat.  Den  bösen  Gott  -  Keremä  -  gelegentlich  zu  betrügen ,  halten  die  Tschere- 
missen für  keine  Sünde,  weil  er  eine  so  furchtbare  Macht  über  den  Menschen  sich  gewalt- 
sam angeeignet  hat.  Wenn  es  nur  in  der  Möglichkeit  der  Tscheremissen  läge,  so  würden 
sie  bereit  sein  ihn  zu  erschlagen ;  so  sehr  sind  sie  wider  seine  bösen  Handlungen  gegen  die 
Menschen  eingenommen. 

2)  Unzucht  treiben  bildet  durchaus  keine  Sünde,  namentlich  für  junge  Leute; 
der  Ehebruch  ist  weit  weniger  zu  entschuldigen ,  aber  auch  dieser  wird ,  an  Feiertagen  und 
im  trunkenen  Zustande  begangen,  nicht  angerechnet.  Die  jungen  Leute  können  im  Ge- 
gentheil  einander  vor  der  Hochzeit  ungezwungen  beiwohnen,  um  sich  gegenseitig  näher 
kennen  zu  lernen.  Das  Mädchen  ist  daher  sehr  oft  —  ein  gemeinschaftliches  Weib,  und  die 
Eltern  verhindern  sehr  selten  die  Tochter  —  und  auch  das  erst  unter  dem  Einfluss  russi- 
scher Sitte  —  sich  nach  eigenem  Ermessen  einzurichten.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch 
erklärlich  dass  die  Tscheremissen  Fälle  von  gewaltsamer  Entehrung  eines  ehrbaren  Mädchens 
mit  solcher  Leichtigkeit  hinnehmen.  Wenn  die  Eltern  solche  Facta  auch  nicht  immer  gleich- 
raüthig  ertragen,  so  erachten  sie  doch  in  jedem  Falle  die  Entehrung  ihrer  Tochter  für 
keine  ewige,  nicht  abzuwaschende  Schande.  Der  Grund  ist  hier  ein  offenbarer:  ein  gefälliges 
Mädchen  findet  leichter  einen  Ehemann,  selbst  wenn  dasselbe  vorher  ein  Kind  hatte.  Man 
kann  wohl  sagen,  dass  es  bis  jetzt  eine  Seltenheit  ist,  wenn  ein  Mädchen  —  im  vollstän- 
digen Sinne  dieses  Wortes  —  heirathet.  Jetzt  wird  es  auch  erklärlich ,  weshalb  unter  den 
Tscheremissen  viele  Fälle  obiger  Art  unbeachtet  vorübergehen  und  die  russischen  Behörden 
sich   nur  selten   in   diese  Sache  mischen.   Aber  nicht  jeder  Fall  gelangt  zu  den  Ohren  der 
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Milnner,  welche  Falle  wahrscheinlich  viele  Ixtute  in  Zweifel  ziehen  worden.  Alxir  die  Ue- 
walt  der  alten  Uewolinlieit  ist  eine  so  grosse,  dass  die  Tscliereniissen  selbst  sich  durchaus 
nicht  dogogoii  empören:  wenigstens  ist  mir  nur  ein  einziger  Fall  l)ekannt,  wo  ein  Vater 
gegen  den  Beleidiger  seiner  Tochter  V(jr  (Jericlit  klagbar  wurde  und  Uonugthuung  erlangte. 
Hiermit  sei  es  genug  mit  der  Vergleichung  unserer  und  der  Tscheremissischen  Moral. 
Im  Weiteren  werden  wir  auch  bei  den  Tschereuiissen  eine  (ileichheit  mit  den  Anforderun- 
gen jeder  sittlichen  Religion  (indoii.  Zur  Ehre  tler  Tsi^heremissen  muss  man  sagen .  'l;v-^ 
unter  den  Heiden  in  ihrer  Mitte  hftuflg  hochsittliche  Persönlichkeiten  anzutreffeii 
an  welche  ich  stets  mit  Vergnügen,  wie  an  tröstende  Erscheinungen,  zurückdenken  l^anii. 

Wie  lange  eine  Seele  wandern  muss,  ehe  ihr  ein  fester  Wohnsitz  vom  höllischen 
Richter  angewiesen  wird,  wissen  die  Tscheremissen  selbst  nicht.  Die  Tage  der  Seelenmessen 
—  der  310,  7to  und  40to  _  können  kaum  als  Antwort  <larauf  dienen,  weil  eigentlich  nur  dei 
7te  Tag  (scliy»iyt  krtscity)  als  rein  Tsclieremissi.scher  Tag  der  8eelenmes.se  gelten  kann ,  aber 
auch  selbst  das  ist  wenig  zutreffend,  weil  auf  diesen  Tag  auch  bei  den  Tataren  die  Seelen- 
me.sse  füllt.  Wir  krmnten  uns  noch  des  Weiteren  auslas.sen  über  die  Bedeutung  der  Zahlen 
3,  7  und  40  bei  den  Schamanisten ,  aber  wir  sind  peisönlich  von  der  völligen  Nutzlosigkeit 
einer  solchen  Erörterung  überzeugt,  die  etwa  nur  dazu  dienen  könnte,  in  dieser  Frage 
stets  mit  grossem  Erfolge  seine  Belesenlieit  kundzuthun. 

Oben  war  gesagt  worden ,  dass  die  Seele  des  Tscheremissen  manchmal  einen  Urlaub 
zum  Besuch  ihrer  Heimath  auf  Erden  erhält.  Wenn  man  nach  dem  Tode  eines  T.schere- 
missen  alles  Erforderliche  ihm  mit  in's  Grab  gelegt  und  die  Seele  genau  zu  den  angegebe- 
nen Seelemessen-Tagen  zur  Bewirtluing  eingeladen  hat,  so  geht  es  den  Lebenden  um 
so  be.sser:  aus  Dankbarheit  dafür  wird  der  Vei'storbene  seine  Verwandten  beschützen,  sie 
vom  Elend  erlösen  und  das  Vermögen  und  die  Familien-Einigkeit  bewahren.  Im  entge- 
gensetzten Falle  wird  der  Verstorbene  des  Nachts  sein  Haus  besuchen  und  für  .seine  Nicht- 
beachtung Rache  nehmen.  Selbst  in  einem  solchen  Falle  wo  die  Verwandten  tadellos  ihre 
Pllichten  erfüllt  haben,  kann  der  Ver.-torbene  aus  irgend  einer  unverständlichen  Laume 
plötzlich  etwas  Besonderes  verlangen.  Das  ist  dann  möglich,  wenn  es  dem  Verstorbenen 
aus  irgend  welcher  Ursache  in  jener  Welt  .schlecht  geht.  In  solchem  Falle  erscheint  er 
drohend  im  Traum,  oder  er  macht  im  Hause  Lärm,  oder  er  peinigt  das  Vieh,  oder  endlich, 
er  bringt  einen  Familienzwist  zu  Stande.  Um  sich  von  allen  die.sem  zu  befreien,  muss 
man  durchaus  alle  Forderungen  des  Verstorbenen  erfüllen,  wenn  sie  von  letzterem  deutlich 
im  Traum  ausgesprochen  sind;  im  entgegengesetzten  Falle  ist  es  unerlOsslich  zu  einem 
Wahrsager  (Mitzcd)  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 

Es  existirt  eine  bekannte  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Charakter  des  Tschererais.sen 
im  Leben  und  seinen  Ansprüchen  nach  dem  Tode:  der  sanfte  Tscheremis.se  erhält  nach  dem 
Tode  die  gewuhnteu  Seeleumessen ,  aber  der  unumgängliche  Betrüger  (KuHchtäio ,  und  noch 
viel  mehr  der  Hexenmeister  (löktysy),  fordern  wiederholte  Darbringungen.  Ein  ähnlicher 
Hexenmeister  oder  irgend  ein  Pferdedieb,  der  sich  unter  den  Schlägen  der  raihsOch- 
tigen  Stammgenossen  in  jene  Welt  begeben  hat,  oder  endlich  einfach  ein  FlOchthng  (ein 
Entlaufener  aus  Sibirien,  z.  B.),  der  sich  demselben  Schicksal  unterwirft,  -  sie  können 
nach  (lein   Tode  lange  Zeit  die  Tscheremissen  ängstigen   und  .sogar  mit  der   Zeit  in  die 
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Xati-urie  der  kleinen  bösen  Geister  gelangen,  welche  dem  Tsclieremissen  auf  alle  Art  und 
AVci>e  tkhaden  zufügen.  Die  Anzahl  solcher  bösen  Geister  vermehrt  sich  beständig,  weil 
oft  die  Verstorbenen  -  im  Allgemeinen  die  gewaltsam  Umgekommenen  -  sich  mit  ihnen 

vereinigen. 

Unser  Umriss  der  Tscheremisischen  Vorstellungen  vom  Jenseits  wäre  nicht  vollständig, 
würden  wir  nicht  zu  Obengesagtem  noch  hinzufügen,  dass  die  Tscheremissen ,  obgleich  in 
verschiedene  Grenzmarken  zerstreut,  im  Allgemeinen  über  diesen  Gegenstand  ziemlich  über- 
einstimmend urtheilen,  indem  sie  sich  auf  die  Aussage  von  Leuten  berufen,  von  denen 
Asynn  einst  eine  Seele  zu  sich  genommen,  sie  aber  in  der  Folge  wieder  zurückgebracht 
habe.  Solche  Schlafsüchtige  hätten  auch  den  Tscheremissen  die  Einzelnheiten  des  zukünftigen 
Lebens  offenbart;  aber,  wie  der  Leser  ersehen,  man  braucht  nicht  in  jener  Welt  gewesen 
zu  sein,  um  von  ihr  eine  so  undeutliche  Vorstellung  zu  geben. 

Ich  gehe  jetzt  speziell  zu  der  Verehrung  dei-  Verstorbenen  über.  Es  ist  nicht  noth- 
wendig  zu  untersuchen,  von  wo  dieser  Cultus  seinen  Anfang  nahm:  er  ist  ebenso  alt, 
wie  die  Menschheit  selbst.  Aus  dem  Charakter  der  von  uns  betrachteten  Nachrichten  über 
die  Vorstellungen  vom  Jenseits  kann  man  bereits  schliessen,  dass  die  Tcheremissen  nicht 
so  sehr  den  Höllen-Richter  Kijamät  um  Milderung  des  Schicksals  der  Verstorbenen  anflehen , 
sondern  sich  zu  den  Seligen  selbst  wenden,  indem  sie  sie  bitten,  ihre  Familien  auf  Erden 
seltener  zu  besuchen,  weil  diese  Besuche  mehr  als  ein  Unglück  bringen.  Eine  solche 
Anschauung  betreffs  des  Todten  ist  sehr  erklärlich ,  da  die  Tscheremissen  vom  Augenblick  des 
Todes  an  den  Leichnam  und  desgleichen  die  Seele  selbst  durch  die  Berührung  Asyrcns  für 
entweiht  und  verunreinigt  erachten.  Die  Berührung  des  Leichnams  erfordert  die  Abwaschung 
und  den  Wechsel  der  Kleidung,  aber  die  Seele,  indem  sie  die  Familie  heimsucht,  verun- 
reinigt alles  womit  sie  in  Berührung  kommt.  Deshalb  ist  auch  jede  Speise,  die  den  Seelen 
der  Verstorbenen  vorgesetzt  wird,  durch  ihre  Berührung  bereits  verunreinigt  und  wird  den 
Hunden  vorgeworfen;  jedes  Mal  auch  das  Steingeschirr  fortzuwerfen  wäre  freilich  schade, 
weshalb  man  entweder  das  allerschlechteste  l>enutzt  oder  sich  zu  einem  eigenthümlichen 
Compromiss  entschliesst,  indem  man  dieses  Geschii-r  durch  Hülfe  langaiihaltenden  Lüftens 
und  eift'igen  Waschens  wiederum  zum  Gebrauch  dienlich  maclit. 

Die  Seelenmessen  (oder  richtiger  gesagt,  die  Bewirthung  der  Verstorbenen  an  eigends 
dazu  festgesetzten  Feiertagen)  erschienen  den  Tscheremis.sen  unvermeidlich  in  Folge  der 
eigenthümlichen  Anschauungen  derselben  von  den  Todten,  welche  sie  für  Beschützer  und 
Rächer  halten,  die  man  besänftigen  muss;  ausserdem  zwingt  bereits  die  einfache  Hoch- 
achtung der  Eltern  nach  deren  Tode  aufmerksam  gegen  sie  zu  sein.  Da  die  Seele  des 
Tscheremissen  nun  einmal  in  jener  Welt  unter  vollständig  irdischen  Bedingungen  lebt  und 
alle  menschlichen  Bedürfnisse  beibehält,  so  braucht  sie  auch,  nach  der  Logik  der  Tschere- 
missen, Speise  und  Trank.  Aber  warum  die  Seele  besonders  die  irdische  Speise  hochschätzt, 
darauf  geben  die  Tscheremissen  keine  Antwort;  desgleichen  wissen  sie  auch  nichts  davon 
mitzutheilen ,  wie  die  Seele  die  Speise  geniesst ,  währenddem  jeder  Tscheremisse  ein- 
sieht, dass  diese  Speise  in  dem  den  Seelen  vorgesetzten  Troge  durchaus  nicht  vermindert 
wird.  Man  muss  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Tscheremissischen  Seelen  nur  das 
Aroma  oder  die  Substanz  der  Speise  geniessen  können ,  aber  nicht  diese  selbst. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Todten  bedürfen  der  Bewirthung,  wenn  nicht  beständig,  so 
doch  wenigstens  in  gewissen  Terminen.  Dem  Verstorbenen  wird  bei  der  Beerdigung  selbst 
ein   Vorrath  von  Speise  mit  in  das  Grab  gelegt  und  es  wird  ausserdem  sogleich  nach  dem 
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LeichonbeKäiigniss  eino  Bowirthung  tcoboten,  ferner  spftUT  am  Tt*»"  und  40t«ii  Tage,  allen 
fttUier  Verstoibonen  al)er  utiabweichlicli  zwei  Mal  im  .lalii':  in  diM'  Loitlenswoi-hu  und  am 
7tün  Donnorstago  nacii  Ustorn  (Pllnt;ston);  nur  an  eini^fsn  Orten,  wie  z.B.  im  Z:irewiikok- 
sohaiskisclieii  Kroisi;,  be.stelit  noch  die  Sitte  der  IIerbst-.St(eienmo»vsc'n  nach  Beendigung  der 
Feldarl)eiten.    Die   'i'asu  sind  oolito  TeierUii^e,   zu  Khrt'n  tier  Verstorbenen  (/   '  </«, 

d.  i.    „Foiortag   dor    Vunslnrlieuen",    oder   (mclUy   man  jiajiimi .   d.  i.    ..Fei«  i-n 

Tscheremis.sen")  und  tragen  folgende  specielle  Benennungen : 

1.  Sclnjiiiyt-kctschy  (d.  i.  „der  siebente  Tag"). 

2.  yylhj-krt.srinj  (d.  i.  ,,dor  vierzigste  Tag"). 

3.  Sortn-hrtsrhy  („Tilg  der  Lichter"),  oder  kon-kctavliy  („Langenwa.s.sertag",  in  der  Leiden»- 
woche). 

4)  Sciiiyk  (/.n  Pfingsten). 

In   dieser    Ueilieiilulge  weiden  wir  spater  die  Tscheremisi.schen  Feiertage  zu  Khren  der 
Verstorbenen  in  Betracht  ziehen. 

Tdmsk  (SiBiKiKN),  den  20  Februar  1892. 


I.   NOUVELLES  ET  CORRESPONDANCE.  -  KLEINE  NOTIZEN  UND  CORRESPONDENZ. 


X\'1IL  Coyote  verxus  Long-tailed  Bear.  — 
HeiT  Franz  Hegeb's  recent  publication ')  is  a  valu- 
able  eontribution  to  Ethnology  inasmuch  as  it  con- 
tains  (letailed  tlescriptioiis  and  illustrations  of  some 
of  tlie  fevv  speciinens  of  Ancient  Mexican  werk- 
manship  now  in  oxistence. 

It  is  a  pity  tliat  Herr  Heoer  did  not  strictly  limit 
himself  to  describing  and  illustrating  tlie  specimens 
now  transfen-ed  to  liis  Museum,  instead  of  mairing 
bis  woik  by  niaking  certain  statemonts  wliich  chal- 
lenge  criticism  and  oblige  me  to  write  tliis  note. 

Befoie  mentioning  what  these  Statements  are,  I 
must  refer  to  my  essay  „On  Ancient  Mexican  Shields" 
(Internationales  Arcliiv,  Band  V.  1892)  and  recall  tlie 
ciicumstaneos  related  tliorein :  of  my  cbance  visit  to 
Castle  Ambras,  near  Innsbruclc,  Tyrol,  in  tiie  spring 
of  1891 ,  and  siirprise  at  flnding  exhibited  there  soveral 
Ancient  Mexican  reiios,  among  them  tlie  identical 
feather-shield  whose  disappearanie  Ferdinand  von 
HociisTETTER  had  (k'plored  in  bis  publication,  on 
the  Ancient  Mexican  Relics  of  the  Ambi-as  Collection 
(Denkschriften  K.Akademie  der  Wissenschaften,  Wien, 
1884).  After  ascortaining  the  remarkable  fact  that, 
althongh  soven  years  had  olapsed  since  the  publica- 
tion of  the  above  mistiiken  supposition.  it  had  not 
been    commented    upon   or  corrected,  and   that  the 


Museum  authorities  at  Vienna  seemed  to  Ij©  still 
unaware  of  the  existence  of  the  valuable  relics 
preserved  at  Castle  Ambras,  I  applied  to  the  proper 
authority,  the  Imperial  Oberhofinoistenimt  at  Vienna, 
and  was  duly  authuiised  to  have  photographs,  and 
Sketches  made  for  publication. 

I  made  a  flrst  communication  on  the  subject  to 
the  Berlin  Anthropological  Society  and,  soon  an«r, 
publisliüd  in  the  essay  already  cited,  a  description 
and  illustrations  of  the  historieal  shield ,  and  a  notice 
of  the  other  specimens,  expressing  the  hope  tljat 
they  might  yet  be  transferred  to  the  Ethnographie 
Museum  at  Vienna,  where  a  coratomponkry  relic, 
the  feather  head-dress,  is  preserved  and  exhibited, 
unfortunatoly ,  ahvays  upsido  down. 

It  is  indeed  a  source  of  deep  satisfaction  to  me  to 
find  that  my  hope  has  been  fullilled  by  Ilen-  Heoeb 
and  that  the  relics  have  been  lemoved  to  Vienna, 
with  one  exception  and  with  one  addition. 

The  e.\ception  made  by  Herr  Heokk  is  of  the 
boautiful  little  spocimoii  of  Mexican  feathorniosaic 
work,  the  Image  of  St.  Jerome  cc:  v  of 

humniing-bird's  feathers,  that  I  in-  i  uie- 

rating  the  relics  I  found  at  Ambras.  It  undoubtc-dly 
belonged  to  the  original  collection  fonned  by  Arch- 
duke Ferdinand  of  Tyrol. 


•  1  Ai .Kikanische   Reliquien  aus  dem  Schlosse  Ambras  in  Tirol.   Annalen  dos  K.k.  Kaf urhistorischen 

Hof-Museums,  Wien  1892. 
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As  Herr  Heoeb's  publication  seemingly  embiaces 
aJl  the  Mexican  relics  of  this  coUection  preserved 
to  the  present  day,  and  he  moreover  describes  a 
specimen  that  may  well  be  eonteniporary  witli  this 
Image,  as  it  also  dates  from  after  the  Conquest ,  this 
Omission  is  all  the  more  noteworthy,  as  it  may 
give  rise  to  tuture  discussion  and  doubt  as  to  the 
identity  of  the  little  image. 

The  additional  specimen  described  by  Herr  Heger 
is  an  extremely  interesting  specimen  ofraosaic-work: 
a  pendant  in  the  shape  of  a  serpenfs  head.  As  pieces 
of  glass  are  inserted  in  the  mosaic-work  HerrHEOEK 
justly  infers  that  its  manufacture  dates  froni  after 
the  Conquest. 

This  specimen  was  preserved  in  a  difl'erent  room 
to  that,  in  which  I  found  the  other  relics  at  Ambras 
and  I  did  not  see  it.  To  Herr  Heger  exclusivcly, 
therefore,  belongs  the  priority  of  having  brought  it 
to  light. 

The  enthusiastic  pleasure  I  had  üvken  in  the 
results  of  my  Chance  visit  to  Ambras  was  some- 
what  marred  by  my  Cognition  that  it  had  been 
taken  "en  mauvaise  part"  that  a  foreign  specialist 
sbould  have  been  the  flrst  to  make  known  the 
existence  of  the  unappreciated  treasures  of  an 
Austrian  Museum. 

When ,  therefore  Herr  Hegeb's  publication  recently 
appeared  and  was  lent  me  by  a  friend  who  had  been 
honoured  with  a  copy,  I  was  quite  prepared  to  find 
it  contain  the  slightest  possible  recognition  of  my 
existence  and  scientific  work.  Appreciating  the  humo- 
rous  side  of  the  Situation  as  I  did,  I  was  inclined 
to  fully  excuso  and  let  pass  any  such  oversight. 

But  I  was  totally  unprepared  to  find  Herr  Heger 
wilfully  misquoting  and  depreciating  my  work.  Nor 
did  I  expect  that,  blindly  setting  aside  estabiished 
facts,  he  would  advance  a  startling  hypothesis ,  that 
cannot  but  be  as  astonishing  to  Zoologists,  as  it  is 
to  Mexicanists. 

As  this  hypothesis  is  in  direct  Opposition  to  iny 
laboriously  gained  conclusion,  and  this  has  been 
misquoted  by  Mr.  Heger,  it  is  necessary  that  I 
should  draw  attention  to  these  enors ,  for,  issued 
as  they  are,  under  the  cover  of  the  "Anuals  of  the 
Imperial  Natural  History  Museum  of  Vienna,"  this 
circumstance  alone  ensures  their  wide  circulation. 

To  begin:  I  must  ask  readers  of  my  essay  "On 
Ancient  Mexican  Shields"  to  note  again  that,  although 
I  carefully  considered  the  possibility  that  the  monster 
on  the  Ambras  feather-shield  represented  an  Ahuizotl , 
I  distinctly  stated  (p.  18)  that  " I  was  prevented  from 
upholding  this  identification ,   although   tliere  were, 


undoubtedly,    points    of  resemblance   which   might 
justify  it". 

On  the  other  hand  I  drew  attention  to  the  "resem- 
blance between  the  outlines  of  the  Ambras  monster 
and  those  of  the  coyotc  or  prairie-wolf  employed  in 
the  Codex  Mendoza  to  express,  ikonomatically,  the 
name  of  the  pueblo  Coyohuacan"  =  place  of  coyotes. 
I  published  this  pictograph  which  is  reproduced 
here  (a)  for  comparison  with  the  Ambras  monster  (ö) 


and  was  inclined  to  consider  thera  identical,  a  view 
I  have  definitely  adopted  since.  My  attitude  on  the 
question  was  certainly  clear  and  it  was  duly  recog- 
nised  by  Dr.  Seleb  in  a  note ')  published  shortly 
after  the  appearance  of  my  essay,  in  which  he 
expresses  his  opinion  that  the  Ambras  monster  is  a 
Coyote,  "a  view",  he  adds  "to  which  Mrs.  Nüttall 
herseif  inclines".     ' 

In  the  face  of  the  above  data  Herr  Heger  has 
actually  stated  (foot-note,  p.  392)  that  "aucording  to 
Z.  Nüttall  . . .  the  monster  on  the  shield  represents 
the  fabulous  Ahuizotl,  a  water-animal  (Das  Thier 
soll  nach  Z.  Nuttall  . . .  den  fabelhaften  Ahuizotl 
(ein  Wasserungeheuer)  darstellen)". 

In  the  second  instance: 

I  identifled  the  sign  in  front  of  the  monster  as  a 
combination  of  the  two  well-known  conventional  signs 
for  fire  and  water  and  added  that  this  combination 
(expressing,  as  it  does,  certain  phonetic  elements) 
may  well  have  been  employed  to  convey  to  the 
native  mind  the  familiär  metaphor:  atl  tlachinolli, 
meaning  war,  or,  by  extension,  destruction  etc. 

As  it  happens ,  in  this  case  also ,  my  identification 
received  Dr.  Seleb's  endoi-sement,  which  is  not 
freely  bestowed.  Nor  is  it  possible  that  any  one, 
truly  familiär  with  Aztec  picture-writing,  should  fiiil 
to  recognize  the  familiär  signs  here  combined. 

But  Herr  Heger,  evidently  unaware  of  this ,  curtly 
states:  "According  to  Z.  Nuttall  this  sign  is  the 
conventional  symbol  for  fire  and  water",  but  adds, 


')  Altmexikanische  Schilde.   Internationales  Archiv.  Band  V.  Heft  IV.  1892. 
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dispiimpiiiRly?  tliul  fw  liiul  bcon  miablo  to  como 
acroK8  any  mich  sIk"  in  Hn'  CudicuK  and  "thut 
he  cüuld  unly  Und  a  partial  resbinhlance  botwoon 
it  and  tho  lower  half  <>f  thu  sorpeiifs  flguiCH  (?)  ropro- 
suntüd  in  tlio  Codux  Vaticaiius  B,  a.s  hold  by  war- 
rion«  in  thoir  b'fl  liaiids." 

An«  wo  to  iiifor  froin  Ulis  that  Horr  Heoek  donios 
tliat  thu  si|;n  is  a  combination  uf  tho  syiiibulK  für 
tii'o  and  for  water  or  that  hu  in  unai;qiiaintod  witli 
these  ? 

Refniining  fiom  all  criticism  or  roinark  I  will  iiow 
procoi'd  to  (.'Xaiiiinü  Horr  IIeuek's  identilicatloii  of 
tho  nionster  ropresoiitod  on  the  Anibnis  sliiold. 
Beforo  subjecting  his  coiiflicting  Statements  to  ana- 
lysis  I  must  note  that,  although  ho  inisstates  that 
I  identifiod  it  aa  an  Ahuizotl,  he  did  not  ontiroly 
overlüok  my  reforonoe  to  a  coyote,  for  ho  incohe- 
rently  coiitradicts  it  in  the  body  of  his  toxtas  foilows: 

1.  "Tho  monstor  on  tho  shield  oxhibits  no  rosem- 
blance  to  a  coyote.  (Mit  dem  Coyote  hat  die  Figur 
keine  Aohniichkoit")  p.  392. 

After  makinp  this  dogm.itic  Statement  Herr  Heger 
expressos  liis  belk'f: 

2.  "tiiat  tlie  monstor  represents  a  bear.  (Ich  bin 
geneigt  das  Thier  für  einen  Bären  zu  halten)." 

Ho  points  out  the  resemblances  between  tiieir 
respeetive  fangs,  claws  and  shaggy  coats.  He  admits, 
however,  that  the  tail  of  the  monster  is  somewhat 
long  for  that  of  a  bear,  but  dismisses  this  obstaclo 
by  stating,  that  bushy  tails  are  possessed  by  -the 
smallor  varieties  of  bears.  (Dagegen  spricht  nur  der 
buschige  Schwanz,  der  den  grösseren  amerikanischen 
Bi'irenarten  fehlt:  derselbe  kommt  nur  bei  den 
kleinen  Arten  vor)". 

Here  I  must  pause  and  challonge  Herr  Heger  to 
Support  the  position  he  has  assumed  by  producing, 
in  the  first  case,  from  the  Codices  which  lie  has 
so  carefully  studied,  a  well-authenticated  native 
representation  of  a  bear.  Secondly,  ho  would  earu 
the  gratitude  of  Zoologists  and  Mexicanists  by  dosig- 


nating    thu    rcgionH    of  M<- 

smallor  Hpt-ciois  of  bi-an*"  ai, 

data  iiH  to  thü  length  of  tlioir  buiiby  taÜH  in  iiaturo 

and  in  nativo  pictognipliy. 

3.  "KoproKuntations  of  an  aniinui  uximtly 
„similar   to   tho    AmbraK    ni 
■"found   in    tho  Codox  Mondoui,  ,i 
"words    ('oyoliimran    puublo.    (Ein    ganz 
Tliior,  wio  unser  S<;liild  uin  solches  dttnit*,l.t ,  ,,i  .„i 

Codex  Monduza abgobildot. . . .")  Aa  will  bo  »oen, 

this  Htatoment,  which  is  followod  by  furthor  noiico« 
of  rosomblances,  is  in  exact  contnidiction  to  buu.- 
nient  1. 

I  am  at  a  loss  to  comprohend  what  H'ti  ifi..i'i. 
means  by  first  denying  that  the  monster 
a  coyotü,  then   stating  that  it  is  a  boar  ;i 
flnding   that  it   oxactly    rosoniblo.s,   unmi 
reprcsentations  of  a  coyote ! 

Doos  Horr  Heger  perhaps  want  to  provo  that, 
although  employed  to  express  the  sound  coyote  of 
tho  Word  Coyohnacan ,  the  pictographs  of  the  Codex 
Mendoza  in  roality  ropresent  a  bear  =  tlacamuyc- 
tequani'.'  Or  are  we  to  believo  that  the  Curator  of 
tho  Ethnographie  Museum  at  Vienna  is  actually 
unacquainted  with  tho  first  principles  of  Moxican 
pictography  and  nevertheless  rejects  the  opinion  of 
specialists  who  havo  devoted  years  of  conscicntious 
study  to  the  subject? 

It  is  for  him  to  retract  his  misstatements,  to 
explain  his  position  and  provo  the  existence  of 
long-tailed  bears  in  Mexico  and  in  Mcxican  picto- 
graphy. 

Any  Mexicanist  cari  but  recognize  tho  fact  that 
the  animal,  employed  to  express  phonotically  or 
ideographically  the  word  Coyohnacan  =.  "place  of, 
or  posso-ssed  by  coyotes,"  must  infallibly  bea  coyote. 

HeiT  Heger  himself  lias  adniitted  that  this  coyote 
oxactly  rcsembles  the  Ambras  monster  -  can  ho 
thorefore  sustain  his  hypothesis  of  long-tailed  bear 
veisus  coyote?  Zblia  Ncttali.. 


IV.    REVUE  BIBLIOGRAPHIQUE.    -    BIBLIOGRAPHISCHE  UEBER8ICHT. 

ABREVIATIONS. 


A.  A.  =  Archiv  für  Anthropologie. 

A.  A.  E.  =  Archivio  per  l'antr.  e  la  etn. 

Aarb.  =  Aarboger  for  Nord.  Oldk.  og  Hist. 

A.  a.  W.  =  Aus  allen  Welttheilen. 

Abh.  S.  0.  "W.  =   Abhandl.  d.  phil.  hist.  Classe  der 
Kön.  Siichs.  Ges.  der  Wissenschaften. 

A.  d.  W.  =  Sitzungsber.  k.  preuss.  Akad.  der  Wissensch. 

A.  d.  W.  Wien  =  Sitzber.  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien. 
I.  A.  f.  E.     VI. 


Af.  erpl.  =  l'Afrique  exploröo  et  civilisöe. 
A.  G,  Corr.  =  Conbl.  der  deutschen  Anthr.  Ge.s. 
A.  G.  Wien  =   Mitth.  der  Anthrop.  Gesellsch.  Wien. 
A.  0.  Wien.  Sitib.   =   Sitzungsberichte  der  AnUm>p. 

Oos.  Wien. 
A.  I.  =  Jonm.  of  the  Anthropological  Institution  of 

Great  ßritain  and  Ireland. 
A.  I.  B.  — L.  =   Acadömie  des  Inscriptions  et  Bellos- 

Lettros.  Comptes  rcndus. 
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AlpT.   =   Zeitschrift  des  deutschen  und  oesterreiclii- 

schen  Alpenvereins. 
Am.  A.  =  American  Anthropologist. 
Am    A.  0.  J.   =   American  Antiquary  and  Oriental 

Journal. 
Am.  0.  8.  —  Bull.  American  Geogr.  Soc. 
Am.  N.  =  American  Naturalist. 
AM.  P.  8.  =  Proc.  of  the  American  Philos.  Soc. 
Ann.  =  Annales  de  rE.xtremeOrient  et  de  l'Afrique. 
Ann.  C.  A.  =  Annuaire  du  Club  Alpin  frangais. 
Ann.  M.  0.  =  Ann.  du  Musee  Guimet. 
Ant.  =  The  Antiquary. 

Ant.  Nord  =  Mem.  de  la  S.  R.  des  antiquaires  du  nord. 
Anthr.  =  L'Anthropologie. 
A.  a.  B.  =  Asiatic  Quarterly  Review. 
A.  s.  B.  =  Journal  Asiatic  Soc.  of  Bengal. 
A.  s.  Bombay   =  Journal  of  the  Bombay  Branch  of 

the  R.  Asiatic  Soc. 
A.  S.  J.  =  Trans,  of  the  Asiatic  Soc.  of  Japan. 
A.  T.  s.  =  Antiqvarisk  Tidsk.  for  Sverige. 

A.  U.  =  Am  Urquell. 
Aiul.  =  Das  Ausland. 

Aastr.  A.  =   Report  of  the  Australasian  Associaton 
for  the  Adv.  of  Science. 

B.  A.  =  British  Association  for  the  Adv.  of  Sc. 
Bat.  G.  =  Not.  Bataviaasch  Gen.  voor  K.  en  W. 

B.  B.  =  Tödschr.  voor  de  Ambt.  v/h.  Binnenl.  Bestuur 
(Batavia). 

B.  E.  =  Bureau  of  Ethnology. 

Böhm.   =  Sitzber.  der  k.  böhmischen  Ges.  der  Wiss. 
Bol.  Mex.  =  Bol.  de  la  Soc.  de  Geogr.  y  Estad.  de  la 

rep.  Mexicana. 
Bol.  s.  G.  M.  =  Bol.  de  la  Soc.  Geogr.  de  Madrid. 
Bordeaux   =   Bull,   de  la  Soc.  de  Geogr.  comm.  de 

Bordeaux. 
Bull.  s.  A.  =  Bull,  de  la  Soc.  d'anthrop.  de  Paris. 
Bull.  8.  C.  M.  =  Bull,  de  la  Soc.  d'Et.  col.  et  marit. 
Bull.  s.  E.  =  Bull,  de  la  Soc.  d'Ethnogr. 
BnU.  8.  G.  =  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Paris. 
Bull.  s.  G.  c.  =  Bull,  de  la  Soc.  de  Göogr.  comm.  de  Paris. 
Bull.  S.  I.  C.  =  Bull,  de  la  Soc.  Indo-chinoise  de  France. 
Bijdr.   =   Bijdr.  tot  de  taal-,  land-  en  volkenk.  van 

Nederl.  Indie. 

C.  —  Cosmos  di  Guido  Cora. 

Cai.  =  Memüirs  Cahfornian  Acad.  of  Science. 
C.  B.   =  Journ.  China  Branch  of  the  R.  As.  Soc. 
Ceylon   =  Journal  Ceylon  Branch  of  the  R.  As.  Soc. 
Cherb.   =  M6m.  de  la  Soc.  nation.  des  Sc.  Nat.  et 

Math,  de  Cherbourg. 
Cord.  =  Bol.  de  la  Acad.  nacional  en  Cordoba. 
c.  R.  =  The  Contemporary  Review. 
CracoTie  =  Bull.  Internat,  de  l'Acad.  des  Sc.  deCracovie. 
Danzig    =   Sitzungsber.   der  anthropol.   Section   der 

Naturforsch.  Gesellsch.  in  Danzig. 


D.  G.  B.  =  Deutsche  geogr.  Blätter. 
D.  K.  z.  =  Deutsche  Kolonial-Zeitung. 
D.  K.  =  Deutsche  Rundschau  f.  G.  u  S. 

D.  Eev.  —  Deutsehe  Revue. 

Dresden  =  Mitth.  Verein  füi-  Erdk.  zu  Dresden. 

E.  H.  =  Eigen  Haard. 

E.  L.  =  Jalirb.  für  Geschichte,  Sprache  und  Litteratur 
Elsass-Lotln-ingens,  herausg.  vom  Vogesenclub. 

Essex  =  Bull,  of  the  Essex  Institute. 
Est.  =  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  l'Est. 

F.  =  Fennia.  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Finlande. 
F.  A.  =  Fernschau  (Aarau). 

Ferd.  =  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und 

Vorarlberg. 
Finska  =  Ofversigt  af  Finska  Vetensk.-soc.  Förhand- 

lingar. 
F.    L.   =   Folklore.   A  quarterly   Review  of  Mjrth, 

Tradition ,  Institution  and  Custom. 
Folkl.  =  Journal  of  American  Folklore. 

F.  B.  =  The  Fortnightly  Review. 

Frankf.  =  Jahresb.  des  Frankfurter  Vereins  für  Geogr. 

und  Statistik. 
Gart.  =  Die  Gartenlaube. 

G.  6.  Bern  =  Jahresb.  der  Geogr.  Ges.  in  Bern. 
G.  G.  Wien.  =  Mitth.  der  Geogr.  Gesellsch.  Wien. 
G.  J.  =  The  Geographica!  Journal. 

Gl.  =  Globus. 

Gs.  =  De  Gids. 

G.  T.  =  Geografisk  Tidskrift. 

G.  T.  N.  I.  =  GeneeskundigTtJdschrift  voorNed.-Indie. 

Hävre  —  Bull.  Soc.  de  geogr.  comm.  du  Hävre. 

Hofm.  =  Ann.  des  KK.  naturhist.  Hofmuseums. 

I.  A.  =  The  Indian  Antiquary. 

I.  A.   Q.  B.  =  The  Imperial  and  Asiatic  Quart.  Rev. 

I.  G.  =  Ind.  Gids. 

I.  G.  Arg.  =  Bol.  del  Institute  Geografico  Argentino. 

111.  Z.  =  Illustrirte  Zeitung. 

111.  =  rillustration. 

I.  L.  N.  =  111.  London  News. 

Jena  =  Mitth.  der  G.  G.  für  Thüringen. 

J.  Ges.  =  Jahresb.  der  Geschichtswissenschaft. 

J.  I.  A.  =  Journal  Indian  Art. 

K.  M.  V.  =  Veröffentl.  aus  dem  Kon.  Mus.  für  Volkerk. 
zu  Berlin. 

Königsb.  =  Schriften  der  physik.-ökon.  Ges.  in  Königs- 
berg in  Pr. 

K.  B.  =  The  Korean  Repository. 

Leipzig  =  Mitth.  der  Vereins  f.  Erdk.  zu  Leipzig. 

Lille  =  Bull.  Soc.  Geogr.  de  Lille. 

Lincei  =  Atti  della  R.  A.  dei  Lincei. 

Lübeck  =  Mitth.  der  Geogr.  Ges.  und  des  Naturh. 
Mus.  in  Lübeck. 

L.  u.  M.  =  Ueber  Land  und  Meer. 

Lyon.  =  Bull,  de  la  Soc.  de  geogr.  de  Lyon. 
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U.   A.  Lyon  =  iWni.  de  lAiinl.  <U-s  Sc.  H.I^.  ot  Art« 

do  Lyon. 
Van.  =  Bull.  (If  lii  Soc.  do  (iiiogr.  du  Mai°8eillo. 
H.  C.  =  Lt'R  iiiis.siuiiK  cathuliqucs. 
M«m.  8.  A.  =  Mein,  di-  la  Soc.  d'anthrop.  do  PariH. 
Mcti.  =  Jahrosbor.  dor  Ver.  für  Erdk.  Motz. 
Mino.  =  Bull,  of  to  Minnesota  Aad.  of  Nat.  Sc-. 
Hill.  Z.  =  .\ll«oiiioiiio  Missioiis-Zoitsclirift. 
Mitth.  D.  8.  =  Milllu'iluiigon  aus  don  doutschen  Schutz 

gobioton. 
Mitth.  0.  N.  =  Mittli.  auä  doni  gormaiiischoti  National- 

nuisouui. 
Mitth.  Halle  =  Mittli.  dos  Vor.  f.  Erdk.  zu  Hallo. 
Hitth.  Hamburg  =  Mitth.  dorgoogr.Gesellsch.  Hamburg. 
Mittb.  0.  A.  =  Mitth.  der  deutschen  Ges.  f.  Natur,  u. 

Völkork.  Ostasions. 
Mitth.  0.  0.  =  Mitth.  der  Ostschweiz,  geogr.-commerz. 

Gos.  in  St.  Gallon. 
Mitth.  0.  M.  =  Mitth.  des  Oesterreichischen  Museums 

für  Kunst  und  Industrio. 
Morgenl.   =   Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländi- 

schon  Gesellschaft. 
Moscou.    =   Bull.  d.  1.  Soc.  imp.  des  naturalistes  de 

Mnsi'ull. 

München   =  Sitzungsbor.  der  phil.  und  hist.  Gl.  der 

k.  h.  .Vkad.  dor  Wissensch.  München. 
N.  =  Die  Natur. 
Hachr.  =  Nachrichten  über  deutsche  Altorthunisfunde. 

Ei-gimzbl.  zur  Zeitschrift  für  Ethn. 
H.  A.  8.  =  Rop.  of  the  Proc.  of  the  Numismatic  and 

Antiquarian  Soc.  of  Philadelphia. 
Nassau  =  Ann.  Vor.  für  Nassauische  Altertumskunde 

und  Geschichtsforschung. 
Nat.  =  Nature. 

Ned.  Zend.  =  Meded.  Nederl.  Zendelingsgenootsch. 
Neuchitel  =  Bull,  do  la  Soc.  Neuchäteloise  de  Geogr. 
N.  F.  =  Nordisko  Fortidsmindese. 
N.  K   W.  =  Nachr.  für  Kaiser  Wilhehnsland. 
N.  L   M.  =  Neues  Lausitzisches  Magazin. 
N.  M.  Z.  =  Neue  Musik-Zeitung. 
Nord.  =  Bull.  Union  geogr.  du  nord  de  la  France. 
N.  8.  I.  =  Proc.  and  Trans,  of  the  Nova-Scotian  Inst. 

of  Nat.  Sc. 
N.  8.  W.  =  Journal  and  Proc.  of  the  R.  S.  of  Now- 

South-Wales. 
N.  T.  0.  =  Ned.  Tüdschr.  voor  Geneesk. 
H.  V.  Hamburg  =   Abli.  herausg.  von  dem  Naturw. 

Voroin  in  Hamburg. 
Olmntz  =  Verein  des  patriot.  Museums  in  Olmütz. 
Oran   —   Bulletin  Soc.  de  göogr.  et  d'arch.  de  la  pro- 

vince  d'Oran. 
Orient  =  Oesterr.  Monatschr.  f.  d.  Orient 
Pal.  —  Zeitsch.  des  Deutschen  Palaestina- Vereins. 
P.  C.  Wien  =  Mitth.  der  prähistorischen  Comniission 


der  Kais.  Ak.  d.  Wiiui.  in  Wien. 
P.  E.  F.   =   PaloHtine   Expluratiun  Fund.  Quartcrly 

Staloinonl. 
PhU.  H.  8.  =  Proc.  Acad.  of  Natura)  Sr|rnrr-s  of  Phi- 
ladelphia. 
Plo.  =  Möm.  de  la  Soc.  din  ,,,,i,|...  'artlie. 

P.  M.  =  Potcrmann«  MitthoilunBon. 
P.  Mn».  =   Arcliaool.  and  Ethnol.  Papcib  ol  Uie  Pea- 

Ip.nly  .Museum, 
p,  8.  Ol.  =  Proc.  PhiloH.  Soc.  OlaBgow. 
Proc.  Am.  A.  =  Proc.  Americ.  Ann.  Tt  iii,-   .v.K-.ii.i.. 

ment  of  Scionco. 
Proc.  Can.  =  Proc.  and  Transact.ofth'-  u  .^    .i  < 
Proc.  C.  I.  =  Proc.  of  tho  Canadian  luKtituU-. 
Proc.  I.  A.  =  Proc.  of  tho  K.  Irish  Acadeniy. 
Proc.  L.  8.  =  Proc.  of  the  Linnoan  Soc.  ofNow-.s.ntli 

Wales. 
Proc.  N.  M.   =   Procecdings  of  tho  ü.  S.  Naiiuiuti 

Museum  in  Washington. 
P.  8.  M.  =  Populär  Scioni'o  Monthly. 
Q.  B.   =    Proc.  and  Transact.  Queensland  Branch  of 

tho  R.  Geogr.  Soc.  of  Australasia. 
B.  Arch.  =  Revue  archeolopique. 
Rep.  N.  M.  —  Report  of  tili;  National  Museum ,  Wa«- 

liint,'t(.in. 
R.  Can.  I.  =  Annual  Rep.  of  the  Canadian  Institute. 
R.  D.  M.  =  Revue  des  deux  mondes. 
R.  F.  =  Revue  Fran^aiso. 
R.  0.  =  Revue  do  Geographie. 
B.  0.  I.  =  Revue  geographiquo  internationale. 
Rheini.  =  Jahrb.  des  Vor.  von  Altertumsfr.  im  Rheinl. 
B.  M.  C.  =  Revue  maritime  et  coloniale. 
R.  R.  =  Revue  de  l'hist.  des  religions. 
Buii.  R.  =  Russische  Revue. 
R.  z.  =  Po  Rijnsche  Zonding. 
S.   A.   BruxeUe»    =    Bull,   de   la  Soc.   d'Anthrop.  de 

Bruxellos. 
8ächs.   =  Bericht  Königl.  Sftchs.  Gesellsch.  der  Wis- 

sensch. 
8.  A.  I.  =  BoU.  della  Soc.  Africana  d'Italia. 
8.  A.  I.  Fior.   =  Boll.  della  sezione  Fiorentina  della 

Soiic'ta  Africana  d'Italia. 
8aDtiago   =    Verhandlungen  des  deutschen   Wis.sGn- 

schaftlichen  Vereins  zu  Santiago. 
8.  B.  0.  =  Bull,  de  la  Soc.  Beige  de  0(k>graphlc. 
So.  =  Science  (New-York). 
8cott.  =  Scottish  Geographical  Mainuine. 
8.  0.  A.  =  Soc.  de  Gi'Pgniphio  d'Anvers. 
8.  0.  C.  R.  =  Compte  rendu  de  la  Soc.  de  O^ogr.  do  Paris. 
S.  G.  I.  =  Boll.  della  Soc.  geogr.  ital. 
8.  0.  Liiboa  =  Bol.  da  Soc.  de  geogr.  de  Lisboa. 
8.  G.  R.  =  Societatt-a  Geogi-aflca  R'' 
Sm.   Rop.   =    Annual  Report  of  tho  -  i- 

stitution. 
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S.  H.  =  Sii'i'U-  ;>"!iii,iuJe  de  Geographie. 

s.  H.  H.  Boiton  =  Proc.  ofthe  Boston  Soe.  ofNat.  Hist. 

S.  H.  M.  F.  =  Samfundet  för  Nordiska  Museets  Främ- 

J  linde. 
Soc.  Am.  =  Arch.  de  la  Soc.  anieric.  de  France. 
St.  Q.  —  Mem.  de  la  Soc.  acad.  de  Saint-Quentin. 
Str.  B.  =  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  R.  As. 

Society. 
T.  A.  G.  =  Tüdschr.  Kon.  Nederl.  Aardiüksk.  Gen. 
T.  du  M.  =  Le  Tour  du  Monde. 
Thni.  -  Ztschrft  de^  V.>r.  f.  Thüringische  Gesch.  u. 

Altertumskunde. 
Tim.  =  Timehri,  Journal  of  the  R.  A.  and  C.  Soc, 

Georgetown. 
T.  I.  T.  =  Tüdschrift  voor  Ind.  Taal-Land  en  Volken- 

künde. 
T.  F.  I.  =  Tödschr.  Nederl.-Indie. 
Tokyo  =  Bull,  of  the  Tokyo  Anthropological  Society. 
ToaloQse  =  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  de  Toulouse. 
T.  p.   =  T'oung  Pao.  —  Arch.  pour  servir  ;i  l'ötude 

de  l'histoire  etc.  de  l'Asie  Orientale. 
T.  B.  =  Trübner's  Record. 
T.  K.   M.  =   Tüdschr.  der  Ned.  Mij.  ter  bevordering 

van  nijverheid.  Afd.  Koloniaal  Museum. 
Ungarn  =  Etlmologische  Mitth.  aus  Ungarn. 
Utr.  Zend.  =  Ber.  van  de  ütr.  Zendingsvereeniging. 
TJ.  Z.  =  Unsere  Zeit. 
Verh.  A.  G.  =  Verhandl.  der  berl.  anthrop.  Gesellschaft 

(In  .Zeitschrift  für  Ethnologie"). 
Verh.  G.  E.  =  Verh.  Ges.  für  Erdkunde. 
Versl.  A  v.  W.  =  Verslagen  en  Meded.  der  Kon.  Akad. 

van  Wetenschappen. 
V.  H.  A.  Man.  =  Kongl.  Vitterhets,  Historie  och  Antiq. 

Akad.  Mänadsb. 
W.  A.  Hamb.  =  Jahrb.  d.  Hamburgischen  Wissensch. 

Anstalten. 
Westd.   Z.  =  Westdeutsche  Zeitschr.  für  Gesch.  und 

Kunst. 
Württ.  V.  H.  =  Jahresb.  des  Württembergischen  Ver. 

f.  Handelsgeographie. 
Tmer.  =  Tidski".  utg.  af  Svenske  Sälsk.  f.  Anthr.  och 

Geogr. 
Z.  B.  =  Zeitschrift  für  Ethnologie. 
Z.  G.  E.  =  Zeitschrift  der  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berün. 
Z.  M.  E.   =  Zeits.  f.  Missionskunde  und  Religions- 
wissenschaft. 
Z.  T.  B.  =  Zeits.  f.  vergleichende  Rechtswissenschaft. 
Z.  V.  V.  =  Zeits.  des  Vereins  für  Volkskunde. 
Z.  W.  G.  =  Zeits.  für  wissenschaftUche  Geographie. 

GENERALITES. 

La  question  aryenne,  discutöe  tant  de  fois  entre 
savants,  est  d6velopp6e  pour  un  public  plus  ötendu 


par  M.  J.  S.  Stuart-Glennie  (C.  R.  p.  833:  Aryan 
Origins);  tandis  que  M.  le  doct.  J.  Kollmann  (A.  G. 
Corr.  p.  102:  Die  Menschenrassen  Europas  und  die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Arier)  donne  de  nouveaux 
argumenta  ä  l'appui  de  sa  these.  Les  rapports  entre 
l'anthropologie  et  la  linguistique  fönt  le  sujet  du 
livre  de  M.  Andre  Lefevke  (Les  Races  et  les  Langues. 
Paris):  et  d'un  article  de  M.  Emil  Schmidt  (Gl.  LXIII 
p.  109:  Physische  Anthropologie  und  Linguistik), 
refutant  la  these  de  M.  Fk.  Müller,  qui  voit  dans 
la  linguistique  l'unique  fondement  de  l'anthropologie. 
Une  autre  controverse,  du  doct.  Karl  Müller  (N. 
p.  529:  Die  Einheit  des  Menschen-Geschlechtes)  est 
portee  contre  les  opinions  önoncees  par  le  prof.  Max 
Müller.  L'article  de  M.  le  dir.  "W.  Schwartz  (Z.  E. 
XXIV  p.  157 :  Mythologische  Bezüge  zwischen  Semiten 
und  Indogermanen)  est  accompagne  d'une  dissertation 
sur  le  tabernacle.  Une  sörie  d'artieles  par  M.  F.  Guk- 
TRAM  ScHüLTHEiss  (Ausl.  1892  p.  801,  suiv. ;  1893 
p.  44,  suiv.:  Das  verschiedene  Wachstum  der  Völker) 
donne  une  statistique  elaboree  de  l'accroissement 
des  principaux  peuples  dans  difTerentes  periodes.  Le 
meme  auteur  (Gl.  LXIII  p.  94,  101,  128:  Germanische 
und  andere  Völkernamen)  publie  une  compilation 
des  differentes  etymologies. 
Nous  trouvons  eneore  dans  (M.  une  notice  du  doct. 

F.  Sengstake  (p.  48:  Dreschschlitten  und  Dresch- 
wagen); des  observations  du  doct.  I.  Goldziher  (p.  50: 
Die  Fiktion  der  Blutsverwandschaft  bei  orientalischen 
Völkern),  ä  propos  d'un  article  publie  par  le  prof. 

G.  Maspero  dans  les  Proc.  of  the  Soc.  of  Bibhcal 
Archaeology;  et  une  etude  du  doct.  A.  H.  Post  (p.  53: 
Das  Vatertum).  A.  L  publie  des  contributions  de  M. 
E.  F.  IM  Thuen  (XXIII  p.  184:  Anthropological  Uses 
of  the  Camera.  Av.  pl.);  et  de  M.  H.  Ling  Roth 
(p.  204:  On  the  Signification  of  Couvade).  Am.  A. 
contient  des  (f-tudes  de  M.  J.  C.  Welling  (p.  193: 
The  Law  of  Torture,  A  study  in  the  Evolution  of 
Law);  M.  D.  G.  Brinton  (p.  268:  The  Nomenclature 
and  Teaching  of  Anthropology) ;  et  le  compte  rendu 
de  l'etude  du  doct.  A.  B.  Meyer  sur  le  näphrite  et 
la  jadöite  (p.  245),  par  M.  0.  T.  Mason. 

Des  etudes  d'ethnographie  comparee  sont  eneore 
donnees  par  M.  H.  Balpoüe  (The  Evolution  of  deco- 
rative  Art.  London.  Av.  flg.);  M.  Max  Jahns  (D.  Rev. 
XVIII  p.  112:  Entstehung  und  Bedeutung  der  Waffen) : 
M.  le  doct.  0.  Lehmann  (Z.  W.  G.  p.  93:  Das  Kamel, 
seine  geographische  Verbreitung  und  die  Bedingungen 
seines  Vorkommens)  Ausl.  (1892  p.  833:  Das  Ohr  und 
sein  Schmuck  bei  verschiedenen  Völkern)  publie  un 
article  posthume  de  M.  F.  von  Hellwald.  Nous 
romarquons  dans  Gl.  une  notice  du  prof.  A.  KracHHOFF 
(LXIII  p.  14 :  Der  Mundkuss  eine  Abart  des  Nasen- 
grusses);  et  le  rösume  de  l'article  pubüe  dans  Am. 
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A.  par  M.  Fhank  Hamilton  (p.  43:  IVt  KiiitluMS  (k>K 
Handgi'bniiii-Iis  auf  tlii'  Diiralulliing  von  /itlileii.  Av. 
1  pl.).  I^  muiiüniKui'o,  qiii  jouu  un  r^le  hI  romurquablo 
dniis  l'hiBtoiro  des  Ktipeitititions,  fait  lo  sujot  do 
Communications  par  M.  CALVKitT  (Vorh.  A.  tJ.  p.  247. 
Av.  Hg.);  M.  P.  OswALK  (il>id.  p.  42.'):  Zwoi  Photo- 
grapliion  von  Alnuinim):  ft  M.  .M.  Huck  ((iart.  p.  2il: 
Eine  Zaiiborwui-zoi.  Av.  Hg.). 

MM.  J.  Jacous  et  Alkbed  Nutt  vionnontdo  publier 
les  actes  dn  Congrös  Intel-national  de  Folklore,  tenu 
en  1891  (IjOiidon),  un  gros  volumo  pleiii  d'intt'ret. 
F.  L. ,  a  laquelle  sont  incorpor^s  aussi  The  Archaeo- 
logieal  Review  et  le  Folk-b>re  .Journal,  publie  un 
articie  de  M.  Charles  .1.  Billso.v  (III  p.  441:  The 
Easter  Hare)  sur  le  liövro  on  rapport  avec  la  föte  do 
päques.  M.  F.  vo.n  Luscha.n  (A.  O.Corr.  p.  07)rontinue 
ses  ^'tudes  sur  la  position  ethnologique  des  .luifs; 
M.  B.  \V.  Segel  (Ol.  Hl  p.  3,Sl,.S43:.Iiidisclie  Wunder- 
m.'inner)  ses  Communications  sur  des  suporstitions 
juives ,  qui  prennent  aussi  une  large  part  dans  A.  U., 
dont  les  numc'fros  recemment  parus  contiennent 
des  articies  de  M.  lo  doct.  M.  Höflek  (III  p.  307: 
Der  Kultwakl  in  der  Volkmedizin);  M.  Ruhen  Moh- 
dechai  Brainimi  (p.  311 ,  338:  Der  Dales,  en  dialecte 
des  Juifs  lithuaniens) ;  M.  A.  Treichel  (p.  320:  Wo 
ist  der  Pferdehimmel?);  M.  H.  Volksmann  (p.  324: 
Hexenleiter);  M.  Cakstensen-Achterup(p.  325:  Nord- 
friesische Räthsol);  M.  H.  F.  Feilbebo  (p.  331:  Der 
Vampyr);  M.  F.  S.  Kuauss  (p.  340:  Der  Eid  im  Volks- 
leben); M.  H.  F.  Feilberg  (IV  p.  6:  Warum  gehen 
Spukgeister  kopflos  um?);  M.  le  doct.  B.  Munkacsi 
(p.  8 :  Besprechungsformeln  der  Wotjaken) ;  M.  B.  Wolf 
Schiffer  (p.  11:  Eliah  der  Prophet,  traditions  juives); 
M.  A.  Tkeichel  (p.  1.5:  Ueber  Reisighäufuiig  an 
Mordstellen);  M.  le  doct.  H.  von  Wlislocki  (Tod  und 
Totenfetische  im  Volkglauben  der  Siebenbürger  Sach- 
sen); M.  H.  Volksma.vn  (p.  21:  Der  Mann  im  Monde); 
M.  le  doct.  loNAZ  Kunos  (Türkisclie  Volkrätsel);  M. 
K.  E.  Haase  (Sagen  aus  Mecklenburg);  MM.  F.  S. 
Krauss,  V.  VuLETic-VuKASovic,  Th.  Dbagicevic 
(p.  24:  Südslavische  Volkmedizin);  M.  L.  Kalmany 
(Die  Sterne  im  magyarischen  Volkglauben). 

II  nous  reste  a  signaler  deuxetudesarchc'ologiques, 
l'une  de  M.  Iso  Allen  Brown  (A.  I.  XXII  p.  66: 
On  the  Continuity  of  the  Palaeolithic  and  Neolithic 
Periods.  Av.  pl.);  l'autre  de  M.  F.  Rödiokr  (A.  (i. 
CoTT.  p.  4:  Ueber  die  Bedeutung  der  Heidensteine, 
vieler  Höhlen-Felsenwiinde  und  mancher  Erd-,  Felsen- , 
Bauten  oder  Thierburgen,  sowie  der  Thiergäilen 
und  Brühle). 

EÜBOPE. 

Pour  rester  a  l'archeologie.  signalons  les  ätudes  de 
M.  F.  Sander  (La  mythologie  du  nord  öclairöe  par 
des   inscriptions   latines   en  Germanie,  en  Gaule  et 


dauH   la  liri'tagiie  ani'ienne  <1oh  proinlcr« 
notre  ere.  .siockhulin);  lu  coiuinuulcatlon  a..      ..„. 
d'ülm,  du  doct.  Teich  (A.  O.  Corr.  p.  10:  Die  prs- 
hl8tori8<;ho   Metallzelt   und   Ihr  '/.  .■  mit 

der  UrgffMihlchU'  DeutHchlandHi;  ■    Kii. 

Tkwes  (.Narhr.   Ill   p.  WJ:  .•-■ 
bofk,  Hannover.  Av.  Hg);  c  .      . 
Journal  (p.  65)  sur  uno  llbule  trö«  romarquable,  mi- 
partio   bronzu  et  argent,  trouvöe  a  (Jrunolx-n.':    hi 
conmniniciktion  de  M.  A.  OOtze  (Vorh.  A.  O.  p.  ■:<• 
Fund  von  Bau,  Kreis  FleuHluirg);  Ick  tron 
pastuur   Bkckeh   (Verh.    A.  G.    p.  352:    Ai 
Alterthümer.  I.  Eine  neue  Hausurne  mit  Pfordeköpft-n 
am    Dache,   von   Hoym:    11.   Spiralplatte    Fil>el   aus 
Deetz.  Av.  Hg.);  les  notict«  de  M.  Schümann  (Verh. 
A.  O.  p.  361:  Gegossene  und  gctrielx-ne  Bronzo-Hohl- 
wülstu   aus    Pommern.    Av.   flg.);    et  de  .M.   !'•  pr<if. 
.1.  H.  Kloos  ((Jl.  LXIII  p  69:  Zwei  .Jadeit  i 

aus  dem  Braunschweigischen);  les  rechen  i.      ; 

dans  le  Taunus,  publikes  danB  le  Limeablatt;  les 
articies  publi(^>s  dans  Gl.  par  M.  lo  d^'  • 
gensperu-bero  (p.  37:  Die  römische  ; 
bei  Reichinhall);  le  doct.  Moriz  Hukhskk  (p.  161: 
Die  urgeschichtlichen  Denkmale  Sardiniens)  ot  le 
doct.  L.  WiLSEB  (p.  157:  Alte  St^inbildsftulen  in  Ost- 
europa. Av.  flg.);  le  doct.  R.  Hansex  rend  compt« 
dans  le  meme  Journal  (p.  89:  Bauernhöfe  auf  der 
Insel  Fehmarn  im  16,  17  und  ISten  .Jahrhundert) 
d'un  livre  richement  illustre  de  M.  R.  .Mejhobo.  Le 
moyen  äge  est  reprösentö  par  les  articies  de  M.  .J. 
von  Falke  (Mitth.  0.  M.  VII  p.  233:  Der  Hausrath 
im  Mittelalter). 

Apres  avoir  donn<5  des  esquisses  de  la  foret  d'Ar- 
cachon,  par  M.  P.  Kaüffmann,  T.  du  M.  (livr.  1675 
p.  81)  a  commenc6  une  serio  d'impressions  du  Li- 
mousin,  par  M.  Oaston  Vuillieb,  qui  s'est  fait 
raconter  les  traditions  populaires  concernant  le  loup- 
garou  et  le  lou-drac  et  nous  fait  des  descrii't!'  :  - 
interes-santes  des  ctjremonies  funeraires,  etc.  L'ai; .  :• 
du  doct.  G.  Berndt  (Z.  W.  (t.  :  Die  Plaino  de  la  (,'niu 
oder  die  provenijalische  Sahara),  quoique  d'un  caracti-ro 
göographique,  contient  (p.  292)  aussi  des  d(-tails  eth- 
nograplii<|ues.  M.  E.  Monseub  (Bruxelles)  vieiit  ;• 
publier  un  livre  sur  le  Folklore  Walion.  M.  Chb.  Ji.;.  .  . 
(Z.  V.  V.  II.  p.  407:  Zwergsagen  aus  Nordfriesland) 
raconte  des  legendes  frisonnes. 

Le  Schlösvig  avec  ses  colonies  danoises  fait  le  sujet 
d'une  (5tude  par  M.  Paul  Lanoiiaxs  (P.  M.  p.  2V 
Die  Sprach  Verhaltnisse  in  Schleswig);  M.  K.  Kn.  H  • 
(Z.  V.  V.  II  p.  437:   Sprichwörter   un 
aus  der  «inifschafl  Ruppin  und  ünv  ^ 
une  contribution  au  folklore  du  Brandebourg;  II.  Q. 

ÜHI.  (A.  a.  W.  p.  197:  Von  der  Kurischeri  v  ' > 

donne  des  dt^tails  sur  les  habitants  de  la  ' 
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A.  ci.  Wien  Sitzb.  (XII  p.  89:  Hausforschungsieise 
in  Tirol,  Ober-Italien  und  Inner-Österreicli)  publie  le 
süinmaire  d'un  discours  de  M.  G.  Ban'calabi;  et 
(p.  94:  Erzgebirgische  Gebniuche  und  Sitten)  des 
Communications  de  M.  W.  Peiter.  Cesky  Lid  publie 
des  articles  de  M.  C.  Zibkt  (p.  105:  Cavalcade  des 
rois,  une  fete  de  pentecöte  dans  les  pays  tchöques. 
Av.  2  pl.):  M.  A.  SoLTA  (p.  137:  Signification  des 
am-iens  croix  dans  les  environs  de  Chrudim.  Av.  flg.); 
M.  V.  HouDEK  (p.  140,  382:  La  maison  nistique  chez 
les  Hanaquos  en  Moravie);  M.  J.  Hrüska  (p.  153: 
La  maison  rustique  des  Khodes  en  Bohfeme);  M.  V. 
S.MüT.N-y  (p.  158,  409:  Les  meubles  peints  dans  le 
bassin  de  Labe.  Av.  6  flg.);  M.  J.  Klvana  (p.  169: 
Sur  le  costume  national  slovaque.  Av.  flg.);  M.  V.  J. 
Novacek  (p.  ITl:  Les  anciens  noms  populaires  des 
bomes);  M.  H.  Matiegka  (p.333:  Sur  les  Instruments 
d'os  tailles  et  sur  les  armes  prehistoriques  poisonnös. 
Av.  flg.);  M.  .T.  SiMAK  (p.  341:  Grottes  artificiellos 
dans  les  environs  de  Turnov.  Av.  flg.);  MM.J.  Soukup 
et  C.  ZiBRT  (p.  345:  Faire  rhomme  cheval,  une  cou- 
turne  populaire  tcheque.  Av.  flg.);  M.  A.  Jirasek 
(p.  371:  Ancienne  classe  des  formans,  voituriers,  en 
Boheme);  Mme  T.  Novakova  (p.  391 :  Sur  les  dififerents 
meubles  des  environs  de  Litomysl.  Av.  flg.);  M.  A. 
BoGDANOV  (p.  402:  Sur  la  race  la  plus  ancienne  de 
la  Russie);  et  (p.  190)  un  nouveau  recueil  des  cou- 
tumes  et  superstitions  ä  propos  du  carnaval  et  du 
careme.  M.  le  doct.  F.  P.  Piger  (Z.  V.  V.  II  p.  382: 
Handwerksbrauch  in  der  Iglauer  Sprachinsel  in 
Mähren)  decrit  le  tour  du  compagnon  des  drapiers, 
etc.  M.  le  doct.  L.  Wilser  (Gl.  LXII  p.  369:  Die 
Bevölkerung  von  Böhmen  in  vorgeschichtlicher  und 
frühgeschichtlicher  Zeit)  fait  le  r6sume  de  rarche- 
ologie  de  la  Boheme.  M.  R.  F.  Kaindl  (Ausl.  p.  17: 
Die  Huzulen)  nous  transporte  dans  la  Gallicie.  La 
Hongrie  est  le  terrain  du  doct.  H.  v.  Wlislooki 
(Aus  dem  Volksleben  der  Magyaren ,  München.  —  Ausl. 
p.  81,  101:  Die  Quälgeister  der  Magyaren);  et  d'une 
etude  du  doct.  F.  Guntram  Schtjltheiss  (Gl.  p.  353 : 
Zur  Magyarisierung  Ungarns). 

M.  Cecil  Smith  (F.  L.  p.  529:  Recent  Greek  Ar- 
cheology  in  its  relation  to  Folk-Lore)  fait  des  obser- 
vations  sur  l'inhumation  des  Grecs  et  leurs  idees 
d'une  vie  future.  M.  le  doct.  A.  Thumb  (Z.  V.  V. 
p.  392:  Zur  neugriechischen  Volkskunde.  III.  Dor 
Klidonas)  traite  la  mantique,  les  superstitions  et  les 
Chansons  populaires.  Ajoutons-y  les  Communications 
de  M.  .1.  Pfeiffer  (Ausl.  p.  36:  Die  Mönchs- Republik 
auf  dem  Athos);  et  du  doct.  G.  Weigand  (Gl.  LXIII 
p.  85:  Ein  Besuch  bei  den  Walachen  der  Marijana 
in  Akarnanien).  Ce  Journal  publie  encore  des  articles 
du  prof.  N.  ZoGRAF  (Gl.  p.  337:  Die  Rassenmerkmale 
der  Grossi-ussen  aus  dem  Inneren  Russlands);  et  de 


M.  P.  V.  Ste.n'in  (LXIII  p.  76:  Aberglaube  im  Gou- 
vernement Tambow,  d'apres  un  art.  de  M.  B. 
BoNDABENKo  dans  la  revne  ethnogiaphique  Zivaya 
Starina).  M.  Th.  Volkov  (Anthr.  III  p.  541)  donne 
la  conclusion  de  ses  articles  sur  les  Rites  et  üsages 
nuptiaux  en  Ukraine. 

ASIE. 

M.  H.  Feigl  (Orient  Beil.  6  et  7  p.  77 :  Archäologische 
Forschungsreisen  in  Kleinasien)  decrit  ses  explorations 
archoologiques;  le  doct.  F.  Hommel  (A.  G.  Corr.  p.  9: 
Ausgrabungen  in  Sendschirli)  rend  compte  de  celles 
de  M.  F.  V.  LuscHAN ;  M.  Paul  Hobn  (Indogermanische 
Forschungen  II  p.  365)  obsei've  que  les  sacrifices 
d'animaux  sont  dösapprouves  dans  l'Avesta.  M.  G.  N. 
GüRzox  vient  de  publier  un  livre  (Pereia  and  the 
Persian  Question.  London)  en  deux  volumes  sur  la 
Perse.  M.  Longworth  Dames  (F.  L.  p.  517:  Balochi 
Tales  I)  commence  une  traduction  de  contes,  recueil- 
lis  pendant  un  sejour  dans  le  Baloutchistan.  Une 
lettre  datee  de  Tebriz  (Mars.  XVII  p.  39)  par  M.  E. 
i,E  CoiNTE,  contient  des  obsei'vations  sur  les  moeurs 
pei'sanes.  Orient  (Beil.  5  p.  61 :  Altorientalische  Thier- 
teppiche)  donne  un  chapitre  de  l'ouvrage  en  voie  de 
publication  Orientalische  Teppiche ,  par  M.  le  doct. 
W.  BoDE.  L'Asie  centrale  fournit  des  sujets  au  doct. 
S.  Weissenberg  (Z.  E.  XXIV  p.  181:  Ein  Beitrag 
zur  Anthropologie  der  Turkvölker;  Bashkire  und 
Meschtscheijaken);  ä  M.  W.  Henckel  (Ausl.  p.  49: 
Am  Ufer  des  Kaspischen  Sees,  d'apres  M.  A.  Krassnow); 
au  doct.  Fr.  Sengstake  (Gl.  LXIII  p.  122:  Die  Ost- 
jaken.  Av.  flg.).  Les  Ostiaks  sont  encoro  decrits  par 
M.  Ch.  Rabot  dans  T.  du  M.  (livr.  1663,  suiv.:  Ex- 
ploration dans  laRussie  boreale).  M.le  prof. G.Schlegel 
(Mera.  de  la  Sog.  Finno-Ougrienne  III)  explique  la 
stele  funeraire  du  Teghin  Giogh  et  rectifie  les  erreurs 
faites  par  les  copistes  et  traducteurs  chinois,  russes 
et  allcmands.  M.  Leitner  (S.  G.  C.  R.  p.  395:  Le 
Pamir)  donne  des  details  sur  les  Hounzas ,  interessants 
par  les  vestiges  qu'ils  ont  conservös  de  leur  ancienne 
culture.  M.  le  doct.  C.  Müller  (A.  a.  W.  p.  141 ,  176) 
donne  une  description  de  la  ville  de  Lhasa. 

M.  L.  B.  RocHEDHAGON  (Lvon  p.  62,  149)  termine 
ses  observations  sur  la  Chine  militaire;  et  M.  C.  Arendt 
(Z.  V.  V.  II  p.  374:  Ein  Kapitel  aus  dem  Aber-  und 
Geisterglauben  der  Chinesen)  les  siennes  sur  les 
superstitions  chinoises.  T.  P.  III  publie  des  articles 
du  prof  J.  .1.  M.  deGroot  (p.  466:  Misöricorde  envers 
les  animaux  dans  le  Bouddliisme  chinois);  et  du  prüf. 
G.  Schlegel  (p.  490:  Problemes  Geographiques  II 
Wen-chin  kouo,  le  Pays  des  Tatoues,  III  iS'iu  kouo, 
le  Pays  des  Femmes).  M.  le  doct.  Forke  (Orient  Beil. 
5  p.  74  et  6  &  7  p.  89 :  Ueber  den  Strassenhandel  und  das 
Strassengewerbe  in  Peking)  continue  ses  csquisscs 
chinoises;   le   doct.   D.    Franke   (Gl.    LXIII   p.  117: 


-    103    - 


Dio  hoiliKO  Insel  I'uto)  dtjcrit  «no  II«  do  rarclii[)<fl 
ChouBUii  HVüc  on viroll  <V(»  luonaHtöroH;  Iti  doct.  F.  IIiutm 
(A.  O.  Wien ,  Sitzb.  p.  91 :  Aufzoiclinuiigeii  Obur  die 
Wilden  Forrnosas)  public»  uno  triuUiction  dos  annale» 
iliinoisos  du  XVllnU'  siitclo;  lo  piof.  H.  K.  Douolas 
(A.  I.  XXII  p.  l-'ili:  Tho  Oliiuuse  a»  paintod  in  tlicir 
Idoopnipliic  ('liaiactuiM)  tniilo  do  IN-ciiluio  rhiuois«. 
M.C.W.  Campbell  (Scott.  Vlll  p.  079:  A  rucont  jouriicy 
in  northorn  Korea)  dcterit  un  voyage  en  C^oröo.  Cutto 
piüsciu'ilo ,  encoR«  u  pou  prös  inconnuo  jus(iu'a  ces 
dcrni^ros  aniiOns,  a  niaintonant  son  Journal  sciontillquo 
i'i  lui,  nous  allons  on  Onunu-ror  los  articles  qui  ont 
rapport  a  retlinot'raphiu.  Lo  rev.  J.  S.  Gale  (K.H.  I 
p.  17:  To  the  Yaloo  and  beyond)  doniie  des  dtHails 
sur  la  Population,  qui  pnitique  le  culte  dos  ancötres 
et  niontio  boaui-oup  do  rospect  pour  lo  tigro,  qu'elle 
nomnie:  „Lo  vii-ux  monsieur  de  la  montapno".  Puis 
noua  avons  des  conimuiiications  du  doct.  D.  J.  Mac- 
GOWAS  (p.  25:  Notus  on  recent  Russian  archaic 
reseaichos ,  at^acent  to  Korea  and  remarks  on  Korean 
U  stono  iniplenu'uts.  Av.  flg.);  du  rev.  D.  L.  Gifkobd 

^  (p.  109:    Anci'stral    worsliip  as  practiced  in  Korea); 

du  capit.  H.  Ooold-Adams  (p.  237,  269,  300:  A  Visit 
to  the  Mont-Blanc  of  Korea),  qui  remarque  quo  la 
'ti'  Population  du  nord  est  assez  dlfft5rente  de  celle  de 
Seoul;  de  M.  Yi  Ik  Seüp  (p.  293:  The  Alphabet 
Panchul):  une  notice  sur  desamasdecoquillespröhis- 
toriques  (p.  251.  Av.  flg.);  et  une  contribution  au 
folklore  de  Cor6e  (p.  342:  Korean  proverbs,  epithets 
and  common  sayings).  Tokyo  publie  des  etudes  d'ar- 
chöologie,  öcrites  en  japonais  mais  accompagnees  de 
beaucoup  de  figures,  de  M.  K.  Wakabayashi  (VII 
p.  388:  Shcll-mound  at  Irino  Mura,  Totomi;  p.  413: 
Note  on  shell-mound  pottery  with  holeson  thosides); 
et  des  Communications  ethnographiques  de  M.  Y. 
Tashiro  (p.  390:  Explanation  of  some  specimens  of 
the  implements,  weapons  and  Utensils,  used  by  the 
Pacific  Islandei-s;  p.  400:  Explanation  of  the  nunieral 
and  other  characters  used  by  the  inhabitants  of 
Ryukyu  Islands.  Av.  flg.).  Le  röv.  J.  Batchelor,  qui 
a  etö  niissionaire  parmi  les  Ainos,  publie  un  nouveau 
livre  illuströ  sur  ce  peuple  (The  Ainu  of  Japan.  London). 
I.  A.,  dans  sii  livraison  de  decenibre  dornier,  pu- 
bliait  une  etude  du  prof.  A.  F.  Rudolf  Hoeüsle  (p.  349 : 
The  third  Instalment  of  the  Bower  Manuscript)  sur 
la  magie  et  les  invocations  d'esprits;  et  une  nouvelle 
contribution  au  folklore  de  Salsette  (p.  374),  par 
M.  Geo.  Fit.  d'Penha.  Miss.  Z.  (XIX  p.  529:  Zur 
indischen  Musik)  publie  un  article  de  M.  J.  Brüske 
a  propos  d'uno  opinion  expriniee  par  M.  D.  Ghunde- 
MANN,  qui  y  fait  suivre  une  roplique.  Mentionnons 
encore  l'article  de  M.  Emil  Schmidt  (Gl.  p.  21 :  Die 
Wiedergeburt  der  Herrscher  von  Travancore).  L'ilo 
de  Ceylan  est  represent^o  par  un  livre  tr6s  bien  öcrit 


de   Mad.    F.   GoiiDO-     •  (Two  h  in 

Coylon.  London.  Av.  iig.(;  une  nar- 

quablu  do  MM.  km  ductoura  Paul  vt  Kritz  Sarahin 

(Dlo    Woddiui   von  Ceylon  und  dio  «io  umr' ' '  ■■ 

Vnlkorochaflon.   Wienbaden);  et   la  fln  do«  • 
do   M.   Pii.   Lkii/.en   (A.  a.  W.   p.  150 
Av.  doM  llg.  et  pl.).    Ix-  inf'nie  Journal  j 
une   düBcription   des  MaldivoH,  par  M.  C.   W.  KoHtiCT. 
Une  ct^romonie  on  usiigo  on  Aiuuun  (A.  I.  XXII  p.  244; 
On  the  „Morong"  as  possibly  a  Kelle  of  Pro-uiarriage 
Conimunisn).  Av.  plusieurs  pl.)  ewt  oxpliquee  |>ar  M. 
S.   E.   Peal.    M.   M.  E.  Cavaolion   (T.  du  M    LXIV 
p.  385)  decrit  un  s«>jour  do  quln/.e  jour«  en  i 

11.  Etienne  Aumoniek  (Bull.  S,  G.  XIII  p. ;;:      

uno  relation  sommaire  do  sa  mission  en  Indo-Chino, 
oü  il  a  rocueilli  beaucoup  do  d(5tailK  sur  Ioh  mooun< 
et  usagos  dos  Tchames,  qu'il  publleni  plus  tard.  A  a.  W. 
(p.  248:  Aimamitisclio  Sitten)  publie  la  traduction , 
par  M.  lo  major  Beuohaus,  d'un  articio  du  Journal 
La  France  militairo.  M.  R.  ViBCHow(A.O.Corr.  p.  106) 
fait  quelques  Communications  anthropologiques  sur  la 
peninsule  de  Malacca. 

M.  Mky.veu.s  d'Estiiey  (Anthr.  IH  p.  711:  Etudo 
ethnograpliiquo  sur  lo  lözard  clioz  les  |)euple»  nialai» 
et  Polynesiens)  reproduit  l'ötude  do  fou  M.  lo  prof. 
WiLKEN.  M.  P.  S.  VAN  Ronkel  (Ausl.  p.  ~&(i)  fait  des 
observations  sur  le  malai.s  conmie  langue  commerciale. 
Verh.  A.  G.  (p.  242)  publie  une  lettre  sur  la  tribu  des 
Raja.s,  appartenant  au  pouple  Batak ,  du  doct.  A. 
Baessler.  M.  L.  von  Ende  (A.G.  Wien  p.a8)  donno 
des  notes  supplömentaires  ii  son  ötude  sur  les  Badouis , 
ile  de  Java,  d'aprös  le  doct.  Jacobs.  T.  K.  M.  Bull. 
janv.  1893  publie  deux  planches  coloriöes  avec  des 
observations  sur  les  nattos  de  Gris.s6,  Bawean  et 
Buitenzorg.  La  culture  de  Sorawak  et  la  vie  domestiquo 
des  indigenes  est  döcrito  par  M.  H.  Ltso  Roth  (A.  I. 
XXII  p.  22:  The  Natives  of  Borneo  II)  d'aprt<8  los 
notes  posthunies  de  M.  Brooke  Low.  M.  A.  E.  H. 
LuuBEKs  (G.  T.  N.  L:  Eene  büdrago  tot  do  Anthro- 
pologie der  bevolking  in  de  assist«' 
talo)  donne  des  notes  sur  une  ; 
B.  B.  (Het  landschap  Amarassi)  publio  dos  notes  sur 
la  religion  des  habitants  d'une  partie  do  Timor;  une 
communication  de  M.  Wijnoaardes  (I.O.  XV  p.299: 
Eon  heidensclie  trouwpl<;chtiglieid  op  Savoe)  est  em- 
prunteo  a  Ned.  Zend.  M.  C.  M.  Pleyte  Wz.  (T.  A.  G. 
IX  pl.  1051 :  Systematische  bosclirüving  van  de  door 
de  beeren  Plasten  en  Wbbtheim  verzamelde  Etli- 
nograflca.  tgdens  hun  verblvjf  op  de  Zuidwester-  en 
de  Zuidooster-eilanden)  di'crit  uii' 
quablo ,  faite  recomment  dans  les  i 
de  rindonösie.  Los  Moluques  fönt  le  »igel  U  une 
communication  (G.  G.  Wien  XXXV  p.  609:  Skizze 
aus   Niederländisch   Ostindien)   par  M.  le  doct.  Lho 
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Pkochkik.  M.  le  prof.  H.  Keks  (Büdr.  p.  103:  Do 
gewoonten  der  Tagalogs  op  de  Filippünen)  tradiiit  un 
article  du  R.  P.  Plasescia;  M.  le  prof.  F.  Blumentkitt 
(Orient,  Beil.  8  p.  103)  dt^crit  une  famille  tagale ,  d'apres 
le  P.  A.  Pater.\o;  le  nieme  auteur(Ausl.  1892  p. 818: 
Yakanen  und  Samallaut  der  Insel  Basilan)  fait  de 
nouvelles  Communications  sur  la  population  des  iles 
Philippines:  l'articie  de  M.  Fr.  Heger  (A.  G.  Wien 
XII:  Goldgeräthe  von  den  Philippinen)  est  ornö  d'un 
tres  beau  photo. 

OCEANIE  et  AUSTRALIE. 

L;i  deuxieme  livraison  du  livre  de  M.  Kr.  Bahnson 
(Etnografien  fremstillet  i  dens  hovedtraek.Kjobenliavn) 
est  illustre  de  beaucoup  de  figures  et  d'une  planche 
repre-sentant  des  indigenes  de  la  Nouvelle  Guinee. 
La  litterature  ethnographique  sur  cette  ile  est  gran- 
dement  enrichie  par  la  publication  des  recherches 
de  M.  F.  S.  A.  de  Clercq,  en  collaboration  avec 
M.  J.  D.  E.  Schmeltz  (Ethnographische  beschrüving 
van  de  West-  en  Noordkust  van  Nederlandsch  Nieuw- 
Guinea.  Leiden).  M.  F.  von  Luschan  (Verh.  A.  G.  p.  293 : 
Ethnographisches  aus  der  Südsee)  publie  une  6tude  k 
propos  d'une  collection  provenant  de  l'archipel  Bis- 
maick  et  des  iles  Salomon,  faite  par  M.  Schmiele. 
M.  H.  Seidel  (Gl.  LXIII  p.  41,. 62)  decrit  une  des  iles 
Salomon ;  le  doct.  Leghand  (B.  M.  G.  p.  277 :  Au  pays 
des  Canaques)  continue  ses  Communications  sur  laNou- 
velle-Cal6donie  et  ses  habitants;  le  doct.  Emil  .Jung 
(Gl.  LXIII  p.  71  (Fortschritte  bei  den  Maoris  in 
Neu-Seeland)  constate  le  progres  numerique  depuis 
1886;  le  doct.  A.  Vollmer  (A.  a.  W.  p.  239:  Eine 
Maori-ceremonie)  decrit  Tadoption  d'un  Als  du  gou- 
verneur  par  les  Maoris. 

AFRIQQE. 

Des  Sujets  göneraux  sont  traites  par  IL  le  doct. 
L.  HösEL  (Gl.  p.  183:  üeber  das  Befestigungswesen 
in  Afrika.  Av.  flg.;  Ausl.  p.  88,  107,  119,  138:  Ueber 
die  Lage  der  Ansiedelungen  in  Afrika).  Le  bulletin 
de  la  Soc.  Khediviale  de  Geographie  contient  une 
note  de  Abbate  Pacha  (p.  649)  sur  les  Pygmees  de 
l'Atlas;  suivie  d'une  note  de  M.  R.  G.  Haliburton 
(p.  6-53)  sur  les  tiibus  de  Pygmees  qui  se  trouvent 
au  sud  du  grand  Atlas;  M.  W.  B.  Harris,  (Gl.  p. 
131:  Die  Zwerge  im  marokkanischen  Atlas),  qui  a 
fait  un  voyage  oxprös  dans  ce  but,  et  n'a  trouve  que 
14  gens  d'une  taille  d'environ  1  m.  50,  parlant  une 
langue  berbfere,  ne  croit  pas  ä  une  race  de  nains 
dans  l'Atlas.  M.  Karl  Ochseniüs  (Ausl.  p.  748:  Die 
Juden  in  Nordafrika)  prend  la  defense  des  Juifs 
contre  le  doct.  Fitzner  (Voir  Gl.  n".  9).  M.  L.  Fabert 
(Bull.  S.  G.  XIII  p.  375)  raconte  son  voyage  dans 
le  pays  des  Trarzas  et  dans  le  Sahara  occidental. 

Les  Etudes  de  mythologie  et  d'archöologie  ögyp- 
tiennes,  par  M.  G.  Maspebo,  forment  le  tomepremier 


de  la  Bibliotheque  egyptologique  (Paris).  Des  sujets 
archeologiques  sont  encoro  traites  par  Mrs.  S.  Y. 
Stevenson  (Sc.  p.  267:  Archaeology  1880-1892); 
M.  Jos.  FoLNESics  (Mitth.  0.  M.  vfl  p.  247:  Zur 
Geschichte  des  altägyptischen  Schmuckes);  M  A. 
WiDEMANN  (A.  U.  p.  3:  Der  Tanz  im  alti-n  Aegypten). 
M.  A.  Chelu  (Nord.  XII  p.  1;  Magie  et  sorcellerie) 
fait  des  Communications  sus  les  moeurs  egyptiennes. 
L'articie  de  M.  E.  A.  Floyer  (J.  A.  S.  p.  811:  The 
Mines  of  the  Northern  Etbai  orof  Northern  Aethiopia) 
contient  des  remarques  sur  les  ouvriers  qui  travail- 
laient  ces  mines.  Orient  (Beil.  8  et  9  p.  lO.J:  Cultur- 
arbeiten  in  Aethiopien)  publie  le  resume  d'un  discours, 
tenu  ä  Berne  par  M.  A.  Ilg. 

M.  Guido  Cora  (C.  XI  p.  97:  Notizie  sulla  Repub- 
blica  di  Liberia)  traduit  les  observations  de  M.  Bütti- 
KOFER.  S.  G.  C.  R.  (p.  499)  rend  compte  d'un  discours 
de  M.  Maecel  Monnier,  sur  un  voyage  de  la  Cote 
d'Ivoire  au  Soudan  meridional.  Le  recit  de  voyage 
de  M.  H.  L.  Gallwey  (G.  J.  I  p.  122:  Journeys  in 
the  Benin  Country)  donne  des  dötails  sur  les  tribus 
des  .Jakris,  des  Sobo  etc.  La  colonie  allemande  au 
Togo  fournit  des  sujets  au  doct.  E.  Henrici  (Z.  V. 
R.  XI  p.  131:  Das  Volksrecht  der  Epheneger  und 
sein  Verhältniss  zur  deutschen  Colonisation  im  Togo- 
gebiete); et  ä  M.  Herold  (Verh.  6.  E.  XX  p.  53: 
Lebensweise  und  Sitten  der  Buschneger  im  Togo- 
gebiet). M.  le  prof.  F.  Blumentritt  (G.  0.  Wien 
p.  23:  Die  Bubis  von  Fernando  Poo)  decrit  une 
peuplade  remarquable ,  d'apres  les  Communications 
des  missionnaires  Don  Jose  Valero  et  P.  Joaquin 
Juanola.  La  mission  Jean  Dybow.ski  vers  le  Tchad 
est  raconte  dans  T.  du  M.  (livr.  1677,  p.  113  suiv. 
Voir  S.  G.  C.  R.  p.  442).  Mgr.  A.  Le  Roy  (M.  C. 
n".  1210  suiv.:  Au  Kilimand,jaro)  continse  ses  Com- 
munications; en  lui  entendant  raconter  la  destruction 
d'un  fötiche,  on  peut  regretter  que  le  missionaire  ne 
l'ait  plutOt  envoyö  a  un  musee.  A.  I.  (XXIT  p.  145: 
Bark  Cloth  of  Uganda)  publie  ime  note  empruntöo 
au  Kew  Bull.  L'Afrique  centrale  fournit  encore  des 
sujets  au  cap.  F.  D.  Lugabd  (Proc.  R.  G.  S.  p.  817: 
Travels  from  the  East  Coast  te  Uganda,  Lake  Albert 
Edward  and  Lake  Albert);  M.  Holst  (D.  K.  Z.  p.  23: 
Die  Kulturen  der  Waschambaa);  M.  le  doct.  R.  W. 
Felkin  (Verh.  A.  C.  p.  297 :  Neue  ethnographische 
Gegenstände  aus  Ost-Afrika),  qui  decrit  une  collection 
faite  par  Miss  M.  A.  Wardlaw  Ramsay,  missionaire 
ä  Mombasa;  M.  de  l'Orza  de  Reichenberg  (R.  G. 
p.  265:  Le  Manding  de  Niagassola),  qui  donne  des 
details  sur  les  Malinkes;  M.  le  doct.  0.  Baumann 
(D.  K.  Z.  p.  16:  Die  Expeditionen  des  Antisklaverei- 
Komitees),  lettre  datee  de  Tabora;  M.  le  doct.  Ph. 
Paulitschke  (Orient  Beil.  6  et  7  p.  87 :  Aus  dem  Reiche 
des  Muatianvua);  M.  James  Macdonald  (A.  I.  p.  99: 
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EuHt  Contiiil  Afiicuii  t'usUiiiis).  M.  ()k<  ak  Sriiii.i.iNi< 
a  i\j(>uti>  au  priiKr.iiniiio  iIü  Iu  Keal.scliuln  ilu  I'ruHclun- 
FriodridiBtadl  umü  oludo  sur  lo  royiiunu-  (li>  Mono- 
motiipa  (Leipzig.  Av.  5  p|.  Voir  C.  It.  daiis  Verh. 
(i.  E.  p.  lüIl).  M.  II.  FlOüue  publie  dos  notesdo  voyage 
de  Kiinl>(>ii«y  <ui  fürt  Salisbury  oii  Mnühonalimd. 
JA'S  riiini's  r<>iimi'i|ualj|üs  do  CiinbiildK-  sont  diM-ritOH 
par  iM.  .1.  Tu.  Bent  (Tiio  ruiiiod  cilicsiif  Manlioiiuland. 
London.  Av.  pL  ot  tig.);  lo  voyagour,  qui  Iniito  lo 
mömo  sujet  dans  A.  I.  (p.  124:  On  tho  Finds  of  the 
(ireat  Zimbabwo  Ruins.  Av.  6  pi.),  attribuo  res  ruinös 
au.X  Alabüs;  M.  lo  doct.  H.  Schlicuteu  (G.  .L  p.  140: 
The  Ruiti.s  in  Ma-sliunalami)  y  ajoute  tiuelquos  obsor- 
vations.  T.  du  M.  (LXV  p.  1)  publio  des  .souvenirs  de 
voyage  dans  l'ile  de  Madagascar,  par  lo  doct.  Ca  tat; 
ot  Lyon  (p.  190)  un  articie  de  M.  Oasto.n  Koutier 
sur  lo  commerce  et  rindustrio  k  Madagascar. 
AMKllUiUE. 
Sc.  contient  deux  artiiles  ardiüologitiues ,  de  M. C. 
C.  Abbott  (p.  270:  Palaeolitliic  Man  in  North  America); 
et  de  M.  (i.  F.  Wkioht  (p.  275 :  Man  and  the  Glacial 
Poriod).  Le  Nord-Ouest  fournit  des  sujet-s  a  M.  le 
prof.  .loHN  .1.  Stevenson  (Scott.  IX  p.  (56:  Some 
Notes  on  Soutli-eastern  Ala.ska  and  its  people);  M. 
le  doct.  C.  Steffens  (Gl.  p.  110:  Glaves  Reise  in 
Alaska);  M.  F.  Boas  (Verh.  A.  G.  p.  SU,  383:  Sagen 
der  Indianer  in  Nordwest- America;  et  Gl.  p.  154: 
Zur  Mythologie  der  Indianer  von  Washington  und 
l')regon.  I);  M.  le  doct.  G.  M.  Dawson  (Am.  G.  S. 
XXIV  p.  691:  The  Shuswap  Iridians,  d'aprfes  Proc. 
Can.  IX).  M.  le  doct.  A.  F.  Chambeklain  (A.  ü.  p.  1 : 
Ueber  den  Zauber  mit  menschlichem  Blut  und  dessen 
Ccremonial-gebrauch  bei  den  Indianern  Amerikas) 
publie  une  notice  sur  les  supc^rstitions  indiennes; 
et  M.  C.  E.  WooDKUFF  (Am.  A.  p.  240:  Säle  of  Human 
Milk  by  the  Hupa)  une  note  sur  la  nourriture  artifl- 
cielle  des  enfants  chez  los  Hupas.  ün  jeu  des  Sioux 
est  döcrit  par  M.  Z.  T.  Daniel  (Am.  A.  p.  215: 
Kansu).  Des  articles  de  M.  Ad.  F.  Bandeliek  (An 
Outline  of  the   Documentaiy   History   of  the  Zuni 


Tribe)  et  du  dod.  H.  F.  C.  tkn  K.m  d 

ObHorvatiiinis  of  IndianH  nf  ihn  .Sji.'  ui 

le  couleim  du  vol.  Ilimo  de  ,A  Journal  uf  Anierlciui 

ethnolügy  and  archaeology",  ri-^ ■•  m    '   v^alteu 

Fewkeh.  Celui-ri  d«;<<:rit  oncoro.  n  avec 

M.  A.   M.   Stki'iie.s   (Am.   A.   p.  21..   II  <>i 

ti,   A   Tusayan   Coreniony.  Av.  5  pl.)  ud'  .;.- 

indieinie.  Ajoutons-y  raitli-li-  de  M.  J.  W.  'i'ouiodJV 
(Sc.  p.  269:  ClifT-  and  CavoUwellere  of  Central  Ari- 
zona. Av.  flg.). 

M.  lo  prof.  J.  KoiiLEB  (Z.  V.  R.  XI  p.  1)  publli» 
une  i'tude  ilu  Droit  clioz  les  A7.U.'i\\i>.'h;  M.  Kt'.  Ski.ku 
(Verh.  A.  (i.  p.  311)  et  M.  E.  Fi'histkman  ": 

Dio  Zeitporioden  der   Mayas)   traitent  la    „le 

mexicaine;  M.  F.  Heoer  (Hofm.  VII  p.  379:  AltmoxI- 
canische  Reliquien  aus  dem  Schlosse  Ambras  in 
Tirol.  Av.  5  pl.)  dt5crit  des  objots  provi-nant  de  la 
conquöte.  Pour  l'Amerique  centrale  nous  avons  la 
fln  de  l'iUude  du  doct.  Cakl  Saii-eb  (N.  M.  Z.  \>.  269: 
Volksmusik  bei  den  Indianerstämmon  der  Altos, 
Guatemala.  Avec  des  transcriptions) ;  des  details  sur 
les  Indiens  Soumous,  par  lo  doct.  Br.  Mieriscii  (P. 
M.  p.  25:  Eine  Reise  nach  den  Goldgebieten  im 
Osten  von  Nicaragua);  et  uno  etude  de  M.  W.  D. 
Fabbington  (Am.  G.  S.  XXIV  p.  559:  The  Languoge 
of  the  Mosquito  Shore).  M.  L.  Gentil  Tippenhatek 
(Die  Insel  Haiti.  Leipzig.  Av.  flg.  et  29  photos) 
consacre  un  beau  livre  ä  la  perle  des  Antilles. 

L'ailicle  du  doct.  Th.  Wolf  ((i.  J.  p.  154:  The 
Western  Lowland  of  Ecuador)  donne  quelques  menus 
dötails  sur  la  tribu  des  Kayapas.  M.  Th.  Mobono 
(Am.  G.  S.  p.  479:  The  Rio  de  la  Plata,  its  Basin, 
Geogi"aphy  and  Inhabitants)  affirme  une  .  '  -■ 
seniblance  entro  les  Indiens  du  Chaco  et  ,\ 

Rouges.  M.  le  doct.  P.  Ehben  brich  ((ii.  p.  a2ti: 
Südamerikanische  Stromfahrten  IX.  Av.  flg.)  d^rit 
les  Ipurinas.  M.  K.  von  den  Steinen  (Die  BakAiri- 
Sprache,  Wörterverzeichniss,  Satze,  Sagen,  (iram- 
matik.  Voir  C.  R.  dans  Z.  E.  XXIV  p.  247). 

La  Haye,  raars  1893.  Dr.  a.  J.  Dozy. 


V.    LIVRES   ET   BROCHUREÖ.    -    BCCHERTISCH. 


I.  E.  Lamaibesse:  Le  Prem  Sagar,  Oc6an 
d'amuur  (traduit  par—).  Paris.  G.  Garbe,  1893. 
XLIX  .'t  .346  pp.  - 

Landen  mythe  de  Ki-shna,  un  des  Avat;ira's  de 
Vislinu ,  a  inspire  beaucoup  d'auteurs  Indiens  depuis 
plus  de  vingt  siöcles.  Le  Prem-Sägar,  ouvrage  öcrit 
en  langue  hindie ,  est  un  remaniement  assez  moderne 
flu  memo  theme,  par  le  poete  Lallu.  Pour  plus  de 
dötails  nous  renvoyons  le  lecteur  ii  l'Histoiro  de  la 
litterature  hindouie  et  hindoustanie  par  Gabcin 
DE  Tassy,  II,  224  (2<'»  ed.).  Comme  le  remarque 
I.  A.  f.  E.    VI. 


G.  DE  Tassy  ,  il  y  a  une  analogie  frappant«  sur  bien 
des  points  entre  la  vie  de  J^sus-Christ  et  celle  de 
Krshna,  analogie  »lui  a  donne  naissani-o  a  plusieui-s 
traites  pleins  d'erudition ,  mais  saus  i  ■  ■  <. 

Le  Prera-Siigar  a  6t6  traduit  en  ;r  , 
LiNos  et  plus  tard  par  Eastwick.  M.  Lamaire.ssb  nous 
offre  une  traduction  franc.iise,  pnk;«y«5e  par  uno 
introduction.  Une  critique  quelconque  de  la  publica- 
tion  de  M.  Lamaikesse  serait  f out-n-fait  hors  de  propos 
dans  ces  Archives.  H.  Kern. 
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II.  Hrolf  Vauohan  Stevens:  Materi- 
alien zur  Kenntniss  der  wilden  Stämme 
auf  der  Halbinsel  Maläka  (Veröffentl.  aus  dem 
Kg!.  Mus.  für  Völkerkunde  II  Bd  3/4  Heft)  Berlin. 
W.  Spemann.  1892.  4». 

Die  vorliegende  Publication  enthalt  einen  Thoil 
der  Resultate  der  Forechungen  des  obengenannten 
Reisenden,  der  im  Auftnige  des  K.  Museum  für  Völker- 
kunde und  der  Vircliow-Stiftung  mehrere  Jahre  thätig 
ist.  Sie  enthalt  neben  Stammessagen  und  Mitthei- 
lungen über  Stammesgliederung  betreffs  deren  Auf- 
fassung und  Herkunft  Herr  Prof.  (irO.vwedel  ,  der 
sich  um  die  Herausgabe  ein  wirkliches  Verdienst 
ei-worben  zur  Voi-sicht  mahnt,  und,  als  zweiten  Theil, 
Mittheilungen  über  das  Blaserohr,  Sumpitan,  nebst 
Zubehör,  worin  uns  die  Anfertigung  des  Rohrs,  der 
Pfeile,  Köcher  sowie  das  Gift  und  die  Anfertigung 
desselben  und  die  Vergiftung  der  Pfeile  in  so  ein- 
gehender Weise  geschildert  werden,  dass  wir  glauben 
diese  Mittheilungen  als  das  Beste  bezeichnen  zu 
dürfen  was  uns  betreffs  ähnlicher  Thema  bekannt 
ist.  Diesen  Mittheilungen  schliesst  sich  ein  dritter 
Abschnitt:  Religiöse  Vorstellungen  der  Orang- 
Blandas  an. 

Das  Gebotene  wird  durch  zahlreiche  Abbildungen 
dem  Verständniss  des  Lesei^s  näher  gebracht.  Der 
Parallelen  mit  den  Eingeborenen  des  Malayischen 
Archipels  bieten  sich ,  wie  leicht  erklärlich ,  viele  dar. 
Es  füllt  diese  Arbeit,  der  Vollständigkeit  der  darin 
behandelten  Thema  halber,  eine  Lücke  aus  in  der 
Schilderung  des  geistigen  Lebens  der  Bewohner 
Malakkas,  wofür  wir  Hrn.  Prof.  Grünwedel  sowohl 
wie  Hrn.  Sinogowitz,  durch  welche  die  in  englischer 
Sprache  verfassten  Berichte  dem  deutschen  Leser- 
kreise zugängig  gemacht  wurden,  zu  Dank  ver- 
pflichtet sind. 

III.  Dr.  Heinrich  von  Wlislocki:  Aus  dem 
Innern  Leben  der  Zigeuner.  Mit  28  Abbil- 
dungen.  Berlin,  Emil  Felber,  1892.  8°. 

Dies  neue  Werk  des  tüchtigen  Zigeunerforschers, 
welches  derselbe  „Kleinigkeiten  aus  dem  Schnapp- 
sack eines  Zigeuners"  nennt,  enthält  neben  Mit- 
theilungen über  Krankheitsdämonen,  Höhencultus, 
Blutzauber,  Wanderzeichen,  Signale  und  Zeichen- 
sprache, Thierorakel  und  Orakelthiere  etc.  auch  ein 
Kapitel  über  die  Handarbeiten  der  Zigeuner,  das 
uns  mit  ihrer  Schaffenskraft  und  ihrem  Kunstsinn 
bekannt  macht,  indess  nur  solche  Uinge  behandelt, 
die  mit  dem  religiösen  Brauch  und  Volksglauben  der 
Zigeuner  in  Verband  stehen.  Von  Interesse  sind  hier 
die  Mittheilungen  über  die  Anfertigung  der,  wie  bei 
vielen  Naturvölkern  ausserhalb  Europas,  so  auch 
heut  bei  den  Ungarischen  Zeltzigeunern  verwendeten 
Kürbisflaschen.   Mit  eingebrannten  Figuren  verzierte 


zierliche  Spazieretöcke  dienen  raanciimal  zugleich 
als  Zauberstäbe.  Die  darauf  vorkommende  Figur  der 
Schlange  versinnbildlicht  sowohl  eine  gute  als  eine 
böse  Urne  (Schicksalsfee).  Die  Nähekunst  ist  nach 
einer  Sage  der  Süd-Ungarischen  Wander- Zigeuner, 
durch  den  Teufel  den  Menschen  gelehrt,  und  die 
Weiber  veraieren  ihre  Kleider,  damit  sie  auch  den 
Teufeln  gefallen  sollen.  Der  Verf.  giebt  uns  eine 
Schilderung  und  Beispiele  dieser  Verzierungen,  welche 
aus,  von  vielem  Geschmack  zeugenden,  Stickereien 
bestehen.  In  den  Mittheilungen  des  Verf.  über  Höhen- 
cult  und  Krankheitsdänionen  treten  uns  eine  Menge 
von  Parallelen  entgegen  mit  Anschauungen  von  Natur- 
völkern des  Malayischen  Archipels.  Die  Wander- 
zeichen stammen  wahrscheinlich  aus  längst  ent- 
schwundenen Zeiten  her,  als  die  Zigeuner  noch  ein 
zusammenhängendes  Volk  bildeten,  wofür  der  Um- 
stand spricht,  dass  fast  alle  Wanderzigeunerstämme 
Europas  sich  derselben  Wanderzeichen  bedienen. 

Indem  wir  unsere  Mittheilungen  aus  dem  reichen 
Inhalt  dieser  neuesten  Arbeit  W.'s  schliessen,  em- 
pfehlen wir  dieselbe  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
angelegentlichst.  Ein  eingehendes  Inhaltsverzeichnis 
erleichtert  das  Studium  derselben. 

IV.  Dr.  Oscar  Baumann:  Usambara  und  seine 
Nachbargebiete.  Mit  24  ethnographischen  Abbil- 
dungen, 2  Textplänen,  8  Originalkarten-beilagen  und 
4  Notenseiten.   Berlin,  Dietrich  Reimer,  1891.  8°. 

Von  einem  Autor,  wie  dem  des  vorgenannten 
Werkes  der  sich  schon  früher  in  so  vortheilhafter 
Weise  durch  Arbeiten,  wie  seine  „Beiträge  zur 
Ethnographie  des  Congo"  (Mitth.  der  Wiener 
Anthrop.  Gesellschaft  Bd.  XII)  und  sein  Werk  über 
die  Eingeborenen  der  Insel  Fernando  Po, 
ausgezeichnet,  lässt  sich  für  die  Förderung  der  ethno- 
graphischen Wissenschaft  nur  das  Beste  erwarten. 
In  der  That  ist  das  vorgenannte  Werk  denn  auch 
als  eine  reiche  Fundgrube  für  die  Kenntnis  des  Lebens 
und  Treibens  der  Stämme  zu  bezeichnen ,  welche  Dr. 
B.  auf  der  Reise  berührte  ,  die  er  im  Auftrage  der 
Ost-Afrikanischen  Gesellschaft  im  Jahre  1890  aus- 
geführt. 

Das  Werk  unterscheidet  sich  durch  die  Einfachheit 
der  Berichterstattung ,  verbunden  mit .  klarem ,  an- 
regendem Styl  vortheilhaft  von  manchen  anderen 
Büchern  der,  in  neuerer  Zeit  so  sehr  anschwellenden 
Afrika-Litteratur. 

Der  Verf.  sagt  dass  seine  Hauptaufgabe  in  der 
Herstellung  der  Karten  gelegen,  die  mit  seinem 
Werke  zur  Veröffentlichung  gelangen  und  dass  eth- 
nographischen Studien,  ausser  seiner  Sprachkenntnis, 
der  Umstand  günstig  war,  dass  er  monatelang  ohne 
europäische  Reisegefährten,  nur  auf  den  Umgang 
mit  Eingeborenen  angewiesen  war.  Und  in  der  That, 
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man  morkt  oh  dun  MilthnilunRoii  dos  Vorf. ,  wu 
Molcliu  et linogriipliische  Thuinnta  btttrunon,  uii  da«M  or 
sich  Ijemülito  das  hylii'ti  jcin'rsrliwiirzuii  Naturkiiidur, 
Hüiiier  (ifiiüt:8tMi,  zu  v«'i-sti'lu>n  und  sich  in  ihri'  Ik-nk 
weist)  liint'inzuk'bcn.  Duduirii  erhalten  wir  denn  hier 
eine  Reihe  von  Mittheilungen  über  den  Churaktor 
derselben,  die  Wohnsitzo,  Kleidung,  Nahrung, 
Waffen  etc.,  die  uiibi'Uenkliehes  Vertniuen  verdienen 
und  wodurch  das  Werk  zu  einem  wahren  Handbuch, 
auch  fiu-  den  Museumselhnugraphen  für  die  HeHtim- 
mung  und  Ordnung  ostafrikanischer  Ciegonstimde 
gestaltet  wird.  Eingehenderes  über  die  bezüglichen 
Thematii  hier  mitzutheilen  i.st  geradezu  unmöglich. 
Wir  würden  dafür  den  Kaum  vieler  Seiten  ndtliig 
haben,  doch  sei  es  uns  gestattet  auf  Einzelnes  hin- 
zuweisen. 

An  der  Tangaküste  liegen  manche  Industrieen  in 
Händen  eigener  Handwerker  [Fundis),  die  meisten 
jedo(di  in  den  Händen  der  Weiber.  Töpfe  werden 
mit  der  Hand  und  einer  Muschel  hergestellt,  die 
Topferscheibe  ist  jedoch  unbekannt.  Die  Töpferei 
ist  hier  wie  bei  anderen  der,  durch  den  Verf.  be- 
suchten Stiimme,  Aufgabe  der  Weiber,  gerade  wie  bei 
den  schwarzen  Völkern  des  Stillen  Oceans. 

Die  Si'hmiedo  zeichnen  sich  nicht  durch  besondere 

Tüchtigkeit    aus,    mehr   jedoch    die    Silberarbeiter. 

Chinesisches  Porcellan  wird  schon  seit  langer  Zeit 

S  nach  Tanga  importiert.   Narbentiltowirungen  gelten 

^        bei  vielen  Stammen  als  Stammeszeichen. 

Von   grossem    Interesse   sind   ebenfalls  des   Verf. 
Mittheilungen  über  die  Tänze  der  Eingeborenen,  die 
Musikinstrumente    sowie    die,  diese   illustrierenden 
^  Notonbeispiele.   Der  Ahnencult  bildet  auch  hier  die 

Grundlage  der  Religion  vieler  Stämme.  Unter  dem 
Schmuck  finden  wir  scheibenfürmige,  von  Holz 
und  Metall  verfertigte  Zierrathe  fürs  Ohr,  die  unseres 
Wissens  im  Westen  Afrika's  fehlen. 

Weis  die  Illustrationen  (für  welche,  wie  für  die 
Ausstattung  des  Werkes  selbst  dem  Verleger  ein  Wort 
des  Dankes  gebührt)  betrifft,  so  unterecheidet  sich  die 
vorliegende  Arbeit  darin  ebenfalls  von  vielen  der 
neueren  Afrika-Werke  in  vortheilhaftor  Weise.  Wir 
vermissen  gern  die  Darstellung  von  Kämpfen  mit 
den  Eingeborenen,  oder  die,  des  Empfangs  des  Rei- 
senden durch  eingeborene  Füi-sten,  und  sind  dem 
Verf.  dankbar  dafür,  dass,  wo  er  Abbildungen  giebt, 
dieselben  factisches  Material  betreffen  und  in  wirk- 
samer Weise  seine  Mittheilungen  betreffs  der  Cloräthe, 
Wohnungen  etc.  der  durch  ihn  besuchten  Stämme 
unterstützen.  Die  auf  Seite  230  abgebildete  Uolzpfeife 
erinnert  in  auffallender  Weise  an  die  der  Eingeborenen 
vom  Arfak-tiebirge  in  N.  W.  Neu-Guinea. 

Seit  langem  befand  sich  der  Verf.  wieder  im  Osten 
Afrika's  auf  einem  neuen   Forschungszuge  bei  den 


Maisnai  ütc.  Wir  wiiwvn  heut  doiw  auch  diwicr  oben 
reiche  Früchte  trug,  wie  die  im  Vürliiifendon  Werke 
g.'Hchildectt!   1;.  an  Krufl  und  Oe- 

Humlheit  auch  : 

V.  H.  CoswK.sr/.:  Die  Klbo  In  WeHlprout*- 
Hcn.  Ein  auHsterbender  Waldbuum.  Mit  zwei  Tafeln. 
Danzig.  CommiHsiunsverlag  von  Tu.  Bektlin«.  Ib'd2. 4*. 

Die  vorliegundo  Arljeit  entlifill  auiW'  - 
sieht   der  SUmdorte   des    Bäumen   in 
einen  zweitj^n  Abschnitt:  Algemeine  I 

über  denselben,  worin  auch  dem  Volkhii.   .; ..    ... 

grosserer  Raum  gewidmet  Ist.  Die  dunkelgrüne  Farbe 
der   Nadeln  der  Eibe  vorui-saclit'  '       sie  auch 

im  GemüthslobeM  der  Völker  eiii'  fand  und 

zum  Ausdruck  der  Trauer  und  Fun  lil  wurde.  Wie 
von  Altere  her,  selbst  bei  den  Griechen,  so  werden 
heut  noch  in  Westpreussen,  wie  auch  in  anderen 
Gegenden  von  Deutschland,  Eibenzweige  zur  An- 
fertigung von  Todten kränzen  verwandt.  Anderer- 
seits dienen  Eibenzweige  auch  zur  A 
von   Kirchen   und   profanen  Gebäudeij  i 

Gelegenheiten.    Die    Zi'ihigkeit    und   Elasticitdt  des 
Holzes    der    Eibe   machte    es   seit  jeher  zu   einem 
geschützten  Material  zur  Waffenfabrikation,  und  der 
Eibonbogen   lässt  sich    in  jene  Zeit  zurückdatien-n 
wo  man  zuerst  daran  dachte,  in  die  Ferne  zu  treffi-n. 
So  wurde  im   Pfahlbau   von  WisniJU'  ein  sicher  von 
einem  Bogen  herrührendes  Stück  Eibenholz  gefunden. 
Beispiele  des  Gebrauchs  von  Eibenbogen  giebt  uns 
der  Verf.  eine  gros.se  Anzahl.   Noch  am  Ende  •!■  > 
15.  Jahrhunderts  wurde   die   üebung   seiner  Hahi 
habung  zu  den  ritterlichen  Künsten  gerechnet.   Der 
Handel  mit  Taxusholz  zur  Verfertigung  der  Bogen 
war  ein   sehr  lebhafter   und   Eibenbolz  wurde  von 
Danzig  nach  England  und  den  Niederlanden  •  "      -     - 
Noch    heut    fertigen    die    Indianer  des    1  . 
Nord-Amerika  ihre  Bogen  etc.  aus  Eibenhulz,  >-. 
wie  die  AVnos  von  Jezo  die  ihren  von  einer  anv 
Eibenart.  Auch  für  die   Anfertigung   von   Gefi 
wurde   Eibenholz  verwandt   und  schon   Plinh 
richtet   von    Reisegefäs.sen   für   Wein.    Als   En 
diente  das  Holz  der  Eibe  in 
Deutschlands.    Auch    als   W. 

Schmuck  von  Weihnachtsgeba<-k  dient  die  Eibe,  wu- 
sle ebenfalls  in  der  Volkmedizin  eine  Rolle  spielt, 

VI.  L.  Gentii,  Tippeniiaukb:  Die  Insel 
Haiti.  Mit  3(1  Holzschnitten,  2fl  Abb.  in  Lichtdnick 
und  ()  geolog.  Tafeln  in  Farbendruck.  Leipzig,  F.  A. 
Bbookhaus,  1893.  lex  8*. 

Der  Verfasser  sagt  von  der  vorliegenden  Arbeit  li'--- 
sie    den    grösseren    Theil    einer    «Juisqueyani- 
Monographie  bilde,  welche  Haiti 
sich  nach  dem  Standpunkt  der  : 
ergiebt.     Und    in    der    That     win»st«ii    wir    nicht 
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■viele  Werke  aiizuführen,  welche  ein  Land  in  so 
umfassender  Weise  schildern  wie  es  hier  geschieht. 
Hydrographie,  Bodengestaltung,  Fauna  und  Flora, 
nach  ihrem  Chai-akter  und  in  ihren  Beziehungen  zum 
Menschen,  sowie  der  Mensch  selbst  in  seinen  ver- 
schiedenen Varietäten,  und  seinem  früheren  und 
heutigen  Treiben ,  werden  uns  in  gleich  umfassender 
Weise  geschildert.  Dazu  gesellt  sich  zum  Schluss 
eine  sehr  umfassende  Bibliographie  und  sind  im 
Texte  ein  Reihe  mustergültig  ausgeführter  Tafeln 
und  Abbildungen  beigegeben. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  beansprucht  selbst- 
redend die  dritte  Abtheilung  des  Werkes ,  die  Mitthei- 
lungen üben  den  Menschen,  das  meiste  Interesse. 
Wir  erhalten  solche  über  die  Urbewohner,  die 
Caraiben  und  Tainis;  ueber  ihre  Waffen,  Geräthe, 
Lebensweise  etc.  Während  die  Tainis  sich  der  Steinäxte 
Keulen  und  Schleudern  bedienten,  besassen  die  Carai- 
ben ausserdem  Bogen  und  Pfeil.  Das  Feuermachen 
geschah  auch  hier  mittelst  des  sogenannten  Feuer- 
bohrers .  den  Kopschmuck  der  Häuptlinge  bildete  eine 
mit  Goldplättchen  durchsetzte  Krone  von  Papageien- 
und  Geierfedern;  Thierdienst  und  Ahnendienst  spiel- 
ten in  der  religiösen  Anschauung  eine  grosse  Rolle. 

Reste  der  alten  Cultur  sollen  sich,  dem  Verf.  zu- 
folge, noch  in  Menge  in  den  Höhlen,  auf  den  Spitzen 
der  Berge,  und  in  dem  Sande  der  Insel  finden  und 
giebt  derselbe  eine  Schilderung  einer  Anzahl  dieser 
Fundstätten. 

Nächstdem  verbreitet  der  Verf  sich  über  die  heutigen 
Bewohner  der  Insel  und  giebt  eine  Reihe  sehr  in- 
teressanter Mittheilungen  über  die  Creolen ,  über  die 
Schwarzen  und  die  Farbigen.  Er  berührt  hierbei  auch 
die  Befähigung  der  Schwarzen  zur  Selbstregiei-ung 


und  gesteht  zu,  dass  die  bisherigen  Resultate  auf 
Haiti  noch  den  aufgeklärten  Einwohner  selbst,  noch 
den  Fremden  vollständig  befriedigen  können.  Indess 
verlangt  er  eine  billige  Beurtheilung  und  unserer 
Anschaung  nach  mit  Recht.  Die  Nation,  aus  einem 
Volke  unwissendster  Sklaven  entstanden,  konnte 
unmöglich  in  80  .lahren  das  erreichen ,  wofür  anderen 
Jahrtausende  beschioden  waren. 

Vom  ethnographischen  Standpunkt  aus  ist  schliess- 
lich noch  das  Kapitel  über  Vaudouxdienst  von  gros- 
sem Werth.  Wir  erhalten  hier  zum  erstenmal  eine 
thatsächliche  Schilderung  desselben,  durch  einen 
im  Lande  Geborenen,  der  sich  selbst  als  einen 
Enkel  Ditmarschener  Germanen  und  Haitianischer 
Afrikaner  bezeichnet.  Das  Bestehen  des  genannten 
Dienstes,  mit  einer  Reihe  scheusslicher  Auswüchse 
wird  nicht  geleugnet,  ebensowenig  dass  Menschen- 
opfer vorgekommen  sind;  dennoch  sei  dies  nur  in 
tiefster  Umwissenheit  und  aus  aborgläubiger  Furcht 
vor  den  Geistern  geschehen.  Der  grössere  Theil  der 
Vaudoux-Anbeter  macht  sich  aber  dessen  nicht 
schuldig  und  begnügt  sich  bei  seinen  Opfern  mit 
dem  Blut  von  Ziegen  und  Hühnern;  von  Greueln 
wie  Spenser  St.  Joiin  sie  berichtet,  ist  dem  Verfasser 
niemals  etwas  bekannt  geworden. 

Wir  wünschen  dem  Werke  eine  weite  Verbreitung, 
in  der  sicheren  Ueberzeugung ,  dasselbe  werde  dazu 
beitragen  manches  Urtheil  über  die  in  Rede  stehende 
Insel  und  deren  Bewohner  zu  berichtigen.  Der  Verf., 
der  sich  im  Interesse  seiner  Arbeit  grosse  Opfer 
auferlegt  hat,  verdient  dies  als  schönsten  Lohn.  — 
Dass  die  Ausstattung  eine  mustergültige,  bedarf  bei 
einem  Werke  des  obengenannten  Verlages  nicht  der 
Erwähnung.  .1.  D.  E.  Schmeltz. 


VI.    EXPLORATIONS  ET  EXPLORATEURS ,  NOMIN ATIONS,  NECROLOGIE. 
REISEN  UND  REISENDE,  ERNENNUNGEN,  NECROLOGE. 


I.  Eine  internationale  ethnographische 
Ausstellung  wird  seitens  der  russischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  in  diesem  Jahre  in  St.  Petersburg 
veranstaltet. 

II.  Le  9e  congres  russe  d'archeologie 
aura  lieu  ä  Wilna  en  aoüt  de  cette  annöe. 

III.  Le  President  de  la  republique  franraise  a 
decerne  ä  M.  A.  Greshoff  ,  l'explorateur  bion  connu 
de  l'Afrique  occidentale,  l'ordre  de  la  lögion  d'honneur. 

IV.  M.  le  docteur  L.ajiberto  Loria,  qui  continue 


ses  explorations  de  la  Nouvelle  Guinee  meridionale , 
vient  d'etre  nomme  membre  correspondant  de  la 
Societe  italienne  do  Geographie. 

V.  t  M.  le  prof  H.  Schaaffhausen  ,  vice-president 
de  la  Societö  d'anthropologie  d'Allemagne  est  mort 
janvier  dernier  ä  Bonn. 

VI.  t  M.  le  prof.  Linuenschmitt,  ne  cn  1809, 
directeur  du  „Römisch-Germanisches  Centralmuseum" 
ä  Mayence,  est  decöde  le  15  fövrier  dernier. 

J.  D.  E.  Schmeltz. 
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THK    ETILNOGKAl'ilK  AL   cOLLKCIUjXS 

FDKMED  BY    Dr.    ELIO   MODIGLIANI    WHlSii  HIS  KECENT 
HXri.OKATKiNS   ]N    CKNTHAI.   SUMATRA    AND   ENWANO. 

BY 

l'Kor.  Dr.  IIEMIY    llILLYKli  UlCLloLl, 

VicePresident  of  the  Anthropological  Society  of  Italy. 


I»i.  K.  Modigliani,  who  has  earned  for  hiinself  so  distinguished  a  place  amimgst  our 
foremost  scientific  travellers  by  his  bold  and  successful  exploration  of  Nias'),  has  proved 
liiiiisi'lf  not  to  be  one  of  those  who  are  content  to  „rest  on  their  laureis".  He  had  scurcely 
finislied  seeing  his  splendid  volume  on  the  results  of  his  first  exploration  throiigh  the 
press,  when  he  began  to  long  to  be  on  the  field  again ;  his  glimpse  <jf  .Sumatra  had  left 
an  ardent  wish  to  see  more  ofthat  beautiful  and  yet  partly  mysterious  land,  the  legendary 
Lake  Toba  and  the  Battak  tribes  who  live  on  its  shores,  a  nation  of  lettered  cannibals, 
had  fiir  him  a  special  interest.  He  was  not  long  in  niaking  up  his  mind  to  explore  their 
country,  and  endeavour  to  open  out  a  field  as  yet  untrodden  by  the  Scientist. 

After  careful  preparations ,  which  are  so  large  a  part  of  success  in  such  underUikings, 
I)r.  MoDioLiANi  left  Florence  in  August  1890;  he  had  secured  the  Services  of  Abdul  Kerim 
an  able  Persian  collector  and  taxidennist,  who  had  done  good  service  with  Marquis  G.  Doria 
in  Persia,  Borneo  and  Tunis,  and  thus  made  sure  of  his  Zoological  Collections  in  order  to 
be  able  to  devote  more  time  to  geographical  and  ethmilogical  researches.  Early  in  October 
he  was  at  Öiboga;  there  he  heard  that  war  waw  going  on  in  the  Toba  region,  the  Singa 
Manga  Rajah,  head  chief  and  religious  primate  of  the  Battaks  who  had  already  given 
so  much  trouble  to  the  Dutch,  was  again  coming  to  the  front,  and  this  time  in  connection 
with  the  Atchinese  from  the  north  —  an  alliance  uf  hereditary  foes,  for  the  Battaks 
have  always  repulsed  the  Mohammedan  Malays,  against  the  invading  Whites.  But  this 
did  not  deter  Modigliani  from  his  object;  by  the  middle  of  October  he  was  at  Baiige  on 
the  shores  of  Lake  Toba  and  on  the  edge  of  the  wild  and  unexplored  Battnk  country, 
the  land  of  his  droams. 

The  Dutch  Colonial  Authorities  were  quite  williug  to  give  their  aid  and  support  to 
our  Traveller,  as  long  as  he  kept  within  the  boundaries  of  the  subjugatfd  trilM?.s:  but 
beyond,  evidently  feeling  that  they  could  no  longer  protect  him,  they  did  not  wish  him  to 
go.  This  would  however  have  singularly  curtailed  his  explorations,  and  greatly  diminishe«! 
tili'  iinportance  and  interest  of  his  researches;  the  unknown  was  beyond  thase  boundaries! 

•)  Elio  Modigliani.  1' n  Vi  n'.-!,,  ,.  \ias;  in  8".  pp.  r20,  con  195  flgure,  26  tavole  coloratc  o  4  carte, 
MiLANO,  1890. 
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Wliilst  at  Baiige  Modigliani  came  in  contact  with  several  influential  Cliiefs ;  he  was  asked 
who  was  his  Chief,   and  by  answf-ring  ,.Rajah  Roma"  quite  unwittingly  he  gave  himself 


c_ 

TT 


a   powerfül   litt  and   grew   great  in  tlie  eycs  ot  tlie  Tobu   Battak«.     For  it  appears  that 
with   tlicin   a   Rajah   Rom   is  a  great  and  mystic  personage  (perhaps  Modigliani  thinks  a 


1 1 


derivatittii  ul  Ivaina);  aiiyway  as  tlie  eiivoy  ol  iJajali  Koin  our  traveller  wa«  able  to  [)enetrato 
iiito   Ulf   lieait    nf  tlie   iiiileiieiiiient    FHattak    coiinfry.    wlitrc   in  all  pi-nj)aliility .  im  r.'!.  i 

Kiiii«i.ian  w.iulil  i  .  • 
i^een  able  to  go;  and 
inaiiy    weie   tl' 

iie    lia<i    to    pi' .ji 

Hajali  Korn 's  name,  und 
inany   tlie    ;  and 

great  tlie  ar.  ...  ^..t  a« 
liis  envoy.  But  to  do  tliis 
MourouANi  was  obliged 
tu  l.-.ne  bis  I 
»■'iitly.  and  ii 
WiLs  greatly  bel[>ed  by 
tlie  tiuru  .S<^)»iALAiNo, 
a  Battakpatriut  (Kig. 
2)  and  a  leaine<i  man 
aniongst  them,  who  ac- 
coinjianied  our  traveiier 
iii  bis  adventurou.s  jdur- 
iiey  and  faithfully  i)ro- 
tecteti  bim,  saving  bim 
on  several  occasions  from 
inuninent  daiiger,  besides 
letting  bim  int^i  many  a 
secret  of  Battak  foik- 
lore. 

With    g  u  r  u   SoMA- 
i,AiX(f    and    a   few   »    '  ■ 

weis,    MuDIGLIANI   tlUM. 

led    right    tbrougb    the 
land  of  tbe  indepenii'  nt 
Battaks.    cutting  a^ 
Sumatra  by  a  new  rc 
on  the  way  he  discovered 
tbe  wondt-rful  S 
Xi  iLraia,  tbe  Nat 

wbich    Ls    Martua 
Sapuran     Si-ari: 
he  leached  the  east  • 
of  the  Island  at  Bai     : 
l'ulo  near  Tanjong  Balei , 
and    leturned   to   Laki:-   'l'uba    l'V  a  tiit1e:\nt  luutc.    He  \viu<  away  on  tbis  journey  alx»ut  a 
mnnth;   on   bis  returii   tlie   l>uti.li   Colonial    Aiitborities  infonned  bim  tbat  tbey  cuuld  not 
allow  bim  to  cross  again  into  tbo  independent  Battak  country,  and  tbat  if  he  atterapted 


Fi.'.  2.    Tlio  Stirn 


-    112   - 

to  they  would  have  to  ask  hiin  to  leave.  This  was  a  sore  disappointnient,  although 
Modigliani  had  indeed  made  the  very  best  of  his  time  and  opportunities;  he  however 
decided  to  leave  the  Toba  highlands,  and  was  back  at  Siboga  on  the  west  coast  by  the 
middle  of  March  1891;  a  month  later  he  was  at  Bencoolen. 

The  Geographica!  Society  of  Batavia  had  invited  Modigliani  to  explore  the  hitherto 
starcely  known  island  of  Engano,  and  a  Government  steamer  was  to  convey  him  there. 
He  had  of  course  accepted  with  delight;  Engano,  the  outermost  ofthat  chain  of  isiands 
of  which  Nias,  his  former  field  of  research  is  one  of  most  important,  had  long  been  an 
attraction  to  him,  as  to  all  true  Ethnologists ,  for  passing  stränge  were  and  aie  the  stories 
concerniDg  its  Natives  current  amongst  the  Sumatran  West-coastmen  and  the  navigating 
Bughis;  stories  yet  to  be  found  in  our  most  roliable  Geographica!  works!  Crawfurd  in  his 
admirable  „Dictionary  of  the  Indian  Archipelago",  gives  scant  and  partly 
erroneous  inforniation  on  Engano;  whilst  Vivien  de  St.  Martin,  generaüy  so  accurate,  in 
liis  Great  „Dictionnaire  de  Geographie",  yet  in  issue,  says  very  üttle,  and  teils 
US  that  the  Natives  of  that  island  are  Negritos!  And  yet  Rosenberg  visited  and  explored 
the  island  not  many  years  ago;  bat  his  stay  was  short  and  he  gathered  less  than  he 
might  have  done^). 

After  waiting  some  time  in  vain  at  Bencoolen  for  the  promised  steamer,  Modigliani 
decided  to  start  on  his  own  account,  and  did  so,  engaging  the  prahu  of  a  Chinaman, 
late  in  Api'il  1891.  During  his  stay  of  over  two  months,  Modigliani  made  a  thorough 
exploration  of  Engano,  and  of  the  nianners  and  customs  of  its  Natives;  and  it  is  indeed 
fortunate  that  he  went  there  and  gathered  such  rieh  anthropological  and  ethnological 
niaterials,  for  the  Natives  of  Engano  are  rapidly  dying  out,  like  those  of  other  savage 
isiands.  Ten  years  ago  they  were  about  8000;  now,  by  the  last  reckoning  of  the  Dutch 
Agent,  they  are  reduced  to  840!  The  natives  of  Engano  certainly  belong  to  the  great 
Malayan  family;  on  looking  over  the  Photographie  portraits  taken  by  Dr.  Modigliani  I  was 
forcibly  reminded  of  the  Nicobarese;  and  Modigliani  agreed  with  me  on  examining  the 
large  series  of  photographs  of  Natives  of  the  Nicobar  isiands  in  my  collection,  which  I 
owe  to  the  kindness  of  my  friend  E.  H.  Man  Esqr.  Deputy  Commissioner  of  the  Andaman 
and  Nicobar  Islands,  and  well  known  for  his  exhaustive  anthropological  researches  in  these 
two  interesting  groups. 

Modigliani  remained  in  Engano  froni  April  25th  to  July  13th  1891.  His  health,  which 
had  hitherto  resisted  many  and  various  sore  trials,  was  at  last  seriously  injured  by  the 
pestilential  miasmatic  emanations  of  the  mangrove  swamps  of  Engano,  and  he  came  away 
just  in  time  to  save  his  life.  At  the  end  of  July  he  embaiked  at  Batavia,  and  by  the  end 
of  August  we  had  the  pleasure  of  welcoming  him  back  at  Florence. 

1  thought  it  necessary  to  give  this  concise  introductive  account  of  Dr.  Modigliani's 
explorations  befbre  my  notes  on  the  very  important  ethnographical  collections  he  has 
brought  back.  I  must  also  add  that  he  has  quite  recently  published  an  account  of  his 
travels  in  the  Land  of  the  Battaks,  splendidly  got  up  and  profusely  illustrated -);  these 


')  Good  informations  are  to  be  found  in  the  following  papers:  Pkuys  van  der  Hoeven:  Verslag  van 
eene  reis  naar  het  eiland  Engano.  Tijdschr.  voor  I.  T.  L.  &  Vlkk.  XIX  Bd.  pg.  165  sq.  -  Helprich  ,  0.  L. : 
„De  eilandeng roep  Engano",  Tydschr.  v/h  K.  Nedeil.  Aardr.  Genootsch.  II  Ser.  V  Bd.  Meer  uitgebr. 
art.  pg.  •272  sq.  -  Oudemans,  Dr.  A.  C. :  „Engano",  Tijdschr.  v/h  K.  NederL  Aardr.  Gen.  II  Ser.  VI  Bd. 
Meer  uitgebr.  art.  pg.  109  sq.  Red. 

')  E.  Modigliani:    Tra  i  Batacchi   indipendenti.  Roma,  1892.  (Societä  Geograflca  italiana). 
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illiistrations  carefiilly   taken   Iroin   original   pliotographs  or  drawn  trom  tlie  Kpecimens  col« 


Fip.  3.    Nai  Mvaka,  a  Toba  Battak  wonian. 
lected,   give  a  special  value  to  Moi>iolian'i"s  iniportant  contribution  to  our  knowledge  of 
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the  hitherto  little  kuown  Natives  of  that  portion  of  Central  Sumatra.  I  have  tu  thank  my 
friend  for  the  loan  of  sorae  of  them  which  enhance  the  interest  of  my  paper.  The  matter 
contained  in  Modigliani's  recent  book  formed  the  subject  of  two  lectures  he  delivered  last 
vear  the  fii-st  on  the  6tli  of  February  before  H.  M.  the  Queen  of  Italy,  and  the  Italian 
Ge.^graphical  Societv  at  Rome:  the  second  before  H.  R.  H.  the  Duke  of  Austa  and  the 
\nthi-opological  Society  of  Italv  on  the  13th  of  March  at  Florence.  Modigliani  has  not  yet 
published  an  account  of  his  exploration  of  Engano,  but  it  is  in  preparation  and  he  dehvered 
a  splendid  lecture  on  the  subject  before  H.  R.  H.  the  Duke  of  Genoa  at  the  first  Italian 
Geographica!  Congress  at  Genoa  on  the  22d  of  September  last. 
These  notes  of  mine  are  naturally  divided  in  two  chapters. 

1.   'The  Toba  and  independmt   Battaks  of  Central  Sumatra. 

Amongst  the  Toba  Battaks,  Modigliani  was  not  successful  in  obtaining  human 
Skulls,  but  with  the  help  of  guru  Somalaing,  he  was  able  to  take  with  rare  ability  and 
perfection  a  magnificent  series  of  plaster  casts  of  the  face  from  life,  both  of  men  and  women ; 
the  manly  aud  energetic  one  of  the  guru  amongst  them.  He  was  able  besides  to  take  a 
splendid  coUection  of  photographs  illustrating  the  people  and  their  belongings.  A  most 
extensive  and  perfect  series  of  actual  specimens  and  carefully  constructed  modeis  made 
on  the  spot  of  the  non  moveables,  illustrate  completely  the  ethnography  of  these  Battaks; 
these  specimens   I  shall  forthwith  comment  upon  in  the  fullowing  Order: 

Hovses  and  House   furniture:  The   villages  of  the  Toba   Battaks  are  fortified  by  a 

thrown  up  bank   or  terre-plein   all  round,  thickly  planted  with  thorny  bamboos;  one 

Ol-   more   apertures   about   1    meter  high   and  60  centimeters  wide,   are  the  sole  gates. 

The  houses  of  the  poorer  inhaliitants  are  low  huts  with  mud  walls  and  thatch  roofs,  they  are 

in  the  out-of-the-way   corners ;  flanking  the  principal  street  are  the  houses  of  the  rieh  and 

notables  (Fig.  4) ;  these  are  much  larger,  built  on  piles  from  80  centim.  to  2  meters  high.  In  front 

is  a  sort  of  veranda,  shut  off  from  the  entrance  which  is  reached  by  a  ladder  and  which 

is  always  beneath;  the  flooring  and  walls  are  of  stout  planks,  the  latter  often  elaburately 

ornamented  with  carvings  and  paintings  (Fig.7).  The  roof  of  ijuk  (Arenga-fibres),  is  high  and  steep, 

with  projecting  gables  at  each  end :  on  the  peaked  gable  in  front  is  the  skull  of  a  Buffalo 

or  an  Imitation  of  its  head  in  ijnk  with  real  horns  attached.    But  the  characteristic  adorn- 

ment  of  the  gable  front  of  the  houses  of  the  better  kind  is  a  most  elaborate  concern  called 

fjiorognom-giorognom  (Fig.  5),  of  which  I  give  here  a  drawing  as  more  eloquent  than  the  best 

worded  description.   Besides,  on   each  side  of  the  facade,  is  a  huge  symbolic  figure-head, 

elaborately  carved  and  painted;  it  has  a  sort  of  proboscis  and  a  generally  elepliantine 

a.spect,  it  is  called  sigm  (Fig.  6),  and  may  be  a  relic  of  Ganesa ,  for  the  Battaks  show  many 

signs  of  remote  Hindoo  influence.  The  area  beneath  the  house  is  used  as  stables ,  and  divided 

by  partitions.  The  inside  of  the  house  has  no  divisions,  at  one  end  is  the  hearth,  and  on 

the  walls  around ,  from  the  rafters  above  or  in  the  corners ,  are  arranged  and  stowed  away 

the  household  Utensils;   the   valuables  being  secured  in   one  or  two  big  boxes  with  a  lid 

let  in  grooves. 

The  house-furniture  is  simple  enough:  öleeping  luats,  roUed  up  in  the  daytime,  neither 
bed-fraraes ,  pillows  or  chairs  being  used ;  baskets  for  dry  provisions ,  such  as  rice  and  fish ; 
cocoanuts,   gourds   or  bamboo-joints  for  liquids,  such  as  water  and  palm-wine.  These  with 
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divers  cookinu  and  eating  vessels,  artieles  ofdress,  weapons  and  impleinentK  ofagriculture, 
dunpleti'  'h"   'i-i   in   rnust  casos. 


Fig.  4.    House  of  a  Chief  amonpst  tlie  Toba  Battaks. 

of  the  finer  houses  aml  vi  a  sopo:  and  a  complete  8et  of  houi?e-f\irniture 


!■  ..  MC 
ordinary  dwel- 
lin»,'»)'  <h 

and     j 1 ,     ilio 

Baltak  villa^es 
always     contain 

■:•-.        :■■  ..It 

inuch     lik 

kiiid  ut 
..,  but  they 
are  open  all 
round ;  oniy  a 
sort  of  loll  for- 
med  by  the  high 
roof  is  clobed , 
this  is  used  as 
a  Store  by  the 
Chief  for  his  va- 
luable.sand  those 
belonging  U>  the 
cumniunity.  The 
first  floor  is  used 
as  an  assembly 
room  and  also 
for  guests,  and 
being  open  all 
round  these  are 
kept  in  sight 
always.  Some 
sopo  are  of  large 
dinu-nsions. 

Besides  actual 
specimens  of  the 
giorotjnom,  sUfna 
and  various  {^lain- 
ted  house-boards, 

MoPKiMANl's  col- 

lection    contains 
beautiAil  redui-ed 


niodels  of  one 
and  moveables. 

Boats:  These  are  of  various  sizes  and  called  solu;  they  are  dug-outs  with  boards  a«id«xl 
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on  aiui  bound  with  iron  tacks:  they  are  elegant  in  sliape,  somewhat  ol  tlie  gondola  type^ 
long  and  narrow.  The  largest,  for  50  rowers,  are  about  18  meteis  in  length;  there  is  a 
slight  keel  carved  fore  and  aft  (Fig.  8).  The  men  sit  in  pairs  on  cross  seats,  and  rowsitting; 
the  paddles  have  an  oval  blade  and  cross  handle.  On  landing,  the  seats,  oars  and  Orna- 
ments are  removed;  the  latter  are  peculiar:  the  stern  one,  giarogia  di  pudi,  consists  of 
three  sticks  with  tufts  of  horsehair  and  a  row  of  shorter  sticks  called  rame  rame  \vith  a 
bigger  one  in  the  middle  distinctly  phalloid.  strung  across;  no  tradition  appears  to  explain 

this  Singular  ornament.  At  the  prow  is  a  carved 
and  painted  figure  symbolising  a  Buffalo  head, 
with  another  rame  rame  strung  in  front  with 
its  Singular  central  phallus:  then  comes  a  .sort 
of  bowsprit  with  tufts  of  horsehair  at  the  sides 
and  one  of  human  Iniir  at  the  end ;  over  it  rises 
an  upright  carved  post,  the  torgiok.  Modigliani 
has  all  the  original  Ornaments  of  one  of  the 
bigger  so?m,  and  reduced  models  of  entire  boats. 

Agricidtural  implements  : 
Of  these  Modigliani  has  col- 
lected  a  complete  series. 
Pointed  poles  of  hard  wood 
called  accinan  are  used  foi" 
breaking  up  the  ground ; 
various  kinds  of  rakes ,  large 
and  small ,  are  used  to  smooth 
it  down ;  they  are  entirely 
of  wood,  the  bigger  ones, 
siair.  used  for  wet  paddy 
fields.  ai'e  drawn  by  Buffaloes, 
j'oked  with  a  wooden  anga. 
The  plough  (Fig.  9) ,  ningala  , 
is  again  entirely  of  wood ; 
various  kinds  of  hoes ,  hudali 
and  rogo,  of  wood  or  eise 
with  iron  points,  and  spades 
of  wood  or  iron  are  used. 
A  reaping  knife,  sasabi,  curi- 
ously  set  in  a  handle,  is  used 
for  rice.  The  principal  culti- 
vations  are:  rice,  raais,  ga- 
dong  and  gourds. 
Textile  fabrics,  dress  and  personal  Ornaments:  The  Toba  Battaks  do  not  usually  spin 
the  thread  they  use,  but  get  it  by  barter  from  the  coast  emporiums;  they  re-spin  and 
reel  it;  the  reefing  wheel  is  called  sorha,  for  separating  they  have  two  Instruments  called 
iran  and  pipisan.'^)    When   the   thread  is  properly  done  they  dye  it  blue.  red  or  yellow , 

')  ?pipijan  v.  d.  Tuuk.        Red. 
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Fig.  5.    Giorognom-giorognom. 


Fig.  6.  Signa  niruma. 
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Fig.  7.    Ornamont.itiou  of  liouse  front. 


Fig.  8.    A  Solu  on  Lake  Toba. 


l'Ut    thoir   Jye« 
cry  du- 
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Wll'li      ■■. 

l'\  ;i  .^Ii'jv. , 

lakc     off     their 
I  -Ht  dutlies  and 
'      '''nn     in 
iirwal- 
wea- 
wninen'.s 
.  ■. .   they   Uwe 
<    siinplo   fi'atne 
•  t  the  u.sualtyiw, 
and  witli  it  jiro- 
duce     admirable 
and       exquisite 
pattHii.s  iiiwliit^ 
nr  red  on  a  dark 
-iiound.Thefinis- 
hiiig  touch  to  the 
best    textile   fti- 
brics  is  done  by 
the    men ,    who 
work   a    narrow 
embruideied  bor- 
der with  a  fringe. 
The  finest  cloth 
isLalledra<7/(iV/M;^ 
(Fig.  10)  and   is 
woven    only   in 
the       Silindung 
Valley    and     on 
the    island   Par- 
!•    on    Lake 
.     a :  the  shawls 
made  with  it  are 
worn  only  by  the 
■vives   of  Chiefs, 
nother ,     dark 
nd  light  blue  in 


is  used  to  make 
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dresses  for  Chiefs;  other  Jine  clotht>  aie  known  as  raghihotan,  raghisikani ,  rac/hihuting  and 
rungiat  nabara,  all  have  high  ornate  borders  and  are  used  for  Chiefs  and  rieh  people. 
The  kind  more  comraonly  used  is  called  raghisibolan ;  all  are  of  course  cotton.  Modigliani 
has  specimens  of  all ,  and  several  weaving  frames  with  unfinished  cloth  to  show  how  it  is 
worked,  besides  separate  sets  of  weaving  implements. 

The  usual  dress  for  men  and  women  amongst  the  Battaks  consists  entirely  in  one 
er  two  shawls;  the  lower  one,  more  usually  worn,  is  tucked  in,  sarong  fashion;  theSbust 
being  often  uncovered.  Sometimes  a  sort  of  jacket  called  ba^jiti  omon.,  of  Malay  origin,  is 
worn ;  it  is  ornamented  with  designs  in  beads.  Men  wear  round  the  head  a  kind  of  turban, 
consisting  in  three  stripes  of  cotton  cloth  colored  red,  white  and  blue;  rieh  people  Orna- 
ment this  head  dress  with  a  string  of  cornelian  beads,  which  they  value  greatly  and  which 


appear  to  be  of  foreign  make. ')  Women  have  no  kind  of  head  dress.  A  cross-belt  called 
si  mata  godang  is  worn  in  dances  by  women,  it  is  richly  ornamented  with  beads  and 
Shells.  Very  wealthy  people  sometimes  wear  a  belt  of  silver,  a  sort  of  chain-work  with 
intervening  plagues,  made  in  the  country.  The  feet  ai-e  bare;  a  eurious  rain  dress  of  mattin  g 
is  commonly  used. 

Besides  the  cornelian  beads,  just  mentioned,  which  are  never  worn  round  the  neck, 
the  commoner  personal  Ornaments  used  by  the  Battaks  of  the  Toba  region  areear  (Fig.  11) 
and  finger  rings  and  bracelets.  Of  the  former,  usually  of  gold,  one  only  is  worn  by  men  and 
women;  huge  finger  rings  of  ivory,  and  smaller  ones  of  iron  are  also  in  great  use.  But 
the  favorite  Ornaments  are  bracelets;  they  are  rings  of  ivory,  more  rarely  of  Tridacna 
Shell,  worn  above  the  elbow,  and  others  of  brass  (Fig.  12)  beautifully  worked  and  elaborately 
ornamented ,  worn  round  the  wrist ;  amongst  the  various  kinds  of  bracelets ,  Modigliani 
collected  some  remarkably  massive  and  heavy  of  bronze,  which  appear  to  have  gone  out 
of  use,  they  are  similar  to  those  worn  by  the  Toda  and  other  native  tribes  of  India.  But 
the  large  hole  in  the  ear-lobe  ot  the  Toba  Battaks  is  made  to  carry  a  varied  assortment 


')  It  may  be  of  interest  to  note  that  similar  strings  of  cornelian  beads  were  held  in  very  high  esti- 
mation  in  the  Pelew  or  Palau  Islands  at  the  end  of  last  Century  (Wilson  and  Xeate  An  account  of 
the  Pelew  Islands,  p.  .313  pl.  6  fig.  1  London.  1788).  The  only  other  instance  I  know  of  savages  making 
and  using  beads  made  of  a  hard  and  piecious  stone,  is  that  of  the  Natives  of  New  Caledonia  and  the 
Loyalty   Islands,   who   wear  and   highly   value  splendid  necklaces  of  jade  beads. 

(Compare  also  Kubaby,  J.  S.:  Ethnographische  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Karohnen  Archipels  pg.  6 
et  sq.    Red.). 
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of  objecto,  sudi  as:  lullö  of  clutli,  Kuiopcan  itlayiiij;  taids  roUed  up,  biUs  of  buinboo,  tail8 
of  Sinai  1  Maininals '),  iron  nails  and  veiy  (requentlv    ■  ■'••■<. 

Food  and 
slimulatUs: 

JIK.-    I'' 
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ported.  Fire  is 
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astrike-a-light 

consisting    of 

flint  (Jasper), 

an   iron    stri- 

ker  and  luluk 

(Palra-tinder), 

all  .stowe<l  a- 

way  in  a  neat 

little  bag  (pal- 

lottingan). 

The  ordi- 
nary  food  of 
theTobaBat- 

RAGHI  HOTANG  »AGHI  BUTINC  taks  con>:-t. 

-     01      nee     .Uli 

Fig.  10.    Battak  textile  fabrics.  fish  i  0"  gr;»"'' 

occasions   l>uf 

falo   raeat,   pork  and  fowls;   fruit  and  wild  beans  are  sparingly  used.  The  common  drink 


,  t,nnATi.:.. 


<)  Ear  Ornaments  consisting  ot  ilie  spirally   rolled  up  and  essicated  tail  of  a  Rat  or  a  Cuscus.  are 
usod  by  tlie  Arfak  Papuans  of  N.  W.  New  Guinex 
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is   water,   and  as  stimulant  tuwak  or  Arenga-palm  wine.    This  is  kept  in  special  bamboo 
bottles  (Fig.  14),  vessels  of  the  same  kind  are  used  for  water. 

Betel  or  sirih  is  in  general  use  amongst  the  Toba.Battaks;  no  welcome  to  strangers 
is  sincere  unless  it  is  served,  and  on  such  oecasions  with  special  additinnal  ingredients, 
on  a  dish  with  rice;  besides  the  Betel  leaves  and  Areca  nuts,  tobacco  and  lime,  must  be 
added  a  hen's  egg,  a  bunch  of  bane  bane  (a  shrub  with  white  flowers)  and  the  quill  of  a 
Porcupine,  sugi  sugi.  The  chunam  or  lime  boxes  (Fig.  15)  made  of  wood  or  in  a  bamboo  Joint,  are 
tastefuUy 'ornamented  with  carvings;  very  curious  brass  mortars  are  used  for  crushing 
hrae,  whilst  for  other  things  such  as  pepper  a  rough  stone  pestle  is  used.  The  Tobacco 
plant  is  cultivated  by  the  Toba  Battaks,  that  used  for  chewing  with  sirih  is  different 
from  that  which  is  smoked.  For  smoking  they  usually  use  huge  pipes  (Fig.  17),  commonly  of 
brass,  rarely  of  wood;  the  former  are  beautifully  ornamented.  Modigliani  has  brought  back 
a  very  fine  collection  of  these  curious  pipes. 


Fig.  11.  A  Battak  earing.  Fig.  12.  Bracelets. 


Fig.  13.  Battak  saltbag.      Fig.  U.  Wine  bottle. 


Implements  and  weapons:  The  axe  of  the  Toba  Battaks  is  a  true  axe-adze,  viz. 
the  blade,  which  is  iron  and  wedge-shaped ,  can  be  tui-ned  in  the  handle;  this  is  the  usual 
Nicobar,  Sumatran  and  generally  Malayan  type,  quite  different  from  that  of  Nias,  which 
is  a  true  axe  with  the  blade  fixed  and  let  into  a  slot  in  the  club-like  handle,  a  common 
African  type.  The  blade  is  bound  to  the  handle  with  stripes  of  buffalo  hide.  The  Battaks 
receive  the  iron  in  flat  bars  from  the  coast,  and  work  it  themselves.  No  Battak  is 
without  his  axe;  the  small  ones  are  called  hortiik^  the  large  ones  halinung. 

Spears  (hujiur),  a  common  weapon  with  these  people,  have  narrow  simple  lanceolate 
blades  of  iron ,  very  rarely  it  is  of  bamboo  bound  to  the  shaft  with  rotang ;  this  is  indeed 
a  very  primitive  type  of  spear.  The  shafts  are  of  hard  wood  and  in  the  finer  specimens 
tastefully  ornamented  and  inlaid  or  plaqued  with  silver,  brass  and  copper,  often  with  an 
iron  spike  at  the  butt  end ;  when  the  blade  has  heen  much  worked ,  beaten  and  damascened 
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Figs.  10.   Tobacco  boxes. 


Fig.  J5.  Chunam 
or  lime  box. 


Fitr.  17.  Tübii  Battak  pipc. 


by  the  luan  ftmi«),  it  in  protected  with  a 
wooden  aise  oiniiirK-nted  with  a  tuft  of  liorse 
hair  at  the  i^iiit.  These  H|joarH  arc  for  thrus- 
tiny,  boiiig  too  heavy  to  bo  used  as  javeliiiK. 
Tho  shielüs  (Ki|i.  18)  of  the  Toba  Battaks  aro 
.small,  ofaii  oblong  qiiadmngular  sb  le 

nf  Huflulo  hide  and  aptly  callt-«!  /<»,  ,, ; 

they  aie  somotinie.s  ornaniented  with  rotang 
and  tufts  of  hom.-liair. 

The  .sword.s  of  the  Toba  Battaks  are 
of  various  sorts;  several  of  tlie  well  known 
javanesc  ;/<,lok  type,  some  have  indian  hilt.s, 
othors  tro.s.s  bilt.s,  both  being  doubt!'  '  -n 
fonns.    Three   kinds   are   very   chai  .  ; 

the  pisii  Chat  which   has  a  taijering  siightly 
bent   blade,   the  scabbard   is  inarkwlly  so  at 
the  end,    it  is  of  wood   plaqued   with   bra-ss 
more    or    less    elaborately    ornamented;   the 
handle  is  the  conical  natural  point  of  a  Stag's 
antler.  Next  is  the  pisi)  ludamn^  very  similar 
but  with  a  thick  cylindrical  handle  of  Stag's 
hörn,    rough  or  polished.    The  third   variety 
is  the  most  curious,  it  goes  by  the  name  of 
pisb  gading,   is  rather  shorter  and  stouter  in 
the   blade   than    the   first  kind,   besides   the 
scabberd   is  less  ornamented;  all  the  Iteauty 
lies  in   the  handle  which  is  a  big  cylindrical 
.solid    block   of  grooved  ivory   finely  polished 
and  mellowed.  Common  knives  of  smaller  size, 
with  varied  handles,  are  called  generically  rau/. 
The  Toba   Battaks  use  slings.  but  not 
as    a    weapon;    the    boys    use    them    very 
dexterously  to  kill   birds  or  to  frighten  tli.-ni 
off  rice-fields.  These  slings  are  calle«!  amlxt/aw/, 
and  MoDifiLiANi  very  aptly  called  my  atten- 
tion to  the  siniilarity  of  the  Word  which  may' 
have  given  rise  to  the  erroneous  assertion  thar 
the   Toba    Battaks    practi-sed    the  sin^'i;:,i: 
male  genital  deformation  known  as  ampallang 
in  Borneo ;   in  fact  they  do  not  even 
circumcision.  The  bow-.sling  (Fig.  19), 
used  for  the  same  purposes  as  the  ordinarj* 
sling.  Not  stones,  but  balls  of  clay  are  thrown. 


')  Mal.  tukang  bc-si. 
I.  A.  f.  E.    VI. 


R>:d. 
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Fig.  IS.    Batt<ak  shields. 


Fig.  19. 
Bow-sling, 


Fig.  21.   Battak  cbiiefs  wallet. 


The  Toba  Battaks 
were  found  by  Modigliani 
to  be  pietty  well  provided 
with  niu.skets,  old  flint- 
locks  with  the  Tower  mark ; 
they  variously  oniainent 
the  stock.  They  use  stone, 
brass  and  leaden  bullets, 
and  make  their  own  gun- 
powder  whichis  verycoarse 
and  badly  mixed ;  it  is  kept 
in  the  houses  in  large  flasks , 
a  gourd  with  a  casing  of 
rotang;  for  carrying  about 
they  have  small  powder 
flasks  (Fig.  20)  with  highly 
ornamental  stoppers,  carved 
in  a  Buffalo  hörn. 

The  Chief  wears  his 
2)isd  gading  slung  across 
the  left  Shoulder,  and  with 
it  an  elegant  pouch  er  wal- 
let (Fig.  21)  made  out  of 
the  skin  of  some  animai , 
in  Modigliani'?  fine  series 
1  noted  one  made  with  that 
of  an  unborn  horse  and 
several  with  that  ofa  Para- 
doxurus:  it  is  provided  with 
an  elegant  brass  chain  and 
ornamental  fastenings ;  in  it 
he  carries  his  ammunition , 
tobacco,  sirih,  strike-a-light 
and  other  small  items. 

Musical  instrumenta  : 
The  Toba  Battaks,  like 
most  Malayans,  are  musical, 
and  in  Modigliani's  collec- 
tion  is  a  complete  set  of 
their  musical  instruments. 
I  especially  noted  several 
varieties  of  small  fifes  or 
flutes;  one  has  the  mouth 
Fig  22  \'>iGce  at  one  end  and  is 
Doal-doal  bulo.    held  vertically,  another  lias 
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Uio  mouth-piece  in  the  miüdle  and  is  held  hohzontally.  The  doal  docä  bulo  (Fig.  22)  in 
peculiar,  it  consists  in  a  single  Joint  of  a  big  barnboo  fierforat/'d  at  oach  enü  and  in  the 
iniddle,  on  each  side  of  the  central  aperture  two  narrow  longitiidinal  strips  of  the  bark 
are  raised  and  kept  so  by  smail  cross  bits  which  can  be  moved  varying  the  tenxion 
of  those  simple  coids,  which  are  also  securod  by  ligaturos  at  ea<-h  end;  they  ara  beuten 
witli  A  Miiii  elasti(-  stick  and  are  singularly  liarinonious.  Another  common  musical  instru- 
inent,  of  a  widely  spread  type,  consists  in  five  broadish  bits  of  hard  »onorou«  w(K>d  am- 
cave  ahove  and  flat  bcnoiith,  slnmg  on  two  cords  and  hung  across  a  simple  n-^^t;  they 
aro  boaten  with  a  sort  of  mallet.  With  these  and  other  instrumonLs  the  Toba  BattakK 
arrange  an  orchestra,  primitive  but  perfectly  harmonious  and  plea^ant ,  a^  cur  friend 
MoDKiLiANi,  who  is  a  good  judge,  testifies.  Dnims  and  large  gongs  (bf)ught  fVom  Chineüe 
traders)  like  those  of  the  Javanese  ffamHan,  are  used  on  festivf  orcasions,  but  they 
aiways  nmilerate  the  loud  vibrations  of  the  gongs. 

Superstitions  and  Sorcenj:  These  two  words  raay  be  I  think  appropriately  used  Ui 
e.\press  the  manifold  an<l  primitive  beliefs  of  the  Battaks,  based  on  that  great  mover 
of  humanity  „Fear",  and  I  raight  add  „Fear  of  the  Unknown,  of  theMysterious".  Modigliani 
has  iieen  singularly  fortunate  and  careftil  in  collecting  a  large  series  of  objects  connecte«! 
with  the  superstitions  of  the  Toba  Battaks  and  their  witchcraft,  as  praotLsed  by  the 
,,!l>tru"  their  wise  or  medecine-men ,  vtUgo  sorcerers.  Araongst  the  raore  interesting  are 
rüde  anthropoid  figures  carved  in  wood  of  varioiis  sizes.  some  quite  big,  in  different 
attitudes;  they  are  a  go  between  or  a  combination  of  the  household  idol  or  Penates  and 
the  C'hann  or  Talisman  to  ward  off  Evil  Spirits.  This  power  is  given  them  by  tho  „Talis- 
manic  heart"  or  panyuluhulatKj  placed  in  a  Square  hole  which  is  generally  in  the  brea.st 
of  the  Image  and  carefully  closed  by  a  wooden  plug  or  metallic  (iron)  plate.  The  jmngtüu- 
balang  consist  of  a  pinch  of  the  ashes  of  a  stolen  child  carefully  nurtured  at  first  and 
horridly  sacrificed  after  having  been  lead  to  promi.se  to  give  its  aid  in  propitiating  the 
Spirits  after  its  death ;  the  poor  little  innocent  is  buried  up  to  the  net;k  and  molten  lead 
is  poured  down  its  throat;  the  body  is  then  burnt  with  special  incantations  and  the  ashes 
are  distributed  in  small  portions. 

These  wuoden  Images  (Fig.  23)  are  known  generically  a.s  gana  gana,  but  each  of  them  appears 
to  have  its  individual  name.  Modigliani  has  brought  home  25  of  them,  and  through  his 
kindness  a  select  series  is  here  figured.  In  his  collection  are  also  two  rough  stone  images. 
heads,  which  are  of  a  similar  nature  and  were  used  as  protection  against  evil  influences: 
one  as  a  house  protector,  the  other  as  a  field  protector. 

Amongst  the  many  varied  objects  of  this  kind  collectetl  by  Modigliani  from  the 
Battaks,  I  may  mention  curious  records  or  mementoes  of  sacrifices,  consisting  of  carved 
figures,  amongst  which  that  of  a  fowl  is  prominent;  they  are  placed  on  hoiises  or  on  tumbs. 
tho  fowl  appears  to  be  more  specially  connected  with  mortuary  ceremonies  (Fig.  24)  and 
its  Image  wams  the  .soul  of  the  decea.sed  that  the  propitiatory  sacrifices  for  him  have  (»een 
performed.  There  are  again  Singular  carved  figures  known  a.s  parsiii,  cut  in  a  Banana 
trunk,  and  used  to  eure  sickness.  Under  the  generic  term  parpagaran  are  besides  included 
many  and  various  kinds  of  talismans  and  araulets   used  also  for   ;  n  of  persons, 

houses,  boats,  fields  or  communities  against  evil  inlluences  or  spirits  (....,..,  .Modigliani  has 
a  fine  series  ol  such.  A  very  populär  one  consists  in  a  large  bamboo  (Fig.  25)  on  which  the 
guru  has  carved  quaint  figures  and  inscriptions,  on  the  top  amidst  a  bunch  of  leaves  is* 
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pl-iced  an    earthern  pot  uncovered  and  containing  the  remains  of  sacrifices  and  otlier  mis- 
cellanea  of  good  omen.    Such  a  l)amboo  is  set  upright  supported  and  surrounded  by  leaves 
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Fig.  23.    Gana-gana  of  the  Toba  Battaks. 


and  tutts  of  palm  fibre,  it  is  a  house  or  a  village  protector.  Another  covaraon  parpagaran 
is  made  with  a  buftalo  hörn  bound  with  fibres  and  with  a  small  image  tied  to  it;  another 
consists  of  the  figure  of  a  fowl  made  with  ijuk  (palm  fibre);  but  very  heterogeneous  and 

multidinous    are   the    objects    to    which    the    Battaks    attach 
similar  virtues. 

I  cannot  omit  to  mention  here  the  well  known  and  beau- 
tifully  carved  mystic  staffs  ofthe  Battaks,  of  which  Modigliani 
was  able  to  get  seven.  They  are  generally  known  as  tungal 
pagnaluan,  usually  speit  timggal  panahman ,  but  have  individual 
names,  thus  two  unusually  large  ones  in  Modigliani's  set  are 
known  as  Gana  gana  si  madang  adang,  and  Si  giamhe  gialan; 
the  latter,  besides  its  great  size,  is  remarkable  as  the  only  one 
I  have  Seen  carved  in  light  colored  wood.  These  staffs  (Fig.  26) 
are  difficult  to  get,  some  years  ago  I  described  and  exhibited  a 
singularly  fine  one  before  the  Anthropological  Society  of  Italy , 
it  had  been  given  to  me  in  1878  by  our  great  traveller  and 
my  friend  Dr.  0.  Beccari,  it  is  now  in  the  British  Museum. 
These  tunggal  panaluwan  consist  of  superposed  and  quaintly 
entwined  figures  of  human  beings,  elephants,  buffaloes,  lizards 
and  serpents  each  of  which  has  its  narae  and  signification ;  the 
top  figure  is  always  human  and  is  adorned  with  a  huge  tuft  of 
horse  hair  bound  round  its  head  with  a  bandage  of  cloth ;  the  lower  figure  is  usually  that 
of  a  serpent  wriggling  upwards.    Usually   these  stafl:s   are  carved   in  a  hard  dark  heavy 


Fig.  24.   Funeral  ex-voto. 
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Fig.  25.   Villiige 
parpa(7a)YiH. 


wnütl,  tlio  lower  pxtiemity  is  smücjth  and  pointed;  they  are  jeulously  kept  by  the  priest 

<ir   i/uni,    and    uw."«!    a« 
tali>iiians    in     war    and 
;ioace.  On  im|X)rtnnt  oo- 
in     which    ün- 
.      ...    or   weHare   of 
tho  villagu  are  involved, 
the    local   fftini   jKinuies 
witli  one  of  the^'     "  "  . 
Iie    .shakeK     it 
about    and    uttedng   in- 
vocations,  and  sticks  it 
in  tiiu  giound  befuie  hini 
during   the   final   incan- 
tations.  Mouiouani  heard 
a  curious  legend  of  two 
escaped     lover.s     wliich 
appeared  to  be  connected 
witli   the  Hgiir&s  i-arved 
on    tlie   tuiujijdl  puiialn- 
imu ;  but  of  the  several 
version.s  related   to  hiin 
regarding  the  origin  and 
signification  of  the.'^e  .Sin- 
gular emblems  Modigli- 
ani   was    not    -  '    "    ': 
he  thinks  thattli' 
figures  carved  on   these 
staffs   inay    all- 
concern  the  geia...  _.    -i 
the  spirits  who  protect 
the  village,  and  as  the 
oldest  of  these  are   the 
first  i>rogenitors ,  the  al- 
legory  may  be  connected 
wlth   the   origin    of  the 
tril)e.   It  is  well  known 
that  the  Maories  of  New- 
Zealand  and  sonie  of  the 
Thlinket    tril^es    of   the 
N.  W.    coast    of  North 
America     have     can'ed 
niagic  and  totein  staffs, 


i 


Fip.  2(i.    M;igic  staffs  tiingal  pagiiahian. 

one  of  tlie   form,  r   in   the   British    Museum    illustrates  the  genealogy  and  origin  of  the 
Nnatiranyi    ix\W. 
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For  taking  an  oath  the  Toba  B  a  1 1  a  k  «  use  a  gana ,  one  in  Modigliani's  collection  (Fig.  27) 
is  a  bit  of  an  iron  gun-barrel,  on  which  a  human  face  has  been  carved;  another  one  is  a 
clay  figure,  the  clay  having  been  gathered  on  various  mountain  tops,  such  being  the 
asserted  residence  of  potent  spirits. 

Fortune-telling  is  much  in  vogue  amongst  the  Battaks;  it  is  done  with  calenders 
engraved  on  bamboo  joints  called  parhalaan,  of  these  Modigliani  was  able  to  secure  sorae 
fine  specimens.  Or  eise  they  consult  a  mystic  figuve,  the  hatiha,  often  found  in  their  books, 
it  consists  of  four  lines  of  equal  length  which  cross  each  other  in  a  common  centre,  at 
their  ends  are  peculiar  signs;  there  are  many  kinds  of  hatiha  (Fig.  28),  the  onehere  figured  is 
used  before  going  on  a  journey.  Might  there  not  be  some  connection  between  the  hatiha  and 
the  mastica  of  the  Hindoos?  It  is  undoubtedly  in  the  beliefs  and  folk-lore  of  the  Battaks 
that  unmistakable  traces  of  hindooism  are  to  be  found.   In   Modigliani's  collection  is  a 


Fig.  27.    Two  gana. 


Fig.  28.   Hatiha  mardalan.  Fig.  29.   Battak  medical  amulet. 


fortune-tellers  tool ,  which  consists  in  an  oval  piece  of  ivory  on  which  emblematic  figures 
are  engraved,  the  wizard  applies  it  against  his  ear  and  holding  it  there  strikes  it  with 
a  small  stick  seven  times;  special  importance  is  given  to  the  sign  or  figui-e  on  which  the 
stick  rests  at  the  last  blow,  and  thence  the  horoscope  is  deducted. 

Although  so  amply  provided  with  charms,  amulets  and  „DU  minoruni  gentium",  the 
Battaks  are  not  without  their  Great  Gods;  Debata  is  at  the  head  of  all,  a  supreme 
combination  apparently  of  a  Trinity  formed  by  Batara  guru  who  lesides  above ,  Soripada 
the  middle  God,  and  Mangga  labulan  who  resides  in  the  lower  regions.  These  Great  Gods 
who  are  the  Creators  and  Directors  of  all  things ,  are  much  too  grand  to  take  thought  of 
Man  and  his  small  doings,  therefore  the  Battaks  have  no  special  fear  or  vene- 
ration  for  them,  but  devote  their  attention  to  the  spirits  good  or  evil  known  to  them  as 
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beou,  sumangot,  aiid  sombaon,  und   more  especially  those  of  tlioir  uncöHtors  aiul  icrent 

dead,  wlio  have  direct  indueiut-  oii  tliuir  lives  and  fortunes. 

Littrature:  It  is  well  kiiuwn  tliat  tlie  Buttaks  have  a  literaturo  of  their  own ;  their 

books  are  naturally   all   nuuiuscripts;   Mookiuani  was  su   f'ortunato  a«  to  secure  twenty 

volumes  of  various  sizes,   they  all   look  old,   and  sonie  are  quite  venerablo  tomes.  They 

have  niuch  i\w  aspect  and  sliape  of  our  niediaeval  Iwoks,   Ijeing  bound  in  wr)oi!cn  iMiards; 

tlie  fuldi-d  leave« 
1 1  e  of  beaten 
Ijark.  wliicli  ha» 
:i  velluinlikt*  a»- 
jject.  The  writing 
is  very  regulär, 
clear  and  minute, 
it  runs  froni  lell 
to  right;  many 
■<  are  inter- 
d  in  the 
text :  manifold 
/latilia  and  oflen 
in.sects,scorpionH 
and  such  like. 
These  books  are 
.sacred,medicinal, 
include  the  art 
of  war  and  are 
generally  of  an 
encyclopaedic 
nature ;  they  are 
the  work  of  lear- 
ned    fjuni ,    are 

very    liighly  valued  and  naturally  not  easily  given  away,  especially  to  a  Foreigner,  eveu 

when   d   high   price  be  offered.   Their  translation   will   no  doubt  give  much  and  valuable 

Information  on  the  science  and  Iure  of  the  Battaks. 

I   shall   now  leave  these  interesting  people,  on  whom  Modiqliani's  future  studies  and 

researches  will  throw  much  new  light;  and  proceed  to  give  my  notes  on  the  collections 

made  by  iny  friend  in  the  latter  part  of  bis  explorations. 

II.    Tlie  Kknnkrti  vf  Einjuno. 


Fig.  30.   Toba  Battak  woiuen  oii  their  way  lo  inaikut. 


At  Engano  Modigliani  was  able  to  obtain  three  skuUs  of  Natives,  and  to  take  six 
excellent  plaster  casts  of  the  face  from  tlie  living.  His  series  of  photographs  is  also  flne , 
and  was  magnificent;  but  unfortunately  some  of  the  liest  negatives  were  sjxiiled  by  the 
heat.  I  have  already  noted  the  remarkable  resemblance  which  tl>e  Natives  of  Engano  show 
with   thü.se  of  the   Nicobar  Islands.   There  are  besides  amongst  thera  faces  which  retall 
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Polynesian  and   especially  Micronesian  types.    Thus  the  photographs  taken  by  our  frieiid, 
over  a  hundred ,  are  of  great  ethnological  value. 

It  is  not  easv  to  explain  the  terrible  reduction  in  the  population  of  Engano  already 
alluded  to,  in   ten   years  nearly   nine  tenths,  for  the  aspect  of  the  nien  and  women,  as 
Modigliani'  teils  me,  is  florid;  but  notwithstanding  sterility  amongst  the  women  appears 
to  be  the  rule  and   not  the  exception,  and  the  damages  of  syphilis  (introduced  about  40 
years  ago  some  say  by   the   Bughis  traders,  others  assert  by  a  man-of-war),  are  fearful; 
malaria^rising  frora  the  mangrove  swamps  is  fatal  to  Europeans,  as  Modigliani  found  to 
his  cost,   but  the   Natives,  who  do,  ought  not  to  suffer  much  from  its  efifects,  to  which 
they  should  have  got  more  or  less  acclimatised ;  unless,  as  is  not  iraprobable,  geological 
changes  in  the  level  of  the  Island  have  recently  caused  an  extension  ofthemarshy  portions. 
Houses:  The  characteristic  huts  of  the  Natives  of  Engano  are  most  peculiar,  although 
they  have  a  marked  resemblance  to  those  of  the  Nicobar  islanders  and  more  especially  of 
the  Shöm  penh,   the  inlanders  of  Great  Nicobar.  They  are  round  and  conical,  constructed 
with  thatch  very  neatly  arranged  on  a  wooden  framework ;  the  flooring  is  of  stout  planks 
of  a  hard  red  wood  beautifuUy  polished.    These  houses  are  perched  on  stout  smooth  poles 
about  4  meters  ^  high,  disposed  circularly;  in  front  a  slightly  slanting  pole  with  notches 
leads  to   the  door;  this  is  curious  indeed,  a  round  or  oval  aperture  from  35  to  47  centi- 
meters  in  diameter,  so  small  that  it  is  difficult  to  imagine  how  the  inhabitants  can  all  of 
them  squeeze  in.   It  is  hermetically  closed  by  a  tight  fitting  lid ,  in  most  cases  richly  and 
variously  carved;  no  aperture  above  allows  the  smoke  to  escape  and,  when  the  door  is 
shut.  there  is  no  inlet  to  light   and  air.    The  top  of  the  roof  is  adorned  with  the  flgure 
of  a  bird  with   open  wings,   carved  in  wöod;  under  the  house,  in  the  middle,  supported 
by  a  special  pole,  is  a  carved  figure  of  natural  size  or  thereabouts  of  the  head  and  Shoul- 
ders of  a  man  with  outstretched  arms,  it  is  colored  black  and  the  eyes  are  of  inlaid  white 
Shell.   This  Singular  Image  appears  to  be  a  record  of  the  flrst  man  slain  by  the  master  ot 
the  house;  formerly  the  skull  of  the  victim  was  hung  up  there  instead,  but  that  custom 
has  be  long  discontinued ,   owing  perhaps  to  the  influence  of  Chinese  traders,  who  with 
their  innate  reverence  for   the  dead  naturally  objected  to  seeing  human   skulls  hanging 
under  the  houses.  Inside  the  house  is  only  a  small  fire-place ;  nets,  clothes,  Ornaments,  weapons 
and  iraplements  are  hung  round ,  not  even  mats  are  used  and  the  Natives  sleep  on  the  bare 
floor   of  polished   morbau  wood.    Such  houses  appear  to  be  getting  scarce;  the  decimated 
and  deraoralized  islanders  now  build  their  huts,  especially  on  the  south  coast,  of  wreckage 
collected   from  vessels   lost  on   their  dangerous  shores;  such  huts  have  quite  lost  the  pri- 
mitive  character.    Modigliani    has  brought  back  a  beautifully  constructed   modol  of  the 
peculiar  Engano   houses,   besides  doors  and  actual  Ornaments  of  such  houses;   the  ability 
of  the  islanders  in  ornamental  carving  is  really  striking. 

Dress:  At  present  rags  and  discarded  clothes  of  Bughis,  Chinese  or  European  origin 
are  used  by  the  Natives  of  Engano ;  but  not  many  years  ago  they  gloried  in  their  naked- 
ness,  which  in  the  case  of  the  men  was  complete,  whilst  the  women  wore  only  a  small 
rag  in  ft-ont.  They  had  however  and  still  use  rather  elaborate  ceremonial  vestments,  espe- 
cially donned  to  indicate  mourning  or  on  the  occurrence  of  certain  festivals.  The  mourning 
dress  of  the  men  consists  in  a  very  Singular  and  highly  artistic  hehnet,  inade  of  palm 
leaf  and  shaped  exactly  like  a  phrygian  cap,  the  point  being  worn  backwards;  and  that 
was  all!    The   women   wear  on   such  occasions  an   entire  banana  leaf,  bent  when  green 
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and  ainied  oii  tlie  head ;  tliey  have  besides  a  short  ijetticoat  formod  of  slipK  of  palin  l«if 

(IritMl,  liold  mund  tlio  waist  by  a  ford. 

A  iiiiiiu  elubuiate  ceremonial  dicss  iiuw  iiearly  obsolete  and  worn  only  on  verv  H|>ecial 
t'astive  occasions,  consists:    for   the   mon   in   a   liead   bandiiKO  dl'  plaitod  Pig*K  briHtle«.  in 
wbi(  h    tlie   tail   t'eathors   ol'  PanociUGts  an<i  otlior  brightly  colcjied  birds  are  «luck 
tbe   width   Ol'  this  curious  tillot  is  about  7  centimoters;  on  sucb  occasionK  bead  i 
were  also  worn.    The  corresponding   ceremonial  dress  of  the  wonieii  is  very  »in. 
consists  of  a  small  iuit  made  with  a  low  cylindrical  box  of  wood  on  the  Hat  top  ol  which 
crouches  tho  carved  ligure  of  a  symbolic  man  or  beast,  beautifully  ex^     *    '    '  '     ' 
a  recunibant  iwsture;  its  face  is  orten  covercd  with  tin  fuil.   Round  tli      . 
aro  stuck   upright   long  and  beautiful  plumos  formed  of  bright  colored  feathers  very  artis- 
tically   fastenud    togother.    This   beautiful   and   singular  head  dress  is  worn  on  the  cIiIl";   ■ 
at   the   back   of  tho   head   and   held  by  a  wuoden  pin  which  passes  in  two  ojjposite  li<...    . 
A  Short    Petticoat  formed  o(   strings  of  small  glass  beads  of  different  coiors  is  held  round 
the  waist  by  a  broad   belt  covered   with    fine  bead   work    in  elaborate  designs.   On  such 
occasions  women   wear  also  their  ornaments,   of  which  anon,  but  of  a  very  i>eculiar  one 
I    would   niakc   mention   here;   it  is   worn  down  the  back  by  the  wife  ol  the  iieadman  of 
the   village,  and   consists  of  a   small  carved  human   figure,    or   of  a    head   alone,    from 
which    hang  long  strings  of  small  glass  beads  corresponding  in  nuuiber  to  that  of  the  men 
killeil    by   the  warriors  of  the  village.    At  the  end  of  each  string  is  attached  a  linger-nail 
of  the  victim;  each  of  these  strings  is  a  hommage  given  by  the  warrior  who  has  killed 
his    man,    and    this   is  repeated  on   each   such    occasion.    This   Singular   trophy   is  called 
eulucaicahe,  and  is  now   very  rare');  Modigliani  secured  two  very  fine  ones,  and  has  a 
splendid  series  of  the  various  mourning  and  ceremonial  vestments  mentioned  above. 

Personal  ornaments:  Some  of  these  have  already  been  mentioned;  the  Engano  islanders 
do  not  tattoo,  but  like  to  adorn  their  persons.  Their  ear-loi)es  are  bored  with  large  li<  «le- 
in which  they  place  plugs  of  varied  sorts:  rulled  up  green  leaves,  a  cork  with  a  inei.il 
Cover,  rings  of  wood,  bone  or  hörn.  Tiie  most  peculiar  ear-ornament  consists  in  a  cylinder 
cut  in  the  pith  of  the  Sago-palm,  to  which  is  fastened  by  a  peg  a  small  round  Hat  pie.  •> 
of  wood  covered  with  brightly-colored  Farroquet  feathers,  to  it  are  fixed  two  of  the  l>\\.: 
tail  feathers  of  the  same  bird  {Palcpornis  modesta)  in  such  a  manner  as  to  stand  upn;-'l)i. 
like  two  horns  on  each  side  of  the  head ,  when  that  peculiar  ear-ornament  is  worn. 

Several  kinds  of  necklaces  are  in  use;  amongst  those  worn  mostly  by  men  is  a  very 
pretty  one  formed  of  strings  of  minute  glass  beads  of  different  coiors  well  arrangtHl ;  in 
front  is  attached  a  rounded  piece  of  Naidüiis-sheW ,  tastefully  engraved  with  different 
ornamental  designs,  often  very  complex  and  probably  of  foreign  origin.  Some  !!■ 
are  of  fine  Strands  of  human  hair.  The  women  usually  wear  necklaces  with  big  i  .. .  .;i 
front;  the  beads  are  of  course  imported,  but  the  Natives  show  much  skill  and  taste  in 
assorting  the  various  coiors.  The  bracelets  usually  worn  by  the  Engano  Natives  are  made 
with  the  so-called  Black  Coral,  a  species  of  Antipathe.'i ,  this  is  similarly  used  also  by 
Malays,  and  for  nose-sticks  by  the  Natives  of  New  Britain. 

')  I  know  of  no  other  instance  of  the  wcaring  of  the  nails  of  slain  ennemies  as  wwtrophice.  but  Uio 

followin)^  Tahitian  custom  of  the  end  of  last  ccntun,'  may  be  )■  '    1  with  interest:    .T'        -. 

lieitians)  sometinies  dress  with  a  garland  of  (VM<Ki-nut  lilires,  >•:  ;  witli  bifs  of  in-ar: 

naih  of  the  thunib  and  finpors  of  their  dercasid  relations:  tln'>t'  uii-.\  use  as  mourning,  nin  ■•■n^,'--,  ...- 
firerious  relics"  (Wilson,  A  missionarv  vnyage  to  tlie  Southern  Pacific  Ocean  in  the  years 
1796-98,  in  the  ship  "DufT."  p.  339.  London,  1799. 
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Food  and  stimulants:  Bananas,  Cocoa-nuts,  taro  (kaladi),  crabs,  fish  and  the  flesh  of 
the  wild  Pig,  ftirnish  the  staple  food  of  the  Engano  islanders.  They  hunt  the  wild  Pig 
with  inoported  dogs,  net  it  in  stout  peculiar  nets  and  kill  it  with  spears;  they  net  small 
birds  with  fine  nets  which  are  kept  in  carved  wooden  boxes,  as  also  those  for  crabs  and 
shrüaaps,  made  with  human  hair;  the  usual  fishing-nets  are  large  trawls.  They  cook  their 
food  in  large  earthernware  pots,  which  they  used  to  make  theniselves;  these  are  now 
getting  very  scarce,  and  the  few  collected  by  Modigliani  are  of  a  very  primitive  make; 
they  are  now  superseded  by  imported  iron  vessels. 

The  Engano  Natives  smoke  tobacco  roUed  in  Nipa-leaf  cigarettes ;  they  are  unacquainted 
with  the  use  of  sirih. 

Weapons  and  imjylements :  The  thrusting  and  the  throwing  spear ,  or  javelin ,  are  the 
characteristic  weapons  of  these  islanders;  formerlv  they  were  tipped  with  bone,  Crawfurd 
says  that  the  spear  points  of  the  Engano  Natives  were  of  fishbone,  and  indeed  one  very 
old  one  collected  by  Modigliani  has  a  Singular  fore-shaft  (perhaps  the  original  point)  made 
with  the  apical  portion  of  the  ramus  of  a  Dolphin's  lower  jaw  with  the  teeth  attached, 
to  this  has  been  fastened  an  iron  blade  of  the  usual  barbed  type.  In  the  large  number 
brought  home  by  Modigliani,  with  one  exception  in  wliich  it  is  of  copper,  the  points  are 
invariably  of  iron,  and  of  two  types  with  many  variations  in  size  and  minor  details;  in 
one,  less  frequent,  the  blade  is  knife-shape,  in  the  other  it  is  harpoon-like  and  cut  in  big 
barbs,  usually  two  on  each  side;  this  is  usually  the  case  with  the  javelins  to  which  one 
or  two  slender  barbs  may  be  added  besides  below  the  head,  making  it  a  most  formidable 
weapon ;  these  added  barbs  are  also  used  for  hanging  up  the  javelin ,  which  on  account  of 
its  slender  tapering  shaft  cannot  be  rested  on  the  ground.  These  spear  blades  are  always 
broad.  The  shaft  is  tapering  and  nicely  balanced  in  the  javelins,  stout  in  the  spears; 
always  of  hard  dark  wood.  The  generic  naine  of  these  weapons  is  eckaio;  the  iron  is 
imported,  but  the  Engano  natives  work  and  finish  the  blades  theraselves. 

Swords,  large  and  small,  are  also  used;  the  former  are  imported  golok  and  parang 
blades;  a  wooden  handle  carved  or  piain  is  added,  they  have  no  scabbards.  The  small 
knives  have  also  a  wooden  handle  on  which  a  human  head  is  carved  in  bold  relief; 
Modigliani  has  in  his  collection  some  very  beautiful  specimens  of  this  sort. 

The  shields  of  the  Engano  islanders  are  most  Singular,  being  so  large  and  unwieldy 
that  they  might  aptly  be  called  moveable  fortresses ;  they  rest  on  the  ground ,  being  far 
too  heavy  to  be  lifted,  are  about  1  meter  80  centim.  high,  and  70  centiraeters  wide;  the 
outer  surface  is  convex,  ornamentally  carved  round  the  edge,  with  a  naked  male  figure 
carved  in  the  middle ;  they  are  entirely  of  wood. 

No  tradition  of  the  use  of  stone,  shell  or  bone  impleraents  appears  to  exist  amongst 
the  Natives  of  Engano,  and  no  old  specimens  of  the  kind  have  been  as  yet  found  on  the 
Island;  I  have  mentioned  the  old  spear  with  a  bone  after-shaft,  and  may  add  that  a  pestle 
made  of  coral-rock  and  very  similar  to  some  I  have  seen  from  the  Caroline  (Ruk)  and 
Hawaian  Islands,  is  yet  used  at  Engano.  An  iron  axe  is  now  used  by  these  islanders,  it 
is  called  bariu,  and  is  hafted  in  true  Micronesian  style  recalling  the  shell  (Tridacna)  adze- 
axes  of  Palau  and  Ualan  and  also  the  stone-bladed  lachda  of  Kerepunu  on  the  S.  E.  coast 
of  New  Guinea:  the  iron  blade  is  bound  with  rotang  to  a  sort  of  fore-haft  which  can 
rotate  on  the  crook-like  handle,  to  which  it  is  also  secured  with  strips  of  rotang,  so  that 
the  tool  may  be  fixed  as  an  axe,  as  an  adze  or  in  an  intermediate  manner,  at  will. 
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Boats:  Thoso  are  long  narrow  dug-outs,  madcf  tVom  a  singlo  troe-trunk,  witli  two  out- 
liggors;  the  <nj.ss-piect'.s  or  seats  aro  oJleii  beaulifully  (larvod;  tho  UHual  liguru  |.f-i'"  '' -»t 
of  a  man  witli  arnis  and  logs  extonded  na  if  to  kuej)  aiwrt  thc  nides  of  tlie  canoe;  .  ■; 

tigures  itt-coitu  or  that  of  a  frog  being  swallowod  by  a  snake  are  amongut  tho  speciments 
of  thoso  (lu.iint  Kngano  hoatsoats  collected  by  Moukü.iani.  No  «ailH  are  used,  and  the 
padiilfs  are  jilain  and  of  the  usiial  type. 

Superstitiatis :  It  is  singuhir,  but  the  Natives  of  Engano,  altliough  thoy  believe  in  spiritb 
of  an  evil  kind  who  dwell  in  trees  and  who  are  invdked  and  propitiated  with  ittx.uhar 
ceremonies  in  cases  of  sickness,  —  appear  to  possess  nothing  in  tliu  shape  of  idois,  aniulcts 
or  charms;  at  least  Modioliani  was  unable  to  see  anything  of  the  kind  duriiig  his  leng- 
thened  stay  and  very  thorough  investigations  on  that  island. 

With  this  I  siiall  lonclude  these  brief  notos  of  mine;  and  in  doing  so  can  but  express 
the  hope,  wliich  will  I  doubt  not  be  shared  by  all  Ethnologists,  that  Dr.  Modigliani 
will  soon  publish  the  results  of  his  interesting  researches  on  the  ways  and  doings  of  tlu-xo 
lemarkable  people,  and  illustrate  the  rieh  and  imporUint  anthropolonical  and  eliiiiutxraiphiial 
nuiterials  he  has  collected. 


THE 

SECULAR  AND   CEREMONIAL  DANCES 

OF 

TORRES    STRAITS 

BY 

Prof.  A.  C.  HADDON, 

Dublin. 

(With  pls.  XI -XIV.) 


It  is  well  known  that  nearly  all  the  social  ceremonies  of  savage  people?  consist  of  a 
foast  conibined  with  music,  singing  and  dancing.  The  latter  terra  is  usually  employed  to 
include  various  processional  and  saltatory  movement«;  these  may  vary  considerably  in 
rapidity  of  action ,  tbr  in  some  ceremonies  the  movements  are  sedate  or  even  solemn  in 
their  character  while  in  others  the  actions  of  the  performers  are  lively  and  may  even 
seem  grotesque.  It  should,  however,  be  borne  in  mind  that  actions  which  apjx^ir  to  us 
to  be  grotesque  may  not  be  so,  and  perhaps  never  are,  to  savagas  and  consequently 
there  is  a  danger  of  misunderstanding  them  owing  to  an  employment  of  mislea<iing  terms. 
Native  actions  should  be  regarded  from  a  native  and  not  from  an  European  point  of  view. 

In  this  conmiunication  1  purpose  liniiting  myself  to  an  account  of  those  institutions 
of  the  natives  of  the  Islands  in  Torres  Straits,  in  which  dancing  wa.s  an  imixjrtant  element 
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and  whicii  mas  therefore  conveniently  be  described  as  daiices.  These  raaj-  be  ilassified  as 
t'ollows :  -  I ,"  Festive  Dances.  .  II ,  War  Dances.  III ,  Ceremonial  Dances :  A ,  Initiation 
Dances:    B,  Seasonal  Dances;    C,  Turtle  Processions;    D,  Funeral  Ceremonies. 

The  Festive  and  War  Dances  were  non-religious  or  secular  in  character.  Women 
occasionally  actively  joined  in  the  former,  although  both  sexes  never  danced  together; 
from  the  nature  of  the  case  only  man  engaged  in  the  War  Dance,  though  doubtless  the 
Performances  were  quite  public. 

The  Ceremonial  Dances  were  all  more  or  less  sacred  in  character  and  could  be  per- 
formed  by  men  alone.  At  some  of  them  women  and  young  boys  could  not  be  present 
even  as  spectators. 

That  masks  are  worn  in  several  sacred  ceremonies  by  certain  of  the  Papuans  is  well 
known ,  but  as  yet  no  traveller  has  given  us  detailed  accounts  of  these  functions  from  the 
mainland  of  British  New  Guinea  and  the  only  account,  we  have  from  Torres  Straits,  which 
is  so  famous  for  its  wooden  and  turtle-shell  masks,  is  that  published  by  myself  in  my 
account  of  "The  Ethnography  of  the  Western  Tribe  of  Torres  Straits"  in  the  Journ.  Anthrop. 
Instit.  XIX,  1890,  pp.  364,  376  and  which  is  repeated  below. 

Our  ignorance  concerning  these  ceremonies  is  unfortunate  as  they  are  of  the  greatest 
interest  and  importance.  Apart  from  the  intrinsic  difficulty  of  acquiring  Information 
respecting  sacred  and  often  secret  ceremonies,  one  reason  for  this  neglect  (so  far  as  the 
Mainland  of  New  Guinea  is  concerned)  is  due  to  the  fact  that  comparatively  few  travellers 
Visit  the  Papuan  Gulf  and  also  that  masks  do  not  occur  south  of  Cape  Possession  (long. 
146°  25'  E,  lat.  8°  80'  S.)  in  the  Papuan  Gulf,  with  the  exception  of  Maiva,  which  lies 
about  five  miles  to  the  south-east  of  this  point  and  about  ten  miles  north  of  Yule  Island. 
In  other  words,  dance-masks  are  confined  to  the  black,  frizzly-haired  tribes,  to  which  it 
might  be  well  to  restrict  the  term  'Papuan'.  The  lighter  coloured  coast  tribes  of  the  Motu, 
Kerepunu,  Massims,  etc.  are  a  more  mixed  race  and  with  decided  Melanesian  affinities '). 
The  Maiva  are  in  many  respects  an  intermediate  people  between  these  two  groups. 

The  energetic  and  intrepid  missionary  to  the  Papuan  Gulf  the  Rev.  J.  Chalmers, 
informs  us  that  among  the  Toaripi  Tribe  (usually  called  the  Elema,  or  Motu-motu,  tribe 
which  Uve  round  Freshwater  Bay)  the  lads,  during  Initiation  into  manhood,  have  to  pass 
several  months  in  the  Eramo  (sacred  house  or  dubn)  ''not  until  they  have  left  the  Eramo 
is  the  "Roaring  Bull"  seen  [sie.  'BuU-roarer'] ...  not  until  a  youth  has  been  in  the  Eramo 
can  he  wear  a  mask  or  join  in  the  dances  and  drum-beatings  of  the  tribe  and  only  then 

is  he  considered  a  man Near   to  here  are  two  large  houses  fiUed  with  masks  which 

are  all  very  sacred  and  are  now  kept  from  vulgär  gaze  until  after  a  large  feast,  soon  to 
be  held,  when  they  will  be  used  for  dancing  and  afterwards  burnt."^)  In  his  "Pioneering 
in  New  Guinea"  (1887,  pp.  49  —  51,  72-  74)  Chalmers  refers  to  some  masks  and  the 
ceremonies,  Kaevakuku,  at  which  they  are  used  in  Vailala  at  the  eastern  side  of  the 
mouth  of  the  Annie  River  (lat.  145°  27'  E)  but  no  Information  is  given  as  to  the  occasion 
of  the  feast.   I  believe  that  the  mask  figured  on  pl.  330 ,  n«.  1  of  the  'Album'  ^)  is  one  of 


')  S.  H.  Ray  and  A.  C.  Haddon:  "A  Study  of  the  Languages  of  Torres-Straits ,  with  Vocabularies  and 
Grammatical  Notes.   Part  I."   Proc.  Roy.  Irish  Academy  (3rd.  Sor.)  II.  1893,  p.  509. 

J)  Chalmers,  J.:  "Report  on  the  Aiistralasian,  Papuan  and  Polynesian  Races:  I.  New  Guinea,  Toaripi 
anU  Koiari  Tribes."  Report  Australasian  Assoc. ,  1890. 

»)  "Ethnographical  Album   of  the   Pacific   Islands.    An   Album   of  the   Weapons,   Tools,  Ornaments, 
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theso  very  speciinens  or  jf  not  it  is  very  probahly  ft-om  thß  same  phuM.  Tlie  «mall  ma«kK 
Iltis.    1    aiul    2    pl.   SHi   of  tlio   'Album'   are    proljalily    linni  Molu-inotu  a.-  \ 

larf,'()  oiie  of  pl.  MIO,  whicli  is  diawn  about  onc  iweniieLli  ol  tlie  natural  .n;,.. i...  ü,  ..r 

011  tlie  Deoorativo  Art  of  british  New  Guinea,  shortly  to  1«  |)ubli«lied  by  th^  Koyal 
Irisii  Aiiuloniy,  J  shall  pve  severai  illustiations  nf  niasks  froni  tlie  l'apuan  (JuU. 

Ma.sks  lioni  Tonus  Stiaits  will  be  founii  llt^ured  in  tlie  'Album'  pl.  :J28,  n«",  i, 
j.l.   829,   nos.    1,2;    pl.   330,   nos.   2,  3);  in  .Iukks  "Voyage  of  tlio  Kly"  1847,  I  pp. 
178  and  in  the  beautifully  illustiated  monidir  "Masken  von  Neu  Guinea  und  dem  ÜiKnmrck 
Archipel"  by  Dr.  A.  B.  Mkykk.  Dresden.  1887,  Tatul   1     .")>). 

Tlit'  .sacred  initiation  cerenioiiius  were  always  carried  on  at  a  cleared  »pot  in  the  'bush' 
wliiiti    was  strictiy  to/)»ed  to  thu  uninitiatod.    In  Tud  (Warrior  Island)  this  was  known  an 
as   Taio-kwdd.  The  mens'  (|uarters  and  guest-liouse  at  Mabnian  was  calied  a  kwml^  I  bi  i 
thi.s  nne  w;is  calied  Zagarij,  but  i  do  not  now  know  whetlior  the  latter  name  refori' 
the  village  or  district   where  the  hut  was  or  whether  it  was  the  name  of  the  hut  i- 
It  seenis  probable  that  the  kwöd  of  the  Western  Tribe  of  Torres  Straits  was  the  equivalent 
nf  the  (Iiibii  nr  clarno  (or  eramo)  of  the  black  natives  Papuan  Oulf,  the  best  accounts  which 
we   have  uf  the.se  is  by  Chalmers,  "Pioneering  in  New  Guinea";  pp.  8U,  40,  50,  :>9,  m, 
180  and   in   the   "Report  Australasian   Assoc."  1890,  p.  312,  and  by  Edelkeld  in  Lindt's 
"Picturesipie  New  Guinea",  p.  132. 

There  is  little  against  this  view  in  the  täct  that  the  kwud  at  Tud  was  an  o\m\  spjice 
in  the  'bush',  for  formerly  the  Western  Tribe  of  Torres  Straits  had  as  a  rule  miserably 
poor  houses  or  huts  and  never  built  the  fine  large  houses  which  characterise  the  mainland 
of  New  Guinea. 

In  certain  Islands  there  appears  to  have  been  a  place  set  apart  as  .sacred  to  the 
niemory  of  the  dead.  The  only  two  accounts  we  possess  of  these  memorials  are  by 
Macoii.i.ivr.ay  (Voyage  of  the  H.  M.  S.  'Rattlesnake' "  II  p.  37)  for  Nagir  and  by  W.  Wvatt 
GiLL  ("Life  in  the  Southern  Isles"  p.  220)  for  Parama  (ßampton  Island).  Both  travellers 
give  an  illustration  of  the  place,  but  neither  had  the  good  fortune  to  witness  any  ceremony 
connected  therewith.  I  have  quoted  their  descriptions  and  added  a  few  notes  in  the  Joum. 
Anthrop.  Inst.  XIX.  pp.  319  —  321.  In  an  open  space  there  were  one  or  a  couple  of  bamboo 
screens  which  were  calied  ivaiis.  The  Nagir  one  was  daubed  with  red  paint  and  to  it  were 
attached  various  Shells  and  bones  of  the  dugong  all  of  which  were  painted  red.  The  Paranui 
screen  was  hung  with  wooden  Images  of  turtle,  sharks,  crocodiles,  dingoas  and 
all   painted  red.    At  the  base  of  both  was  a  row  of  .stones,  which  in  Nagir  \S'         ,  ; 

with  black  and  red  in  Imitation  of  grotesque  faces,  and  to  severai  of  th&se  the  old  man 
who  acted  as  Cicerone  attached  names  of  persons  who  were  dead."  My  Informant  stated 
tiiat  flat  stones,  on  which  faces  were  painted,  were  prepared  by  the  men,  and  the  women 
would  say:  "That  is  my  boy  or  girl",  as  the  rase  might  be,  and  give  the  name  of  her 
child  to  the  stone,  kukt. 

I  gathered   that  certain   functions   were   canuu   mm    in   the  clear  space  in  front  ol  a 


Articles  of  Dress,  etc.,  of  the  Natives  of  tho  Pacific  Island»"  Prawn  by  J.  Edob  PABTisoTo.t,  Palmkb, 
HowE  &  Co.,  73,  Princoss  Street,  Manchester.    In  future  I  ■  ■  r  to  this  a-s  tlie  'Albuin'. 

')  In  a  populär  bock,  entitlecl  "The  Land  of  the  Hib;  — mi:  a  Yarn  of  tlie  Papuan  üuir*.   Mr. 

Hü.ME   NisBET  gives  a  plate  on   p.   114  in  whieli   he   liius   .iriwn   Hula  iiativ. 
Iiead-diess  (dri)  and  Motumotu  masks!  Hula  is  over  üü  miles,  aj?  the  rrow  Hi' 
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tcaus.  In  fact,  we  may  reasonably  regard  this  as  being  an  area  set  apai't  for  these  cere- 
monies.  It  was,  in  all  probability,  here  that  the  death-dance  or  Merkai  was  held,  and 
also  (in  Nagir)  a  ceremony  called  Maiwa,  which  will  be  described  later  on.  I  believe  that 
Maiwa  was  a  ceremony  for  the  memory  of  the  dead. 

The  raat  screen  employed  in  the  Saw-fish  Dance ,  presently  to  be  described ,  was  called 
watis,  and  I  am  not  clear  whether  the  word  waus  simply  means  a  screen  or  whether 
originally  it  was  employed  more  particularly  to  designate  a  memorial  screen  and  in  these 
degenerate  times  the  name  was  transterred  to  a  mat  screen  temporarily  erected  for  a 
ceremonial  dance. 

I  also  am  not  sure  whether  the  taio  (or  taiai)  kwod  (or  tabued  spot  where  the  k?rnge, 
or  initiation,  took  place)  was  wholly  reserved  for  tabic  ceremonies  or  whether  it  was  only 
tabu  whilst  those  ceremonies  were  taking  place.  I  suspect  the  latter  was  the  case  and 
that  kenige  might  be  raade  at  a  permanent  wmis  if  there  was  one  in  the  island  which  for 
that  period  would  be  tabued  to  the  uninitiated. 

There  can  be  no  doubt  that  the  wooden  images  of  animals  seen  by  Dr.  Gill  were 
representations  of  the  totems,  augüd^  of  the  natives  of  Parama  and  that  it  was  the  scene 
of  an  ancestor  and  totem  cult  as  well  as  a  memorial  of  the  dead  for  Gill  says  that  "until 
recently,  human  skulls"  were  placed  at  the  base  of  the  screen. 

I.    Festive  Dances. 

Under  this  heading  I  include  dances  which  were  performed  merely  for  amusement  and 
which  had  no  ceremonial  or  religious  importance.  These  dances  were  known  by  the  general 
name  of  Kap  by  the  Western  Tribe  or  Kab  by  the  Eastern  tribe.  New  they  are  common ly 
termed  Köpa-köpa,  this  I  take  to  be  a  degraded  and  not  an  original  word. 

The  Kap  was  frequently  indulged  in,  but  it  has  been  put  a  stop  to  by  the  missionaries 
on  several  islands.  The  considerable  depopulation  which  has  occurred  on  other  Islands, 
the  frequent  employment  of  the  men  in  the  pearl-shell  fishery  and  in  collecting  beche- 
de-mer ,  together  with  other  results  of  the  presence  of  foreigners  have  all  tended  to  diminish 
the  amount  of  dancing.  Further ,  the  natives  have  now  parted  with  nearly  all  their  finery. 
This  with  the  influences  above  mentioned  tend  to  prevent  its  renewal  and  what  dances 
do  take  place  are  shorne  of  their  ancient  glory.  Finally  from  lack  of  practice  the  men 
become  less  skilled  and  I  noticed  a  distinct  disinclination  on  the  part  of  some  of  the 
younger  men  to  participate  in  those  dances  I  witnessed  and  at  the  same  time  they  did 
not  exhibit  the  skill  of  the  older  men. 

On  the  si.x  occasions  upon  which  I  was  present  at  a  kap  I  never  saw  any  indecent 
action  or  gesture  and  although  in  former  days  the  men  went  entirely  nude  in  ordinary 
life  they  appear  to  have  worn  a  special  petticoat  when  dancing.  As  previously  mentioned 
the  sexes  never  danced  in  couples  or  at  one  and  the  same  time.  On  three  occasions  1  have 
seen  girls  and  women  dance  after  the  men  had  gone  through  their  Performance. 

Dance  costume.  In  arraying  themselves  for  the  A-ap  the  men  wore  what  finery 
they  possessed  or  what  fancy  dictated.  There  does  not  appear  to  have  been  any  limit  to 
what  a  man  raight  wear,  except  that  I  believe  dance-masks ,  in  the  true  sense  of  the  term , 
were  never  employed. 
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I  ilo  not  kiiow  whether  it  was  customary  t<)  jiaint  Hie  body  or  to  do  the  hair  in  any 
purticiilar  rashion,  jirobably  these  weio  letl  to  personal  taste. 

Any  ot  Mio  toUowing  lioatlilresses  are  worn  —  acoroiict  ufcassowaiy  —,  «am,  [Ca«uuriuH) 
featliers  is  usually  known  as  cUujori,  daf/oi  or  dagowam  in  the  West'),  or  siinply  nain  in 
the   Kasti),   tlieso  are  cunnnon  ubjocts  in  Ktlinot^rapliical  Coilfctions.    A  siinilur  ornaiü' •' 
niadt*  of  tlie  plunies  of  the  Bird  of  l'aradise  ll'aradiseu  Itii^gianal  dütjam  (W),  dtujmn  (i:,  i. 
nanied  alter  the  bird.    The   fbrmei'  headdre.s,s  niay  be  enriched  by  a  central  tuft  of  dUiiiam 
or  by  the  addition  of  white  feathers,  as  in  several  spocimens  I  obtained  at  Mer.  The  <:i 
wary  hoad-dresses   vary   considerably   in   size  botii   as  to  lengtii  and  heigiit.   Oc<-i  • 
tiiey  aro  brown   in   colour,   but  most  frequently  they  are  black.    The  llnest  hea. 
that  known  as  dri  or  d(-ri.   This  consists  of  a  horse-shoe-shaped  framework  which  encirclen 
tlie  hoad  and  from  wliicli  radiates  a  tan  of  thi)  wiiitu  fwithers  of  the  cnn-t,  tudmi  or  karlnii 
(W),  &■//■  (E).  Piate  XI  (ig.  1  C  represents  one  of  tiiesi-  liaiidsonie  ornanients  as  they  are  worn, 
tlie  usual  type  of  the  looping  of  the  framework  where  it  covers  the  forehead  is  there  shown. 
On  phite  VIII  fig.  7,  .lourn.  Antinop.  Inst.  XIX  1890,  is  a  sketch  of  a  very  fine  sixicimen 
belonging   tu  Mr.  Frank  Summers  of  Torres  Ötraits.    From  this  it  seems  probable  that  the 
apparently   meaningless  curves  of  the  upper  part  of  the  framework  are  the  remnants  (»f  a 
lost  face.   The  eyes  of  Mr.  Summers'  example  are  inlaid  with  iiearl-shell,  above  them  are 
eyebrows  and  below  them  the  nose  stick  is  indiaited,  the  lower  portion  of  the  face  is  not 
satisföctorily  rendered.  The  framework  is  liued  with  red,  yellow,  white  and  black.  Betw<f?n 
the  framework  and  the  halo  is  a  black  rope-like  band  of  cassowary  —  feathers  which  ends  in 
free  tufts.    In  the  previously  figiired  si)ecimen  there  is  in  the  middle  line  above  the  latter 
a  red  bean  wadai  behind  which  two  tufts  project.    The  nimbus  of  white  feathers  is  always 
emarginate  in  the  median  line  and  the  free  ends  are  often  prolonged  by  long  horizontal 
feathers.    The    peripheral    portions  of  the  radiating  feathers  are  oflen  cut  in  an  elegant 
manner.    In  Mr.  Summers'  dri  the  feathers  are  cut  in  a  more  elaborate  manner  than  usual. 
A  sperimen  that  I  collected  at  Tud  is  figured  by  Mr.  Partinotox  in  the 'Album' pl.  33:3,  n«.  1. 

A  representation  of  a  dri  is  almost  invariably  incised  on  each  side  above  the  mouth 
of  the  large  Torres  Straits  drums,  waritp.  A  similar  kind  of  head-dre.ss  to  the  foregoing  is 
sometimes  worn  by  daucers,  pl.  XI  fig.  1  A.  In  this  case  the  framework  is  covered  by 
some  natural  vegetable  cloth  and  a  red  design  is  painted  on  a  white  ground.  I  believe 
this  is  in  reality  a  war  head-dress,  and  that  it  is  introduced  into  Torres  Straits  (I  only 
saw  it  in  the  Eastern  Islands)  from  the  Fly-River,  cf.  'Album'  pl.  334,  n'.  I. 

Other  head  ornaments  w-orn  in  the  kaj}  are  frontlets  of  delicate  diamond-shaped  pieces 
of  the  nacre  of  the  Nautilus,  idaid,  these  are  called  caura  dan  (W),  'Nautilus  eye*  and 
idaid  (or  i^/a«)  matalayer  (E),  'Nautilus  forehead-band' ;  cf.  PI.  XI  fig.  1  B,  and  'Albura' 
pl.  335,  nos.  15,  16;  the  same  man  is  also  wearing  crescentic  [lendant«,  laip  tute,  yode- 
!/ode,  mal  leb  (E),  from  the  ears,  made  of  pearl-shell  (mai)  (cf.  'Album'  pl.  335,  nos.  9-11). 
Pieces  of  leaves,  sticks,  flowers,  or  threaded  Job's  tears  seeds,  ktui,  |Coix  lachrynia]  or 
kiis-leb  (E),  muH  (W)  were  often  inserted  into  the  holes  punctured  in  the  rim  of  the  outcr 
ear.   The  nose-stick,  f/igu,  gigub,  gub,  gubu  (W),  kirkiib  (E),  is  cut  out  of  Tridacna  shell. 

Lastly  fiowers,  especially  the  scarlet  hibiscus,  are  frequently  worn  on  the  hair,  over 
the  ears,  or  on  the  forehead  pl.  XI  fig.  1  C. 


')  In  future  I   shall  iiidicate  by  lUv  lettei-s  (W)  and  (E)  whetluT  the  nauie  is  applied  to  any  obj«M.t  i.y 
tlio  Western  or  by  the  Eastern  Tribc  respectively. 
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Round  the  neck  is  usually  worn  a  plaited  band  from  which  is  suspendetl  in  front  a 
ilibidibi,  or  a  crescentic  piece  of  pearl-shell ,  danga-mai,  dang-a-mari  (W),  mai  (E).  The 
dibidibi  is  the  circular  Ornament  shown  in  all  the  plates,  it  is  niade  from  the  flat  end  of 
the  Conus  millepunctatus,  wauci  (W),  wauri  (E),  which  is  cut  off  and  polished. 

Plaited  belts,  icakau,  icakawal  (W),  icak  (E),  were  usually  wem  and  sumetimes  crossed 
shoulder-belts,  cf.  'Album'  pl.  341,  n«.  4,  7mga,  kamadi  (W),  these  were  either  piain  or 
decorated  with  kiis  seeds  (cf.  'Album'  pl.  339  nos.  6-8).  Sometimes  the  belts  and  crossed 
shoulder-belts  were  made  from  the  young  leaf  of  a  coco-palm,  wakokop  (E)  [perhaps  this 
should  be  wakokap  or  'dance  belt']. 

The  dance-petticoat,  tu  (W),  su  nesur  (E),  of  the  men  (cf.  pls.  XI,  XIII,  XIV)  is  made 
of  the  sprouting  leaves,  su  (E),  of  the  coconutpalm,  nrabo  (W);  u ,  tce  (E).  The  shoots  are  of 
a  pale  yellow  colour  and  the  leaves,  which  are  shredded,  fall  as  a  fringe  round  the  thighs. 
This  kind  of  petticoat  was  used  by  the  men  alone  and  then  only  when  dancing. 

In  the  war  dance  the  men  would  wear  a  shield-shaped  piece  of  the  shell  of  the 
Cymbium  (cf.  pl.  XI).  This  groin-shield  was  called  lorda  or  äädan  (W)  and  alida,  etirida,  or 
tbfneop  (E).  1  believe  that  the  tu  was  never  worn  in  the  war  dance  but  in  the  Ä-ap,  both 
the  tu  and  the  alida  raight  be  used  (pl.  XI,  fig.  1 ;  XIV  flg.  2)  and  in  this  case  it  is  to  be 
noticed  that  the  alida  is  placed  on  the  side  of  the  thigh  and  not  in  front. 

Bunches  of  leaves,  nadur,  nadual,  were  often  fastened  to  the  backpart  of  the  belt, 
cf.  'Album'  pl.  343,  n".  3,  and  with  this,  or  in  its  stead,  a  tuft  of  cassowary-feathers, 
sameral,  samira  (W),  kölber  kölber  mm  (E),  was  usually  inserted. 

Narrow  or  broad  plaited  armlets  (cf.  Album  pl.  313,  n».  5;  pl.  341  nos.  7,  8,  14), 
niusur  (W),  pid  (E),  are  worn  on  the  upperarm,  these  are  piain  or  ornamented  with  kus 
or  with  cowry  Shells.  [Cyprieal.  Bunches  of  gaily  coloured  crotonleaves  or  red  hybiscus- 
flowers  are  frequently  stuck  into  the  armlets  so  as  to  form  brilliant  epaulettes. 

Very  frequently  in  the  kap,  and  always  in  the  war-dance,  an  arm-guard  or  gauntlet 
(cf.  'Album'  pl.  313,  n°.  lo,  pl.  336,  n°.  3)  is  worn  on  the  left  forearm,  the  kadig  (W)  or 
kadik  (E),  as  it  is  termed,  is  made  of  split  rattan  which  is  plaited  to  form  a  tube  which 
averages  from  about  160  mm.  to  200  mm.  in  length.  A  rare  variety  (cf.  'Album'  pl.  313 
n».  11)  is  made  of  longitudinal  strips  neatly  kept  together  by  the  horizontal  interweaving 
of  narrower  bands.    Almost  certainly  these  are  importations  from  the  Fly-River-District. 

Leaves  and  flowers  are  occasionally  inserted  in  the  kadig,  but  very  frequently  there 
was  inserted  a  long  tuft  of  cassowary-feathers,  paupusa  (W)  mm  (E)  (cf.  'Album'  pl.  336 
n«.  5),  which  projected  considerably  beyond  the  elbow.  A  remarkable  Ornament,  (cf.  Album 
pl.  336  n".  4,  and  J.  Anth.  Inst.  XIX  pl.  IX  fig.  3),  kadig  lang,  kadig  tarn,  paupusa  (W), 
tagüu  (E),  is  inserted  into  the  armguard  for  the  war  and  other  dances.  It  consists  of  a 
Single  or  a  double  loop  of  split  cane  or  rattan  the  free  ends  of  which  are  tied  together 
and  bound  round  with  string  or  strips  of  calico ,  thus  forming  a  handle  or  shaft  which  is 
inserted  in  the  guard,  the  loops  projecting  far  beyond  the  elbow  of  the  wearer.  Two 
Strips  of  rattan  usually  project  with  the  loops  and  their  ends  are  often  bent  back  and 
twisted  round  themselves  and  then  back  again  so  that  the  free  ends  are  once  more  terminal , 
the  double  twist  forming  a  fairly  regulär  series  of  overcrossings  on  the  original  strip.  The 
loops  are  often  ornamented  with  feathers  (Cassowary ,  Torres  Straits  Pigeon ,  etc.)  or  shreds 
of  calico;  not  unfrequently  the  ends  of  the  strips  are  tipped  with  a  bunch  of  Cassowary 
feathers.  The  loops  and  straight  pieces  are  separate  pieces  of  rattan  and  now  iron  wire  is 
occasionally  utilised. 
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J  have  alieady  (cf.  Journ.  Anthrop.  Inst.  XIX  \i.  871)  suggested  the  explanation  that 
tliis  curioiis  umaniunt  represents  a  spare  Iww-.stiing.  i/Alükutih  ("New  Ouin<?a",  Eng. 
Edit.  II.  p.  173)  iiiCumis  iis  that  tlio  bush  natives  of  Mowatta  on  the  neiglilxjuring  a.>aKt 
ijf  New  Ouinea  u.sc  the  arni-t<uaid  (thero  kiiown  as  ädiga)  "as  u  bag  or  purseand  puttobacco 
or  a  s|iaio  striiiji  (or  their  liuw  aiid  other  litlie  thiiins  in  it."  I  obtained  at  .Mer  two 
bainboü  kiiivi's  and  liuad  slings  wliich  woro  ii.sed  in  the  dance  (one  ol  thum  is  ti".,,.  ,i  ;,, 
B   i\a.   I   pl.  X\  aml    in   'Album'   pl.   342   n".  5),    but  wliich  IVoni  thoir  slight  c<*ii  i 

aro  ([uite  useleas  a«  actual  wcaiioiis.  At  Muralnj^  I  obtiiined  slight  bf)ws  which  similarly 
were  used  in  the  dance  only.  Thero  is  therelure  nothing  remarkable  in  fh<-  fa<  t  that  a 
t'alse  spare  bow-string  should  iie  inserted  in  the  arm-guard,  nor  in  thu  degenora«  y  which 
it  exhibits.  The  adorning  it  with  f'eathers  and  strearaers  and  the  twisting  of  the  free  omls 
are  tho  natural  result  of  a  desirc  für  nmainontation. 

The  inaliainuk  (sometimes  iniihamul,\  K)  is  the  universal  leg  ornament.  A  makamak  is 
a  tliin,  plaited  ring  raade  of  the  roots  (?)  of  the  coconutpalm,  these  are  wem  in  bundles 
just  below  the  knee.  Leglets  and  anklets,  (laiiukurkur,  hnia  (W),  (?)  f/aHrt/ro  (E)  for  temp'jrary 
use  in  tho  dance  (pls.  XI,  Xlll,  XIV)  and  fonnerly  when  fighting,  are  made  from  the 
s])routing  leaves  of  the  coconutpalm. 

Various  objects  may  be  held  in  the  band  when  dancing.  I  have  already  alluded  t<> 
tho  A"«^'  f](ifiai  or  dance-bow  of  slight  construction  which  is  perfectly  usel> 
I  also  ubtained  a  club  cut  out  of  a  singlo  [liece  of  wood  in  imitation  of  tln 
club;  but  I  do  not  know  whether  this  was  originally  intended  for  an  actual  weapon.  I 
also  collected  specimens  of  small  mndels  of  the  wap^  or  dugong  harpoon ,  the  real  implement 
is  from  twelve  to  ftfteen  feet  (3.5  m.— 4.-5  m.)  in  length,  the  dance  model  is  about  HHOmni. 
Decorated  sticks  are  occasionally  carried  (pl.  XI  fig.  1  C).  At  Tud  I  procured  some  whecl- 
like  Ornaments  (cf.  'Album'  pl.  333  n«.  2)  which  were  held  in  each  band.    They  consist  of 

a  central  disc,  on  which  is  carved  the  front  end  of  a  fiapu, 
Sucker-tish  (Echeneis  naucrates]  or  a  large  ej'e  of  nacre; 
from  this  radiate  a  number  of  narrow  spokes  coloured  with 
bands  of  red,  yellow,  white  and  black,  the  i)eriphery  is 
formed  of  a  thin  strip  of  wood  into  which  numerous  white 
feathers  are  inserted,  these  are  mostly  cut  in  an  elegant 
manuer.  The  only  narae  I  could  find  for  this  was  ijetmua 
or  "hand-thing."  Some  Nagir  men  who  danced  for  me  at 
ii-r'^:;:^—;-~^j.  ^_.IE^- — ^ '^  Somerset,  Cape  York,  held  the  following  object  (flg.  1)  in 
^'  \<;;;!^----i>>p>^  their  bands.    The  upper  part  was  said  to  be  a  cloud,  bfge^ 

below  this  are  eyes  with  their  eyebrows,   /<(im7».  ^\■  '      '  • 

crescentic  portion,  which  was  held  in  the  band,  %v 

a  moon  mnlpal.  Probably  the  sticks,  occasionally  seen  in 

museums,   which   have  a   bird's  head  carveti  on  thom  and 

which   further   may  be  decorated  with  cassowary  feathers, 

calico,  Shells  and  seed-rattles ,  were  held  in  the  band  when  dancing.  Similar  sticks  forme«! 

part  of  the  decoration  of  the  stern  of  canoes  and  entered  into  the  con.struction  of  dan(x- 

masks  (cf.  'Album'  pl.  323  nos,  4,  5,  and  pl.  334,  n».  3). 

Dance-rao  vemen  ts.  It  is  by  no  mciins  an  easy  matter  to  describe  such  dance- 
movements  as  those  executed  in  the  kap.   Like  all  semi-realistic  dances  it  is  composed  of 
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numerous  figures  which  are  in  fact  so  luany  separate  dances.  I  do  not  think  that  there 
is  any  set  order  tbr  these,  and  the  Performance  raay  continue  for  an  indefinite  time.  On 
all  occasions  in  which  I  saw  a  kap,  the  Pelican  dance  terminated  the  proceedings.  The 
following  are  some  of  the  figures,  the  naraes  given  to  them  are  those  of  the  Western  Tribe : 

The  whole  Company  circles  round  and  round  the  open  space,  tvvo  deep,  with  all  sx)rts 
of  gestures,  cringing,  swaying,  tripping,  leaping;  the  circling  may  be  from  left  to  right  or 
rice  versd.  This  figure  is  called  gagai  or  "bow  and  arrow."  These  weapons  were  carried 
by  the  dancers  and  the  dance  probably  represents  men  on  the  war  path. 

A  man  advances  singly  and  dances  with  a  stamping  action.  At  Muralug  this  was 
called  moi  i  asimis^  and  moi  i  usimi  at  Mabuiag  and  was  said  to  mean  "put  the  fire  out." 

In  one  dance  the  men  continually  stand  on  one  leg  rapidly  move  the  other  up 
and  down. 

A  similar  one  to  the  foregoing  is  called  tigara-puzik ,  in  this  one  leg  is  raised  after 
the  other. 

In  the  ngara-taiermin  there  is  jumping  with  both  legs. 

A  man  wearing  a  dri  head-dress  advances,  crouches  down  and  vibrates  his  head 
rapidly,  this  is  called  dri  girer  or  dri  grer. 

One  dance  karum-atapi  (?)  is  intended  to  Imitate  the  swimming  movements  of  the 
large  lizard  (Varanus.  wrongly  known  as  "Iguana").  Tapelpa  is  one  form  of  the  verb 
meaning  to  swim. 

In  the  tadu  kap,  "crab  dance",  a  man  dances  in  a  crouching  attitude  with  the  upper 
arms  horizontal  and  the  fore  arras  vertical,  thus  representing  the  way  the  crab  carries 
its  nipping  claws.    The  tadu  is  evidently  some  species  of  land  or  shore  crab. 

All  the  men  dance  in  a  circle  in  Single  flle,  either  from  right  to  left  or  from  left  to 
right,  after  a  pause  another  analogous  dance  is  made,  and  so  on.  Every  man  during  each 
of  these  dances  performs  some  definite  movements  which  illustrates  an  action  in  real  life, 
such  as  agricultural ,  nautical,  or  fishing  employments;  for  example  a  man  would  crouch 
and  move  his  hands  about  as  if  he  were  planting  yams,  or  he  would  pretend  to  look  for 
pearl-.shell  at  the  bottom  of  the  sea.  These  movements  are  well  known  to  the  spectators, 
though  the  foreign  observer  may  not  catch  the  allusion.  Probably  most  of  these  actions 
have  become  more  or  less  conventionalised  during  innumerable  dance  representations ,  just 
as  some  of  the  adjuncts  to  the  dance  are  degenerate  representations  of  objects  used  in 
every-day  life.  These  descriptive  movements  are  the  most  common  of  the  figures  danced 
in  the  Straits,  probably  the  majority  of  the  dances  w^ere  originally  imitative,  but  many 
have  become  conventionalised  beyond  recognition  by  the  uninstructed. 

Another  more  complicated  figure  I  saw  at  Mowatta  consisted  in  the  men  advancing  in 
two  lines ,  one  up  each  side  of  the  dancing  ground ;  the  first  pair  of  men  who  met  retreated 
a  httle  in  the  middle  line ,  still  facing  the  spectators ;  when  the  next  two  arrived  the  first 
pair  separated  to  allow  them  to  pass  between  and  the  new-comers  took  up  their  position 
behind  the  former,  and  so  on,  until  the  last  pair  passed  between  the  gradually  extending 
avenue  of  Standing  men. 

So  far  as  my  experience  goes,  the  amoai,  or  aioai,  kap^  "pelican  dance",  concludes  a 
Performance.  The  general  body  of  the  dancers  stand  together  in  the  background ;  from  these 
two  men  step  forward  (sometimes  one  man  only)  and  dance  on  the  tips  of  their  toes  on 
the  same  spot;  as  the  drum-beats  become  more  rapid  the  jumping  is  accelerated,  their  legs 
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keeping  time,  tili,  with  (juickenod  niusic,  their  f'eet  beconie  alinost  invisible  fVoni  tho 
raiiiility  nf  thoir  niovoment.  It  looks  lus  if  a  hole  wa-s  boing  boreti  in  the  gn>iin<l  aiiil  tho 
ilust  rises  in  cloiuls.  Natuially  tliis  cannot  la-st  long  imi  ^vl|«r,n  tire<l,  tlio  juti'  --t^«, 
their   places   being   taken   by  another  two  and   this  is  :   until  all  bav»;  l 

tliL'ir  skill,  and  a  splendid  exhibition  of  activity  and  verve  it  is.  Tho  spirit  of  em 
largely  evoked  in  this  dance  and  the  nnlookers  adinire  and  applaud  the  most  vig<ii<iii>  and 
.staying  danter  ol'  this  particularly  fatigiiing  step. 

11.    Wau  Dance. 

Towards  the  end  of  1888  I  paid  a  short  visit  to  Muralug,  cominonly  known  jus  Princ« 
of  Wales  Island.    This  is  the  langest  island  in  Torres  Straits  and  the  nearest  t/j  ( 
Uere  I  was  entertained  with  the  only  wai-dance  I  have  seen,  a  niost  inter&sting  i.i. 
ol"  a  ilance  that  forty   years  ago  would  have  coinniemorated  the  completion  of  a  sii 
t'ul  foray  or  some  deed  of  valour  or  treachery.   1  gathered  that  such  dances  were  never 
indulged   in   for  mere  aniusement  and   were   (piite  distinct  froni  what  I  have  termed  the 
festive  dance. 

It  was  evening,  on  a  sandy  shore.  A  gloomy  mangrove  swanip  extended  away  to 
tho  right;  to  the  left  stretched  a  bay  edged  by  a  beach  of  white  coral  sand  against  wliich 
the  waves  gently  lapped.  In  the  foreground  were  three  flres;  near  one  was  a  native 
house  of  flimsy  construction  open  to  the  wind,  in  which  were  the  women  and  some 
children.  The  view  behind  was  blocked  by  trees  on  rising  ground.  Above  was  a  clear  blue 
sky  studded  with  sparkling  stars;  and  the  moon,  being  in  her  second  i|uarter,  shed  a  soft 
silvery  light  on  all. 

Near  a  fire  sat  the  primitive  orchestra.  The  drums  were  Ijeaten  in  rhythmical  mono- 
tone, and  a  wailing  chant  accompanied  them.  Clradually  from  the  dim  distance  swarthy 
fonns  came,  as  it  were,  into  focus,  and  marched  along  in  twos  or  threes.  Then  in  sinuoiis 
course  they  passed  along  in  front  of  the  fires  and  countermarched  into  the  gloora ;  again 
and  again  the  dancers  performed  their  evolutions,  varying  the  celerity  of  their  movement« 
to  the  time  of  the  weird  singing.  A  mass  of  dried  herbage  thrown  on  a  Are  lighted  up  the 
scene  and  revealed  a  glowing  picture  of  siivagery. 

The  blackness  of  the  dancers'  nether  parts  was  intensified  artificially ;  the  Upper  portion 
of  their  body  was  variously  smeared  with  red  ochre;  the  frontlets,  crossed  shoul '  '  '  . 
leglets  and  anklets  of  pale  yellow^  palm  leaf  gleamed  brightly.    The  round  shell  >  :  > 

stood  out  with  opaque  whiteness,  while  the  pearly  crescentic  breast-plates  shone  with  a 
softer  lustre.  The  loin-cloths  and  bits  of  red  calico  on  the  armlets  or  in  the  hair  give 
further  colour;  bunches  of  leaves  inserted  in  the  armlets  at  the  shouldei-s  appeared  a-s 
verdant  ei>aulettes;  other  bunches  were,  in  some  cases  inserted  in  the  belt  behind,  the 
green  .showing  up  in  vivid  hue  owing  to  the  camp  fires.  The  bizarre  effect  was  enhanctil 
by  black  cassowary  plumes  projecting  from  the  gauntlet  on  the  left  arm  or  stuck  in  the 
belt  at  the  back. 

The  yellow  frontlet  or  chaplet,  kokata  or  kwokata,  (cf.  "Album"  pl.  336  n«.  10)  is  a 
Strip  of  the  sprouting  leaf  of  the  coconut  palm  and  fonns  a  simple  band  round  '" 

or  there  may  be   one  or  more  loops  in  front  or  it  may  be  prolonged  into  two  ;: .> 

(pl.  XI  figs.  2  and  3).   1  was  told  that  whenever  Kwoiam,  the  legendary  hero  of  Mabuiag, 
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was  going  on  the  war  path  he  said  to  Ins  uncle  Tamagan  'You  go  (luiek  into  the  bush 
and  get  nie  the  sprouting  leaf  of  a  cocopahn'.  When  it  was  brought  Kwuiani  split  up  the 
leaf  and  made  it  into  two  crossed  Shoulder  bands,  kamadi,  leglets  and  anklets,  brua,  and 
although  I  was  not  told  so  he  probably  tied  a  piece  round  his  head  for  a  kwokata  for  all 
these  with  the  lorda  (groin  shield)  appear  to  have  been  the  regulation  dress  for  fighting. 
On  several  occasions  I  uiade  enquiries  as  to  the  fighting  costume  and  I  found  the  palm- 
leaf  crossed  belts  and  leg  bands  to  be  very  constant  but  the  kwokata  might  be  replaced 
by  a  feather  head-dress. 

This  dance  illustrated  the  'war-path',  the  band  ol'  pretended  warriors  soraetimes  mar- 
ching, more  often  skipping  or  stealthily  stealing  along,  suddenly  came  upon  an  imaginary 
foe  and  shouted  "icahu!"  then  they  skipped  two  or  three  times,  usually  raising  the  right 
leg,  brandished  their  weapons  and  again  and  again  cried  "wahu"!  This  really  eflfective 
manoeuvre  showed  to  yet  greater  advantage  when  instead  of  being  in  rank  the  men 
deployed  in  a  semicircle  facing  the  flaring  fires  with  glittering  eyes,  gleaming  teeth,  the 
waving  of  bows ,  arrows  and  stone-clubs  and  yelling  a  final  "toahu" ! 

The  series  of  war-dances  concluded  with  an  evolution  in  lively  measure,  evidently 
indicative  of  military  success,  as  with  exultant  cries  the  performers  swayed  their  right 
hands.  The  significance  of  this  last  movement  is  not  difficult  to  discover.  It  represented 
what  formerly  occurred  after  a  successful  foray;  for  after  beheading  the  slain  with  their 
bamboo  knives,  the  victorious  warriors  threaded  the  heads  on  the  rattan  slings  (cf.  Album 
pl.  336  nos.  1,  2),  which  always  hung  on  their  backs  when  they  went  out  to  fight,  and 
as  they  returned  joyously  home  they  swung  their  ghastly  burdens  backward  and  forward 
with  jubilant  cries. 

III.     Ceremonial  Dances. 
A.    Initiation  Dances. 

The  first  sacred  ceremony  in  which  a  lad  can  take  a  part  is  that  in  which  he  is 
initiated  into  the  Status  of  manhood ,  before  that  event  he  ranks  as  a  woman.  The  Initi- 
ation ceremonies  of  most  savage  peoples  are  the  most  important  and  sacred  of  all  their 
institutions,  this  fact  makes  it  extremely  difficult  to  gain  precise  Information  on  the 
subject  and  it  is  only  under  exceptional  circumstances  that  travellers  can  find  out  much 
about  them.  I  cannot  vouch  for  the  accuracy  of  the  foUowing  account ,  but  I  can  assert 
that  I  have  taken  every  precaution  to  make  it  as  reliable  as  possible.  No  white  man  has 
ever  seen  the  ceremonies  and  probably  none  ever  will  as  the  natives  are  christianised  and 
are  not  likely  to  revert  in  the  future  to  such  practices  as  these. 

It  may  not  be  uninteresting  if  I  describe  the  manner  in  which  I  obtained  my  Infor- 
mation. I  had  been  a  couple  months  on  the  Island  of  Mer  (Murray  Islands)  and  had  gained 
the  confidence  of  several  natives.  When  talking  with  them  about  the  ceremonies  I  was 
careful  always  to  sit  on  the  floor  of  the  verandah  of  the  house  I  was  occujiying  or  on  the 
ground,  so  that  there  might  be  no  superiority  of  position.  When  they  mentioned  any 
dancing  I  asked  the  men  to  perform  the  dance  movements  and  I  imitated  them,  in  order 
to  promote  good  feeling ,  and  I  made  rough  Sketches  of  their  attitudes.  When  anything  was 
described  which  could  not  be  imitated  I  made  a  sketch  and  invited  criticism  and  sometimes 
I  persuaded  my  informants  to  make  drawings  for  me.   In  the  case  of  the  second  of  the 
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initiation   ceronionics    I    went   to  the  actual   spot    wliore   tlie  ceremony   took    place  and 
took    several    photograplis   of  the    nativos    dancing    the   dogdance,    revolving-danc*>,   etc.. 
Another  advantage  of  going  to  the  original   spot   i»  that  the  aKso<;iation  o(  id«i 
people  to  recall  the  pa«t,  and  I  l'ound  making  skotches  of  ineidents  whiie  my  in: 
wore  describing  them  very  uselüi  in  tliis  respect.    By  tliese  various  means  1  suca»edod  in 
reconstnicting    tlio   ceromonios    vory    nincii    in    tho   sanio    mann«r   a.s   tli' 

roconstructs  extinct  aninuils   tVoni   tVaginontary    remain.s.    Altliuiigli   I   ijui  i 

never  appeared  to  disbelievo  what  was  told  to  me  nor  did  I  ever  criticise  or  laugh  at 
anything  I  heard.  I  iet  the  peopio  see  that  I  was  loally  intiTestod  in  what  they  told  me 
am!  tiiat  I  was  in  thorough  sympathy  with  theni. 

Tlie  inhaljitants  of  Mar,  or  the  Mirianile,  were  apparently  divided  into  the  three  inain 
clans  of  Bezamk  or  "Shark-nien",  Waruple.  or  "Drum-mon"  and  Tfhiulle  or  ''Friends".  The 
latter  lived  at  the  W.  S.  W.  corner  of  the  island.  'J'he  Hrst  mentioncjd  clan  extcndod  all 
round  the  rest  of  the  island  except  at  the  eastern  point  where  the  Warup-k  dwclt.  'j'he 
huts  of  the  natives  are  alraost  invariably  built  close  by  the  sea.  The Bezam-k and  Waruple 
were  niore  tlosely  connected  with  one  another  than  either  was  with  the  Tfbudk.  I  was 
infornied  that  it  was  the  business  of  the  latter  to  provide  food  for  feasts,  the  Waruple 
having  Charge  of  the  music  while  the  Bezam-k  were  the  masters  of  the  ceremonies. 

When  it  was  noticed  that  the  small  boys,  nokörot,  {no,  bare;  köret,  groin)  were 
becoming  adolescent,  fnaJu'rf'm  or  makeriam,  the  old  men  decided  that  it  wa.s  time  to 
make  Acpul.  I  did  not  obtain  any  satisfactory  definition  of  this  terra,  but  it  certainly  Ls 
the  same  as  the  Augud  of  the  Western  Tribe  (cf.  Journ.  Anthrop.  Inst.  XIX,  189<) 
pp.  321 .  392)  and  implies  not  only  a  totem  but  the  association  nf  the  totem  with  the 
individual,  which  appears  to  be  one  feature  in  initiation  ceremonies.  According  to  the 
information  I  received  it  seems  that  the  Tfbvd  boys  were  not  allowed  to  attend  the 
ceremonies,  which  would  thus  be  confined  to  the  Warup-k  and  Bczam-k.  Araongst  my 
notes  I  find  the  foUowing  statement  niade  by  a  Murray  islander  ''Miriam-le  no  eat  bezam, 
he  zofjo  belong  we";  that  is,  the  shark-men  may  not  eat  the  shark,  it  is  sacred. 

The  lads  about  to  be  initiated  had  their  arms  painted  with  red  earth,  a  red  line  was 
drawn  down  the  middle  of  the  face  and  a  red  line  painted  fmm  the  middle  of  the  nose 
down  the  right  cheek  only  and  a  small  red  cross  over  the  navel.  Hound  the  waist  was 
tied  a  belt,  kusuwak  made  in  this  instance  of  the  grey  seeds  called  kiistt,  (Job's  tears, 
Coix  lachryma3l  and  short  segments  of  the  antennae  of  the  spiny  lobster  or  crayfish  (Palinunis), 
kmar  pis,  to  this  was  affixed  a  bunch  of  five  red  wada  beans  which  hung  on  tlie  left  side. 
Three  ivada  beans  were  suspended  in  a  straight  line  from  the  neck  and  hung  down  in 
front.  The  lads  thus  decked  were  led  to  an  open  space  in  fi-ont  of  the  pflak  or  house  of 
the  Ar/ud,   where   they   sat  sedately  with  downcast  cyes   and   their  hands  in  thoir  laps. 

The  pclak,  or  sacred  house,  was  a  conical  hut,  similar  to  those  which  are  character- 
istic  of  and  peculiar  to  the  Eastern  Tribe. 

The  ceremony  commences  by  a  number  of  old   men  coming  out  of  the  pflak,  ■ 
with  a  long  stick   in   his  hands,   these  are  the  tamikb  or  the  attendants  upon  the  i:.; 
zogo-le  or  sacred-men.   They  walk  sideways  in  two  rows  facing  one  another,  slowly  taking 
a  Step  sideways  then   crouching,   then  another  step  and  so  on.    Aller  the  la.'^t  two  have 
left  the  house  the  Arjud  appeare  and  the  faces  of  the  tamikb  are  all  turned  towards  it. 

The  principal  zofio-k  personities  the  Af/tul  by  painting  himself  retl  all  over  and  wears 
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DO  Ornaments,  but  is  clothed  with  a  petticoat  of  croton  leaves,  (^zi?).  On  his  head  is  car- 
ried  a  large  turtle-shell  mask  representing  a  human  face  with  a  beard  of  human  jaw-bones 
and  surmounted  by  a  tuft  of  the  white  feathers  of  the  Torres  Straits  Pigeon ;  depending 
behind  is  the  model  of  a  turtle  (probably  the  carapace  of  a  real  turtle  with  hnitation  head 
and  limbs),  the  free  end  of  the  rope  on  which  this  is  fastened  is  held  by  the  second 
zogo-le,  who  also  is  painted  red  and  wears  the  croton  petticoat.    The  mask  is  painted  red. 

Behind  them  comes  the  third  zogo-le  dressed  like  the  others  but  bearing  on  his  head 
and  Shoulders  a  long  turtle-shell  mask  which  represents  a  highly  conventionalised  shark, 
bezajn.  Slowly  the  memorable  appaiätions  approach.  Each  zogo-le  keeps  one  leg  considerably 
flexed  while  the  other  is  straight,  the  upper-arms  are  held  close  to  the  sides  of  the  body 
and  the  fore-arms  and  hands  are  horizontally  extended  laterally.  About  every  three  steps 
the  zogo-le  crouch  slightly  and  stamp  with  both  feet  and  again  solemnly  advance.  When 
they  come  up  to  the  novitiates  they  slowly  turn  round  on  their  own  ground  lifting  the 
feet  rather  high  and  turning  them  outwai-ds;  after  retreating  a  Short  distance  a  second 
and  then  a  third  revolution  is  raade. 

The  monotonous,  measured  beating  of  the  drums  alone  breaks  the  solemn  silence  ot 
the  awe-inspiring  function.  After  the  third  gyration  of  the  zogo-le  all  the  old  men  break 
forth  into  a  chant,  the  former  meanwhile  stand  motionless.  Then  the  zogo-le  receive  the 
food  oiferings  of  the  lads  and  retire  to  the  sacred  house  foUowed  by  the  old  men,  but  the 
Bezam-le  only  are  allowed  to  enter.  Within  the  pelak  the  officiators  eat  of  the  food  plen- 
tifully  supplied  by  the  novitiates.    The  Warup-le  eat  outside. 

During  this  ceremony  the  sacred  Legend  of  Malu  is  imparted  to  the  youths. 

THE  LEGEND  OF  MALU. 

Four  brothei-s,  Malu,  Seo,  Sigar,  and  Kulka,  left  their  native  island,  Muralug,  each  in  his  own  canoe, 
and  came  to  a  coral  reef  near  Waraber.  The  wind  rose ,  and  soon  it  blew  so  hard  that  the  anchor-rope  of 
Sigar's  canoe  broke,  and  he  called  out  to  his  brothers,  "I  drift  away."   Ultimately  he  was  stranded  on  Yam. 

The  three  other  canoes  went  on  to  Aurid,  wliere  Kulka  said  lie  would  remain. 

Malu  and  Seo  proceeded  to  Masig.  Now  Malu,  the  eldest  of  the  four  brothers,  was  a  bad  man,  and 
misbehaved  himself  with  the  women  of  that  Island.  Seo  expostulated  with  him.  This  so  engared  Malu 
that  he  took  a  long  spear  (hager)  and  thrust  it  through  Seo  from  behind,  with  such  vigour  that  the  spear 
came  out  in  front;  he  then  throw  the  body  into  the  sea.  The  inhabitants  of  Masig,  however,  took  it  up 
and  put  it  in  the  bush. 

Malu  set  sail  for  Mer,  but,  oncountering  bad  weathcr,  the  canoe  broke  all  to  pieces  on  Saper  reef, 
which  lies  southwest  of  Mer.  With  the  assistance  of  the  gunwalo  boards  he  swam  to  Bögegiz,  a  village 
the  west  side  of  Mer.  The  men  of  the  Dauerte  clan ,  who  inhabit  that  part  of  the  Island ,  seized  him  and 
said,  "You  stop  here,  we  look  for  food."  They  made  a  stone  fence  round  Bögegiz,  but,  as  Malu  did  not 
get  much  food,  he  swam  off  to  Dauar,  and  landed  at  the  sand-spit,  Giar.  All  the  Dauar  men  who  were 
there  caught  Malu  and  put  him  in  a  house.  They  informod  him  they  were  going  to  look  for  food,  and 
put  a  rope  fence  (hiribei  kar)  round  him. 

Malu  looked  about  him,  but  could  find  no  food,  so  he  swam  round  to  the  south  side  of  the  island  of 
Dauar,  and  landed  in  the  bay  of  Orme.   Here  also  the  men  seized  him,  and  made  a  stone  fence  round  him. 

The  old  storj'  was  repeated,  but  this  time  he  recrossed  the  Channel  between  Dauar  and  Mer,  and 
landed  at  Aund ,  on  the  south  side  of  the  latter  island.  There  was  only  a  Single  house ,  inhabited  by  a 
man  named  Dorg,  and  his  wife,  Kabur,  in  this  littlo  cove. 

Kabur  was  line-fishing  on  the  reef  at  Terker,  when  Malu  swam  across  the  Channel.  As  Malu  was 
pusbing  the  gunwale-board  of  his  wrecked  canoe  before  him,  and  being  aJl  but  submerged,  he  escaped 
the  sight  of  Kabur,  who  thought  it  was  merely  a  drifting  canoe.    Then  Malu  changed  into  an  octopus 
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iati),  aiul  swuiii  tu  Kabur,  stiicl  eruwlod   ii]i  lior.  i-ntwininK  lii»  amiK  rüiiiid  hur  body  and  iii.*<:k.    Ho  left 
hür  witli  ii  rutroatiiig  wavo,  und  tlion  roturiiod;  but  Uli»  tiino  Kabur  Icillud  hliu  witli  tlu»  kiiuiII  i'-io-r 
slio  liad,  and  puttiiig  hiiii  in  her  kaskot,  socurod  tlic  moutli  of  it  witli  tliu  Hpear,  and  d<!|i<j»iti.Ml  t 
in  a  rock-puol. 

Kabur  wont  hunio  and  callod  lior  husband,  and  toftothor  tlioy  wont  to  look  at  tho  octopua.  8ho  mid 
to  liim,  "This  is  yoiir  zogo"  ■).  Dorg  took  tlio  octopuH  to  lii«  houKtJ,  und  hung  the  batiket  up  which  con- 
tained  it. 

At  sundown  tlioy  wont  to  bed,  and  tlio  wifo  told  hür  huuband  all  about  tho  catching  of  lt.    Uuring 
tili'  night  thoy  wutoliod  tho  basket,  and  saw  Mio  octupus  crawl  out  of  tli<-  '     '■  •     •      -        >  -  -     ■      ■  ■■ 
whilc  it   uuido  a  clicking  noiso.    Tho  octopus  foll  to  tho  ground,  und  ir' 
thv  man  Malu,  wiio  pickod  up  all  tho  sholls  lying  in  the  houso  and  hit  i' 
tho  frugs  and  cieadas  niaking  thoir  rospoctivo  noisos  outsido[?  in  rospoii 

the  Shells]  -),  he  left  tho  house  and  wont  all  round  tho  island;  whon  ho  rotuniod  he  wont  into  tlie  baekot 
as  an  octopus. 

"Dorg  think  to  hinisolf,  'What  I  du  now?  I  am  glad  I've  got  him.'"  In  tho  morning  ho  paintod 
himself  red  all  ovcr,  put  on  bis  gauntlot  U;(i)Ug)  and  bolt,  and  docoratod  his  head  with  ü 
cassowary  and  of  tho  Torres  Straits  pigeon.  Kabur  also  paintod  bersolf,  and  romained  in  tir 
wont  out  and  followod  tho  track  of  Malu  all  round  the  island.  All  the  men  of  tho  Island  agreed  ihat  Ixirg 
had  got  a  good  zogo,  and  they  had  a  long  yarn  over  it.  Thoy  instigated  Dam  and  Sainokop,  Kabur"« 
younger  brothoi"s,  to  inquire  into  the  matter.  The  two  brothers  agreed  between  themselves  to  tako  soino 
food  to  Kabur,  and  to  have  a  look  at  the  octopus,  and  to  steal  it  if  they  could.  So  thoy  wont  to  hoo 
Kabur,  and  brought  her  a  prosont  of  food  without  asking  for  anything;  they  yarned  and  yarnod.  At  sun- 
down Kabur  a.skod,  „You  two  go?"  "No,"  thoy  roplied,  "it's  too  dark,  wo  sleep  höre;  to-morrow  wo  go." 
"That  best,"  thoir  sister  replied,  and  they  retired  to  rost,  the  two  brothere  occupying  a  separato  bod.  Thoy 
did  not  sloep,  but  kept  watch.  In  due  time  they  saw  tho  light  shining  from  tho  eyes  of  the  octopus. 
"ülloa!"  they  said,  "wo  find  him  out  now."  Thoy  paintod  themselves.  Dam  said;  "No  talk."  Malu 
came  out,  walked  round  the  island,  and  rcturned  into  his  basket.  Thon  tho  brothoi-s  went  into  tho  bush 
and  yarned.  "Now  wo  catch  him,"  Dam  said;  "I  take  him."  The  other  said  "No!"  "Yos,"  he  replied, 
"I  take  him  now." 

Notes  on  Ute  Legend  of  Malu. 

This  is  a  sacrcd  and  important  legend,  as  it  was  imparted  to  lads  at  Mor  duniiK  in.i..ui.jn  into  man- 
liood.  Althougli  noither  particularly  clear  nor  interesting  in  its  pre.sont  form,  it  ovidently  orabodies  tho 
traditional  hvstory  of  the  origin  of  ä  portion  at  le;ist  of  tho  rite  in  quostion. 

If  wo  had  fuller  Information  wo  would  probably  find  that  these  four  brothers  play  an  : 
in  the  mythical  livstorv  of  tho  islanders.    Malu,  ;us  this  legend  shows,  is  intimatoly  connt- 
of  the   most  sacred  institutions  of  tho  nativos  of  Mer.    Of  Seo,  no  fiirther  infonnation  is  lo  band.    Sigar 
is  reported  to  have  drifted  to  Yam.    Now  Yam  is  practically  the  "garden"  of  Tud,  a  small,  s<-rubby  islt-t , 
about  twelvü  milos  off.    Whon  at  Tud,  I  heard  of  a  renowned  warrior  of  old   named  Sigai  or  Singai,  who 
was  doubtless  tho  same  !\s  Sigar.    (It  must  be  romemborod  that  I  heard  the  legend  of  Malu  at  M.r.  whfrf» 
the  language  is  quito  different  from  that  spokon  at  Tud.)    Tho  place  whoro  Sigai  had  buriod 
{kupai)  Wivs  pointed  out  to  me  in  Tud  (it  was  dose  by  tho  Taiai  Ktcod,  or  si»crod  spi)t   w 
was  practised],  and  hero,  before  going  to  light,  the  warriors  woro  acoustomod  to  dig  their  v, 
ground,  in  order  to  give  them  moro  deadly  effect:  and  whon  hard  pressod  in  tho  (ight.  t: 
call  on   tiic  namo  of  Sigai,  in  the  hope  that  thoy  might  be  enduod  with  his  courago.    Tho 
had  peculiar  signiftcance ,   at  all  evcnts  in  some   Islands  of  tho  Straits.    Sigai's  burial  of  li 
was  tantainount  to   his   planting   himself  in  a  new  locality.    Kulka  is  tho  oponymic  heru  "i  m.    -ükhi 
Islands  in  tho  central  aroa  of  Tones  Straits,  as  the  inhabitants  of  the.se  Islands  aro  known  as  the  Kulka- 
taig  or  "Kulka-folk".  .  ... 

I  havo  previously  referred  (Legends  from  Torres  Straits.  Folk-loro  I.  1890)  to  the  easterly  migralion 

of  culture  in  Tones  Straits.    In  this  particular  legend  it  is  to  me  a  matter  for  great  surr-    •  \(  ..  .1  .- 

should  be  the  reputed  home  of  tho  culturoheroes,  for,  as  I  havo  elsewhere  shown. 

island,  or   Kauraiaig,  are  lower  in  culturo  than  the  other  Isländers,  and  in  some  rcäj.    ,, 

Austnilians.    I  suspoct  that  Malu  and  his  brothers  really  camo  from  Nagir;  the  legonds  of  Naga  and  Tabu 
certainly  support  this  view. 


')  It  is  difflcult  to  find  an  equivalot  lur  llio   torm   roy"  of  the  Eaatorn  tr 
sort  of  charm,  fetish,  or  oracle,  and  the  same  namo  is  apparontly  applied  to  r 
have  groat  or  small  powers,  and  may  belong  to  one  or  more  clans,  or  even  lo 
now  has  the  signiflcation  of  sacred.  ')  This  part  was  verj'  ob-scuro. 
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In  the  morning  Kabur  said,  "When  you  two  go?"  "We  go  now,"  tliey  replied.  Kabur  gave  them 
some  food,  and  thcv  went  into  the  bush  and  hid  the  food.  Dorg  once  more  painted  himself  with  red, 
put  on  a  large  gauiitlet,  and  ciu-ried  five  sticks'),  while  he  again  followed  Malu's  track.  Kabur  painted 
herseif,  put  on  plenty  of  petticoats  and  Ornaments,  and  stayed  behind. 

The  two  brothers  returned  to  the  house.  Dam  entered,  and  cut  the  string  which  suspended  the 
basket,  and  gave  the  latter  to  Sameköp  to  hold.  When  Dam  got  outside  he  wanted  Samekep  to  give  up 
the  basket  as  he  had  taken  it;  but  Sameköp  said  to  Dam,  "You  go  and  get  a  drum  and  we  will  dance." 
Samekop  put  on  the  ati'-).  Dam  took  a  dium,  and  Samekep  danced.  Dam  again  asked  for  the  ati,  or 
octopus.  Samekep  said,  "No,  the  drum  is  good  enough  for  you."  The  brothers  left  the  bomai  at  the 
village  of  Las*).  As  they  were  returning  thither  the  men  called  out  to  the  brothers,  "You  got  himnow?" 
To  which  they  received  this  satisfactory  answer,  "Yes." 

Dorg  went  round  the  Island  as  far  as  Gizo ,  and  having  run  quickly,  was  very  tired.  "Heart  along 
him  think.  these  two  fellows  steal  my  thing."  Then  he  walked  home,  and  took  his  bow  and  arrows,  and 
further  anned  himself  with  sharks'  teeth  fastened  on  to  a  stick*).  Kabur  took  a  kubager,  or  sharp  piece 
of  wood,  and  together  they  went  to  Las,  and  talked  to  the  people  of  that  village. 

The' Las  men  gave  Dorg  a  pipe  of  tobacco  to  smoke,  "and  they  friends."  They  said,  "This  belong 
man,  send  woman  away.'")    Dorg  said,  "All  right,  you  keep  him." 

Canoes  came  from  all  Islands  to  see  Malu,  so  great  did  the  fame  of  the  zogo  become. 

The  niyth  embodies  the  tradition  of  the  origin  of  this  rite.  When  they  have  seen  the 
Af/ud,  they  are  reminded  that  they  have  never  witnessed  anything  of  that  sort  before 
and  the  dreaded  name  of  each  mask  is  imparted  to  them.  This  they  are  strictly  charged 
not  to  divulge  to  any  woman  or  to  any  uninitiated  man  or  child  -  death  to  both  parties 
being  the  penalty.  Now  that  the  old  things  have  passed  away,  the  secret  names  were 
revealed  to  me  and  I  learnt  that  Bomai  was  the  name  of  face-mask ,  and  Malo  that  of 
the  shark-mask. 

The  accompanying  figures  (see  next  page)  were  drawn  for  me  by  a  native  to  illustrate 
the  appearances  of  these  masks.  In  plate  XII  flg.  1.  have  slightly  adapted  them,  as  it  is 
evident  that  these  Sketches  can  be  nothing  more  than  suggestions  as  to  the  Originals.  The 
shark-mask  should  be  compared  with  Dr.  A.  B.  Meyer's  photographs  of  a  turtle-shell  mask 
representing  a  hammer-headed  shark  from  Mabuiag  (Jervis  Island)  cf.  "Masken  von  Neu 
Guinea  und  dem  Bismarck  Archipel"  Dresden,  1889.  Taf.  III. 

The  Initiation  ceremony  was  followed,  by  what  may  be  termed  the  recognition  cere- 
mony.  The  object  of  which  appears  to  have  mainly  been  a  recognition  of  the  fact  of  the 
initiation  of  the  lads.  I  gathered  that  it  was  held  at  the  village  of  Las  on  the  afternoon 
of  the  day  foUowing  the  preceding  ceremony.  This  village  is  situated  on  the  east  side  of 
the  Island  and  is  surrounded  by  a  high  bamboo  fence;  the  dancing  takes  place  on  the 
smooth  sand  beach  which  Stretches  between  the  village  and  the  sea. 

The  second  initiation  dance  is  a  public  ceremony  and  all  may  witness  it.  Women  and 
children  sit  in  a  confused  crowd  along  the  fence,  the  newly  initiated  lads  occupying  a 
prominent  position.  The  men  and  musicians  are  grouped  at  one  end  of  the  throng  and 
behind  them  are  the  performers  of  the  sacred  dances.  (Plate  XII  fig.  2). 


')  The  large  gauntlet  and  the  five  sticks  were  employed  in  the  second  initiation  ceremony  and  the 
legend  is  evidently  intended  to  account  for  the  ceremonies. 

'-)  There  is  some  confusion  here  between  the  octopus,  ati,  and  the  mask,  Bomai,  which  subsequently 
represented  it. 

')  The  village  of  Las  was  the  main  scene  of  the  initiation  ceremonies. 

*)  This  weapon  was  occasionally  used  in  fighting.  I  believe  it  was  formed  by  simply  fastening  to  a 
stick  the  cartilage  of  a  shark's  jaw  with  the  teeth  attached. 

»)  We  have  seen  that  no  women  were  allowed  at  the  real  initiation  ceremony. 
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The  Warup-le  strike  ujj,  beating  tlieir  tliuni.s  with  tlie  characterlKtic  staccato  rhythm 
and  as  the  iliaiit  s|(.vvly  auginents  in  sound  all  otlier  noiees  aro  huHhod  and  the  audienco 
nuitlior  Miove,  talk  nor  play. 

Froin  tlie  fiir  ond  of  the  open  space  four  or  six  Omuilf  run,  in  iiaire,  on  ali-four«  and 
play  about,  in  front  of  the  spectators ,  aller  the  nianner  of  the  dogH,  omat,  which  they 
represeiit.    Their  antics  c(jncluded,  thoy  letire  behind  the  <lriimmer.s. 

.Some  ten  Dauvier-k  advance  and  Jump  ubuul  on  buth  logs  in  a  inore  or  less  crouching 
attitudo  and  rapidly  beat  tlieir  ehest  with  tho  palms  of  both  hands,  momentary  intervals 
ociinring  between  each  series  of  boats.   Then  they  retreat.  These  men  |)er8onify  the  Torres 

iiictuosai, 
(luiimcr.  Like 
all  the  other 
performers 
their  body  is 
covered  with 
red  earth ,  but 
these  have  their  fore-amis 
painted  black ,  recalling  the 
black  wing-feathers  of  the 
pigeon.  The  legs  below  the 
knees  were  also  blackened. 
With  a  whirl  and  a 
rush  a  revolving  group  of 
men  sweep  across  the  sand- 
beach.  There  is  an  inner 
circle  of  young  men  each  of 
whom  brandishes  a  stone 
club  in  the  left  hand  and 
beai-s  a  red  stick  in  his 
right.  The  old  men  who 
form  the  outer  circle  have 
an  arm  guard  with  its 
cassowary  feather  ornament 
on  the  lefl  fore-arm.  Thoy 
carry  a  stick  but  not  a  club.  The  circular  movement  tiikes  place  in  the  direction  of  from 
left  tu  right,  that  is  with  the  left  side  to  the  centre  of  the  circle. 

These  Operations  are  watched  by  the  three  zogo-le  who  slowly  and  sedately  march 
along,  tili  they  come  opposite  to  the  specators  and  then  they  stand  still.  The  i'  '  ' 
bodies  of  the  zor/o-le  were  entirely  covered  with  white  leathers  and  a  mask  ol 
feathers  obscured  the  features,  an  extra  large  arm-guard  •'zogokcuiig"  ensheathed  the  left 
fore-arm  and  five  rods  were  held  in  tho  right  hand.  Although  they  were  visible  to  the 
women ,  the  personality  of  the  zogo-le  was  supposed  to  be  unknown  t<t  them  and  something 
dreadful  would  happened  .should  it  be  disdosed. 

I.  A.  f.  K.    VI.  1<J 


£{^yj 


Fig. 


Fig.  3. 
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Tlie  old  women  heap  up  fooil  in  front  of  the  zogo-le  and  the  ceremony  as  usual  con- 
cludes  with  a  big  feast. 

After  Initiation  the  lads  undergo  a  long  course  of  Instruction  during  which  period  they 
must  neither  play  nor  speak  about  the  ceremony.  The  old  Bezam-le  teach  their  youths  and 
the  Warup-le  instruct  theirs  also. 

The  Initiation  ceremony  took  place  at  the  commencememt  of  the  South-east  or  Dry 
Season  and  is  said  to  have  extended  until  its  close  —  that  is  for  a  period  of  eight  months. 
ITie  lads  were  instructed  in  all  that  related  to  their  daily  lifo,  in  the  most  approved 
methods  of  fishing,  fighting  or  house-building  and  in  all  the  duties  which  are  classed  as 
nian's  work,  in  addition  to  rules  of  conduct,  the  customs  of  the  tribe  and  the  traditions 
of  the  eiders. 

During  the  whole  of  this  period,  or  kersi  as  it  is  termed,  the  lads  were  decorated 
with  red  paint,  as  previously  desci-ibed,  and  they  appear  to  have  been  freely  permitted 
to  see  their  parents  and  other  relatives,  and  were  under  no  restrictions  whatever. 

I  have  detailed  the  Information  I  collected  respecting  Initiation  cereuionies  amung  the 
Western  Tribe,  in  the  Journal  of  the  Anthropological  Institute  XIX.  1890  pp.  408  —  413. 
Dance  Masks  were  employed  in  some  of  the  ceremonies  but  as  I  did  not  learn  anything 
al)out  the  dances  or  the  significance  of  the  masks  I  have  nothing  niore  to  say  on  the  subject. 

B.    Seasonal  Dances. 

The  advent  of  diflferent  seasons  of  the  year  are  celebrated  by  ceremonies  amongst 
most  peoples,  the  most  frequent  of  these  are  harvest  festivals  or  periods  of  rejoicing  at 
the  abundance  of  food.  Very  frequent  also  are  ceremonies  which  relate  to  the  preparing 
for  crops  or  to  the  Inauguration  of  a  season  which  promises  abundant  food  supply :  the 
ibllowing  ceremony  belongs  to  the  latter  class. 

Waiitutu    Kap    (Saw-fish  Dance). 

I  witnessed  the  Waiitutu  Kap  or  Saw-fish  Dance  at  Thursday  Island,  early  in  November 
1888.  For  more  than  a  week  before  the  ceremony  took  place  the  Nagir  (Mount  Ernest) 
and  the  Muralug  (Prince  of  Wales  Island)  natives,  who  were  then  living  on  Thursday 
Island,  made  their  preparations  and  practised  their  chant.  Several  times  I  visited  the  men 
who  sat  in  the  bush  away  from  the  village  and  watched  them  making  and  decorating  the 
elaborate  masks. 

There  were  four  masks  and  all  were  of  the  same  pattern  although  they  differed  in 
minor  details  (pl.  XIII,  fig.  2).  The  iower  portion  of  the  mask  was  a  monster's  head,  most 
probably  that  of  a  crocodile  as  this  is  the  animal  most  commonly  represented  by  masks; 
the  long  snout  was  ornamented  at  the  end  with  an  Ovulum  shell.  The  jaws  were  serrated 
with  numerous  teeth,  on  one  or  two  masks  were  painted  curved  bands  to  indicate  gills(gills 
are  occasionally  attributed  to  crocodiles  in  the  art  of  this  district ,  this  is  a  stränge  mistake 
for  such  careful  observers  and  delineators  of  animals  as  these  natives  usually  prove  them- 
selves  to  be).  Behind  the  head  was  a  fringe  of  vegetable  fibre  dyed  russet  red  and  brown 
and   below   the   snout   was   a  fringe  of  shredded  leaves.   Surmounting  the  head  was  an 
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obliiiuoly   placed  human  face  wliich  was  surrounde«!  by  tho  openwork  Iwrdor  ko  character- 
istic  nf  masks   fioiii   Tones  Straits.    Aloiig  the   siclos  of  tlio  face  aml  down  U>  tlii-  end  of 
tho   snoiit    woie    inseitcd    tho    black-tippcd    whito    fnathens   of  the  Torres  HtraitK   l'iu<-<<i^ 
(Carpopliaga  luctuosal  which  were  mounted  on  thin  stalks,  about  tlio  middio  <if  th«-  m  i  k 
these   hitter   were   very   long  and   bore   three   foathors.   Alwve  this  iigain   w<is 
sentation  of  a  8aw-flsh  |Pristis|  about  4  fl.  ($  in.  (1370  mm.)  in  l'^n^th,  it«  Ion,- 
not   only    provided    witli   the   usual   paired   series  of  iKirizontai  toetii  but  a  •!• 
similar  teeth  were  inserted  so  as  to  depend  ft-om  tho  underside  of  the  'saw',   (The  oriBin 
of  this  latter  row  is  oliviou.s.  formerly  when  the  snoiit  was  niado  uf  turtleshcll  tl»,-  t<'iii 
wero  tnniit'd  by  lateral  cuts,  ovory  alternate  tooth  tliu.s  fornied  was  not  romove<l  but  b-jni 
at  riglit  angles  to  the  plane  of  the  snout;  for  an  example  of  this  see  the  mask  Huured  on 
Taf.  2  of  A.  B.  Mkykk's  "Maskon  etc".    As  this  wa.s  the  traditional  method  of  rej. 
a  s;iw-lish's  rostrum,  the  double  series  of  teeth  has  beon  rctained,  although  in  tli-  ■. 
now  doscribed   it  entailed  double  the  amount  of  labour).    On  the  hinder  part  of  the  I     .. 
of  the  saw-fish  wero  represented   two  dorsal   fins  and  a  heterocercal  tail;   sraall  tufts  of 
Cassowary  feathers  were  inserted  along  the  whole  Upper  edge  of  the  fish.    Towering  ;it    . 
the  lentre  of  the  fish,  which,  by  the  way,  consisteil  only  of  snout  and  tail,  was  a  !■    ,, 
narrow,  erect  triangle  covered  with  turkey  red  twill  and  flanked  with  white  feathers,  The 
wholo  erection    was   steadied    by   guy  lines  which  extended  from  the  apex  of  the  tri.nu 
in  front  to  the  tip  of  the  saw-fish's  snout  and  thence  to  that  of  the  crocodile's,  and  bel..i... 
to  near  the  .end  of  the  fish's  tail  and  from  that  to  the  back  of  the  crocodile's  head.   The 
Upper  guy  lines  were  decorated  with  white  feathers  and  pieces  of  calico.   The  total  lui-'  • 
of  the  mask  was  about  4  ft.  6  in.  (1370  mm.).    Behind  and  below  the  eye  will  Ije  ni'ti-  i 
the  end  of  a  bar  of  wood  which  passed  right  througli  the  body  of  the  mask,  this  bar  \v.i~ 
held  by  the  teeth  of  the  wearer,  the  hands  were  not  used  at  all  to  support  the  mask  nor 
did  it  even   rest  on  the  Shoulders  of  the  dancers.    Tho  feathers  of  the  Cassf)wary ,  Kgret , 
Torres  Straits  Pigeon ,   Bird   of  Paradise  and  of  one  or  two  other  birds  were  employed  in 
the  decoration  of  the  masks.   The  masks  were  painted  with  red,  black,  white  and  a  little 
blue  pigment,  the  last  is  an  introduced  colour  and  the  red  now  most  frequently  employed 
is  red-lead,   formerly  it  was  a  red  ochre,  the  black  being  the  charcoal  of  the  burnt  shuli 
ipf  the  coco-nut  and   the  white  being  the   Urne  of  calcined  .Shells.    In  former  days  such  a 
mask  would  be  almost  entirely  constructed  of  turtle-sholl,   these  were  raade  out  of  cid 
wooden  boxes  and  kerosine  tins. 

When  all  the  preparations  were  completed  and  the  time  had  arrived  for  the 
ceremony  to  commence  the  performers  retired  behind  a  mat  screen  or  rcaus.  In  front  of 
this  was  an  open  space,  round  which,  at  some  disUince  fmm  the  screen,  spectators  of  all 
ages  and  both  sexes  were  aiianged.  To  one  side  of  the  latter  were  a  couple  of  men  who 
beat  the  drums.  One  of  the  drums  was  a  large  hour-glass  shapeil  warup  and  the  other 
was  a  cylindrical  burubtiru.  As  the  dances  were  usually  at  night  a  Are  was  kept  burning 
to  illumine  the  proceedings.  (Plate  XIII,  flg.  1). 

At  the  commenoement  of  each  dance,  which  coincided  with  a  prelude  on  the  drum.s, 
a  masked  man  appeared  from  behind  the  icmis  on  each  side.  The  two  men  advanced 
forwards  with  a  sedately  capering  step  and  cros.sed  over  to  opposite  corners  of  the  danciiig 
ground  and  ultiraately  retired  to  the  ends  of  the  screen;  then  they  crouched  down  and 
slowly  wagged  their  heads  from  side  to  side.    As  soon  as  the  two  couplets  of  the  chant 
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ace  W3S  receited  fix  hoors  in  söccesäon.  there         -  _  >  for 

rest-   The  cer  -  =i-T  evening 

:  on  the 
less  wert  JTürö  xhe  upp^- 

g."  .  -       -  ..r.r  ..T...  .-.  -i,^  aiask  «Hnplerely 

-  sted  s<^y  of  ..  ^,  at  fiist,  as  a  pfi^ode,  aboat  twenty 

-  -       -  -  :  d^ty  to  a 

__:    ..„c    _.      ..._  ... :.-        -   -  -^"as  repeated. 

T.  -  will  be  tbund  an  pp.  376— S,  Journ.  A  -:..  XFX.  ISv*.-. 

Tbe  chant.  wfaich  was  sung  by  the  -  -  r  the 

r       ■  --      -   -■--    -;—-;•■    -----     '  ^-,..-  _  iown 


ive. 


1-  -V  

2^  JV^,,. , .    .  , - 

3.  Tatca  böi  ke!    Wa  k 

4.  TT 

I  ga:  3t  rhe  :  -"  was  t,        _    —  it  w 

to  call  ii  a  : 

1.  I  see  my  --  — _  :_^  ^ 

2.  Ton  cot  the  dance  petöccat  " 

3l   Faretreii  dead  co-:  > .  Ye? :  - 

4.   P~"     ■•-  -  b.  ttt  _  -~h-WcJ_^  _  ;_>_  ..-:-- 

The  örst  iiae  refers  to  tfae  giai^y  -  - 


rainy  seasot  -  - 

naoQS  display  *;:  -  -  _,e 

-    _       _  -  :3äboie  at  t-  ^t  cauglit  in 

thes»?  nsii-weirs  wben  tne  oöe  receöes- 


of  i-  .  .  ^ 

diy  seaaon,  ~  oif  fish  viäted  the  sbCKes,  :  -  -- 


and  :  ^:  —  J  doabt  it  is  poeaUe  to  ^ve  a  .ation 

crf"  anv  }Cew  Guinea  soog.   A  natiTe  w  '  vefy  '.  -       .e 
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moaning  (if  it  wore  kiiown  to  liim)  in  thc  laiiKua^'c  of  every  (lay  life.  All  these  »onßH 
iiaturally  boiimi,'  ti>  an  oitlor  sliatimi  ol'  tlio  laiiKiiaKO.    Assuciat^il  witli  tra<liti  ■■:< 

tlioy  liavü  beeil  aaepteil  and  used  Ijy  succcedinH  Kuueraliuns  witliout  inucli  ..,,..,,  ,;,;.) 
the  moiining  of  the  wurds  used.  'J'ho  constant  and  rapid  tliango  usual  in  the  langua^e  of 
savage  races  would  soon  cause  niany  of  the  words  to  boconie  obwjlote,  and  in  time  tlioir 
significance  would  be  ontirely  t'orgotten.  Many  travollors  in  New  (Juinea  have  given 
si)eciinens  of  songs  but  all  liave  f'aiied  to  explain  tlio  language  usod.  Ma(:(mu-ivkav  givos 
a  Tassai  song  without  translation  („Voyage  of  H.  M.  S.  'Rattlesnake' "  I  p.  274).  Other 
examplcs  will  bo  fbiind  in  Ciiai.mkhs  („Pionef^ring  in  Now  (iuini;a"  pp.  22,  68,  117,  118). 
Some  Icliukkii  or  ballads  appended  to  a  vocabulary  in  tlio  OITlciai  KeiKjrt  on  .N'ow  (Jninea 'j 
liave  very  tew  of  the  words  in  which  they  are  written  in  common  use". 

Dances  were  held  on  other  analogous  occji.sions  at  wliicli  ma.sks  wnuld  als«  \m  tiuipiuyod. 
J  luive  a  note  of  a  dance  called  kap  gärig ^  whicli  wa.s  held  in  Tud  (Warrior  Island)  wlien 
fruit  was  ripe  and  yams  and  sweet  potatoes  were  rnature.  The  time  for  this  harv»!st 
festival  was  regulated  by  the  position  of  the  star  named  kerJurki.  They  danced  foi  one  night 
only  but  kept  it  on  tili  daylight,  I  was  informed  that  if  the  dancers  were  tired  they 
slept  tbr  a  short  time  and  tlien  went  on  again.    This  was  a  mask-dance. 

The  tiraes  for  the  recurrence  of  all  the  Seasonal  Dances  were  indicated  by  the  position 
of  the  Stars.  The  Torres  Straits  islanders  group  all  the  stars  int<j  constellations  and  they 
note  the  difterent  appearances  of  the  starry  flrmament  at  various  periods  of  the  year. 
They  also  have  numerous  star  myths «) ,  in  connection  with  one  of  them ,  the  myth  of  the 
Tagai  Constellation  of  the  Eastern  Tribe  I  wrote  (1.  c.  p.  19.5)  the  fbllowing  notes. 

"Tagai  is  an  important  constellation ,  not  only  as  an  indication  of  the  approach  of 
ceitain  seasons,  but  also  for  navigation  purposes." 

"Usiam  [the  Pleiades,  a  part  of  the  Tagai  constellation]  he  mfk  (i.  s,  a  sign  or  mark) 
for  new  yams".  Seg  [Orion's  belt  and  sword]  for  ne.xt  kind  of  yam".  Tagai  he  mik  for 
time  turtle  he  fast." 

When  Usiam  is  some  way  from  the  horizon  at  sun-down,  men  .say,  "Close  up  new 
yam  time";  and  when  at  horizon  at  sunset,  "yam  time  he  come".  etc.,  etc. 

C.  Turtle  Processiotis. 

I  think  it  advisable  to  draw  a  distinction  between  the  ceremonies  which  are  '  1 

witli  delinite  seasons  and  those  which  refer  to  particular  fi.shing  e.xpeditions,  alth  le 

forraer ,  as  in  the  case  of  the  Saw-flsh  Dance ,  may  refer  largely  to  the  harvest  of  the  sea. 

In  the  case  of  our  islanders  there  were  various  small  ceremonies  connected  with 
fishing,  which,  though  they  were  decidedly  religious  in  character,  would  rank  among  the 
minor  religious  observances.  I  regret  that  my  Information  on  these  customs  is  so  meagre 
and  moreover  it  is  confined  to  turtle  catching  for  it  was  only  in  connection  with  this  did 
I  learn  of  any  'dancing'  taking  place  and,  even  so,  the  movements  are  better  described 
as  processions. 


')  Annual  Report  on  British  New  Guinea,  Brisbane,  Queensland.  1392,  p.  114. 

1)  A.  C.  Haddon:  "Legends  Crom  Torres  Straits".  Folk-Loro  I.   18tW.  pp.  53,  54,  77,  180,  1S4.  198.  1»4. 
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(Western    Tribe). 


The  following  information  was  obtained  at  Mabuiag:  -  When  tlie  inen  went  out  to 
catch  the  floating  turtle  they  took  a  large  buU-roarer,  bigu,  froni  the  arpt,  or  turtle-plat- 
Ibrni,  and  whirled  it  over  the  canoe  preparatory  to  starting.  When  the  canoes  were 
expeoted  to  return,  a  man  would  Station  himself  on  a  hill  to  look  out.  In  due  time  he 
would  see  the  pale  under  sides  of  the  captured  turtle  gleaming  in  the  sunlight  in  the 
successful  canoes  while  yet  a  long  way  off".  Then  he  whirled  a  small  bull-roarer,  wainis, 
and  the  women  knew  that  the  fishers  had  been  lucky. 

On  the  arrival  of  the  canoes  the  men  first  went  to  the  agu  before  cutting  up  the 
turtle.  They  marched  round  the  agu  whirling  higu  and  loainis  and  pulling  the  rattle, 
padatrong,  always  circling  from  left  to  right;  if  they  marched  in  the  counter  direction, 
the  turtle  in  the  sea  would  swim  away  from  the  Island. 

The  agu  was  a  long  bamboo  Staging  covered  with  cocopalm  leaves  and  on  which  were 
placed  the  carapaces  of  the  turtle  caught  during  one  season.  I  was  informed  that  hanging 
all  round  the  agu  were  formerly  placed  numbers  of  bigu.  The  bigu  was  a  large  bull-roarer 
carved  and  painted,  these  would  be  in  a  state  of  constant  rotation  during  the  eight  months 
in  the  year  when  the  south  east  trade  wind  was  blowing.  The  chief  of  Mabuiag  made  a  bigu 
for  me  and  I  have  given  it  to  the  British  Museum  {cf.  Journ.  Anthrop.  Inst.  XIX  pl.  VIII 
fig.  6;  and  'Album'  pl.  336,  n".  9).  On  the  top  of  the  agu  were  placed  several  padatrong 
or  bamboo  rattles  (cf.  J.  A.  I.  XIX.  p.  37-5,  pl.  IX,  fig.  7;  and  'Album'  pl.  341  n«.  16). 
The  wainis  were  kept  in  the  bush.  I  was  told  that  men  and  women  could  alike  see  it, 
"It  was  half  play" ;  that  is  it  had  not  the  sacred  character  which  belongs  to  that  implement 
in  Australia  and  on  some  parts  of  the  Mainland  of  New-Guinea.  The  agu  was  common  to 
Daudai  and  the  Western  Islands.  d'Albertis,  (II  p.  7)  gives  an  interesting  account  of  a 
house  that  he  saw  on  Dauan  on  December  Ist.  1875,  which  evidently  was  connected  with 
some  turtle  ceremonies  (cf.  also  .1.  A.  I.  XIX.  p.  390). 

(Easteru   Tribe). 
Dauar. 

When  a  turtle  was  caught  it  was  placed  on  the  sand-beach  with  its  head  between 
two  carved  boards  which  were  called  baur  (baiir  also  signifies  a  fish  spear,  and  according 
to  .JuKES  a  turtle  spear)  from  the  top  of  each  board  two  long  ropes  depended  and  a  man 
caught  hold  of  each  rope  and ,  accompanied  by  other  men ,  went  round  the  turtle  and  the 
baur  from  left  to  right  (i.  e.  with  their  left  band  to  the  baur)  commencing  from  the  head 
of  the  turtle.  The  movement  consisted  in  advancing  a  short  distance  and  then  going 
back  part  of  the  way  but  without  turning  round.  No  bull-roarer  was  swung,  but  a  drum 
was  carried  round  and  beaten  and  the  following  chant  stated  was  to  be  sung.  "Inase  nawa 
waii  dagula  aupa  ino  baur  gamagu  waza  sesa  gamagu  waza  arpain  baur  nideba  karipun." 
It  is  now  impossible  to  translate  the  words. 

After  the  song  was  finished  the  baur  were  left  in  the  'bush',  and  the  turtle  was 
eaten.  This  little  ceremony  was  said  to  be  confined  to  the  Dauar-le  (Dauar  men)  the 
Miriam-le  (Natives  of  Mer)  being  exciuded,  although  these  Islands  are  quite  close  together. 
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1  DbtaiiietI  the  above  inlorination  in  Mer  aller  the  two  battr  hat!  l)een 
luuusilit  tlütlier  by  my  f'riond,  Mr.  Robekt  Hruck  who  found  thoin  hidiien  in 
a  tavo  in  th«  islantl  uf  Waier  wliicii  is  coiitiguous  to  Dauar  ').  Mr.  butcK  lias 
.since  givon  thein,  witli  a  large  collection  of  otlier  Papuan  Kthnographical 
speciniens,  to  the  Kcivingrove  Museum  in  Gia.sgow  (Scotland). 

The  boards  (ligs.  4,  5)  an;  evidently  very  old,  each  threo  lace.s  carved 
in  relief,  one  being  at  the  top;  a  raised  line  passes  frora  one  to  the  other, 
tiiat  pruceeding  Iruin  tiie  chin  of  the  iowermost  face  on  one  board  passes 
■  \i  on  tu  a  representation  nf  a  dam  l'i'ridacna)  Shell  wliilc  the  ntlier  prcjceeds  to 
an  Image  of  a  turtle ,  in  wliich  tliere  is  a  ratlier  large  central  depressi(jn , 
and  in  the  region  of  the  Shoulders  a  much  smallei-  one.  These  were  fllled 
witli  (lark  bueswax.  The  former  buard  is  about  o015  mm.  (9  ft.  10}  in.) 
in  lengtli  and  averages  liX»  mm.  (7i  in.)  in  breadth,  tiie  latter  is  ai".iit 
3355  mm.  (11  ft.)  and  averages  152  mm.  in  Itreadth  (6  in.). 

Originaily,  I  was  informed,  the  taccs  and  the  clam  and  turtle  were 
painted  witli  yellow  ochre,  the  line  was  red  and  the  rest  of  the  boards 
were  painted  black.  The  mouth  was  painted  red  and  pearlshell  was  inserted 
in  the  eyes.  A  nose  Ornament  was  inserted  in  each  na.sal  septum  and  I 
was  told  that  a  necklaoe  made  of  dogs'  teeth  was  suspended  below  each 
face.  The  sides  uf  the  baiir  were  lavishly  decorated  with  human  bones  (more 
especially,  it  seemed,  ossa  innominata)  and  ovulum  Shells,  all  of  which  were 
I^ainted  red.  They  were  further  decked  with  cassowary  feathers  and  a  tufl 
of  bird  of  paradise  feathers  at  the  top  completed  the  decoration. 

Quite  recently  it  has  occurred  to  me  that  these  batir  bear  a  streng 
resemblance  to  oertain  pedigree  or  totem  records  which  are  so  widely  spread 
throughout  the  Great  Ocean  and  in  America.  I  was  informed  that  the 
turtle  po.st  was  male,  kiniiar  baur,  and  the  clam  was  female,  ko'iker  baur, 
but  I  regret  that  I  did  not  pursue  the  matter  further.  I  know  that  the 
turtle  and  giant  clam  were  totems  {aiu/üd)  among  the  Western  Tribe,  but 
I  have  no  note  of  this  being  the  case  among  the  Eastern  Tribe. 
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At  Mer  also  when  a  turtle  was  caught  it  was  put  on  its  back  on  the 
beach  and  numerous  raen  and  boys  went  round  it  three  timas  from  left  to 
right  (right  band  outside).  At  the  first  perambulation  they  carried  bull- 
roarers,  bigo,  but  at  the  succeeding  times  they  whirled  them.  (A  bigo  is 
figured  on  pl.  341.  n".  15  of  the  'Album').  These  bigo  made  a  shrill  noise. 
Instead  of  swinging  the  bigo  the  men  might  beat  their  thighs  with  their 
hands  when  Walking  round.  The  raen  had  previously  decorated  their  hair, 
armlets,  put  (the  musur  of  the  Western  Tribe),  and  the  back  of  their  belt 
with  lislis  leaves.    After  Walking  round  the  Chief  men  inserted  a  gaur  gaur 

•I  I  I.   map  III  a  paper  on  the  Oeology  of  these  Islands  by  Professors  A.  C".  Hadik^s, 
W.  .1.  SoLLAS,  and  G.  A.  J.  Cole:  Trans.' Roy.  Irish  Acad.  1893. 
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(lue  sieiij  Ml  a  oreeper?)  into  the  cloaca,  pushing  it  up  and  down,  and  spat  red  ochie, 
niair  itu,  on  the  plastron  of  the  turtle  in  four  places  near  the  origin  of  each  limb. 

Lastly  all  the  men  left  the  turtle  and  proceeded  in  Single  file  to  a  tree  or  post  to 
which  they  fastened  the  lislis.  This  was  said  to  be  done  to  all  turtle  caught;  the  lislis 
were  used  over  again  if  they  were  not  too  withered. 

D.  Funeral  Ceremonies. 

Ceremonial  institutions  connected  with  death  are  of  the  highest  importance  to  the 
Student  of  Anthropology  as  they  are  distinctly  religious  in  character  and  innovations  are 
very  unlikely  to  occur  in  their  Performance.  Such  being  the  case  I  have  thought  it  advis- 
able  to  detail  all  I  could  gather  about  funeral  custoras,  even  though  a  good  deal  of  the 
Information  is  not  immediately  concerned  with  the  Death  Dances. 

In  the  following  account  I  first  describe  the  Funeral  Ceremonies  of  the  Western  Tribe 
and  then  those  of  Eastern ,  as  represented  by  the  island  of  Mer ,  the  largest  of  the  three 
Murray  Islands;  doubtless  the  customs  in  Erub  (Darnley  Island)  and  Uga  (Stephens  Island) 
were  very  sirailar. 

For  the  "Western  Tribe  I  commence  with  the  funeral  customs  at  Mabuiag,  as  it  was 
there  that  I  collected  the  most  detailed  account,  and  then  I  pass  on  to  the  other  Islands 
(Nagir,  Tud,  Moa  and  Muralug)  from  which  I  obtained  Information. 

(Western    Tribe). 
Mabuiag  (Jervis  Island). 

When  a  man  died  his  thumbs  were  tied  together  as  were  also  the  great  toes,  the 
body  was  wrapped  in  a  mat  which  was  either  sewn  with  string  or  fastened  with  wooden 
skewers;  the  head  was  not  tied  up  fast.  The  corpse  was  carried  away  fl'om  the  village 
feet  first,  lest  the  mari,  spirit,  should  return  [the  idea  probably  being  to  prevent  the  mari 
from  seeing  the  way  back  to  his  former  residence].  None  of  the  immediate  relatives  carried 
the  body,  they  remained  behind  to  cry. 

The  body  was  placed  upon  a  ft-amework  supported  on  four  forked  posts,  sara,  and 
it  was  covered  with  leaves  of  the  coconutpalm  while  the  relatives  stood  round  and  wailed. 
Sometimes  the  body  was  covered  with  a  mat,  waku.  A  fire  was  lit  on  the  ground  below 
the  feet  of  the  corpse  for  the  mari  to  warm  itself,  for  „dead  man  he  cold".  Some  of  the 
personal  property  of  the  deceased  was  hung  on  the  sara  and  food  was  also  placed  there. 
If  on  the  following  morning  the  food  was  ibund  to  have  been  scattered  during  the  night, 
they  said  '■Mari  he  wild,  he  chuck  all  food  about'.  MarigSt,  "spirit-hand",  was,  I  believe  the 
name  given  to  the  man  who  watched  the  corpse  during  the  first  night  to  see  if  anything 
happened,  and  to  report  thereon,  for  he  might  discover  by  some  sign  or  another  who  it 
was  that  had  practised  sorcery,  maid,  upon  the  deceased  for  the  natives  believed  that  all 
sickness,  disease  and  death  were  due,  not  to  natural  causes,  but  to  sorcery  having  been 
practised  upon  the  patient  or  the  deceased.  The  Marigct  also  constantly  passed  his  hands 
above  the  corpse  in  order  to  feel  the  mari. 

After   several   days   the   relatives  returned  to  the  body  and  mourned.   One  of  them^ 
("brother-in-law"?)  Struck  with  a  stick  the  leaves  which  covered  the  corpse  and  all  shouted 
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"u!  u!  11 !"  in  Order  to  diive  away  tho  man  that  lemains  ("to  drive  rest  of  devil  out"). 
(UiK-  intünnaiit  said  that  iio  noiso  wjus  mado,  hut  I  tliink  thero  must  havf-  boen  Komo 
misiindi-i^taiidiiig.  I  natlicii'il  that  pait  of  the  muri  lell  th«;  corpse  at  death  and  thu 
remaiiidur  was  atlerwards  tVightened  away  by  the  sliouting].  If  they  did  not  i>erforni  this 
cereniitny  thoy  could  not  roinove  the  liead,  a.s  it  stiick  to  the  l)ody  and  was  too  "lieavy". 
Tlie  "biotlier-in-law"  removed  tho  head  and  placod  it  in  a  tfimites'  nast  l'whiteanf  hillj 
where  it  was  ch;aiied  by  the  insects.  By  this  time  the  body  was  somewhat  deciiyed  and 
the  grease  ran  down  the  posts,   it  was  then  covered  with  grass  and  ultimately  buried. 

Tiio  mourning  costume  of  tlie  relatives  ol"  the  deceased  consisted  in  (»vering  tliu 
body  witli  corai  iiunl,  /<«</,  or  wood  ashes,  and  wearing  a  reddish  '■Hixjerl'  (or  '«of/er').  This 
was  a  inni?  i>endant  of  frayed  leaves  usually,  if  not  always,  of  the  sago  palm  ('6wi')  which 
was  tied  round  the  neck  and  half  of  it  hung  down  in  front  and  tho  reinainder  down  the 
back.  B'miab^  or  tringe-like  armlets  and  leglets,  of  a  siniilar  material,  were  also  worn. 
The  mourning,  mai.,  was  said  to  extend  over  two  or  three  months,  but  little  reliance  can 
be  placed  on  the  natives'  idea  of  time.    During  this  period  there  was  no  danoing. 

Whcn  tho  day  wa.s  fixed  for  the  funeral  feast,  the  women  „make  mangrove",  bü«, 
while  the  men  went  to  catch  turtle.  [Biiu  is  made  by  steaming  the  shoots  of  a  species 
of  mangrove  in  an  earth-oven,  these  are  afterwards  beaten  between  two  stones  and  the 
pulp,  vviiiih  is  a  groy  sliniy  paste,  is  ready  Ibr  usej. 

The  ''brotlier-in-law"  toiik  the  skull,  pädükwik,  which  by  this  time  was  cleaned  and 
painted  it  red  all  over  and  placed  it  in  a  basket,  yrna.  The  mouth  of  the  basket  in  fnmt 
of  the  head  was  skewered  by  the  nose-stick,  f/ubu,  of  the  deceased,  his  round  shell-orna- 
ment,  üibidibi,  was  suspended  in  front  and  ear  pendants,  muti,  attached  to  the  sides  of  the 
basket,  and  feathers  of  the  egret,  karbai,  were  inserted  round  the  open  part  of  the  raouth 
of  the  basket.  Sometimes  the  skull  itself  was  decorated,  niaidai,  pieces  of  pearl-shell,  7iiai, 
were  inserted  in  the  orbits  for  the  eyes  and  the  nose  and  face  were  made  of  turtle-shell  (?). 

At  day  break  on  the  appointed  day  the  men  go  to  a  certain  place,  'lai' ,  and  beat 
drums  from  sunrise  tili  sundown  when  the  feast  commenced.  A  mat  was  placed  on  an 
open  Space  and  by  the  right-hand  corner  of  the  mat  the  food  of  the  ''brother-in-Iaw"  was 
placed,  while  that  of  the  father  of  the  deceased  was  deposited  at  the  left  band  corner. 
The  "brother-in-law"  painted  himself  all  over,  with  (black  or  red?)  paint.  The  male 
relatives,  but  not  the  father,  provided  themselves  with  bows  and  arrows  and  wore  the 
arm-guard,  kadic/.  The  "brother-in-law"  advanced  with  the  basket  containing  the  skull  in 
his  iiand  and  presenting  it  to  the  father  deposited  it  on  the  mat,  the  friends  who 
surrounded  the  father  crying  all  the  time.  "Some  big  man,  he  talk,  all  stop  cry,  go  and 
make  ai-purutan  (feast)".  The  skull  in  its  basket  was  put  in  the  father's  house.  We  may 
fairly  conclude  that  the  skull  was  taken  and  prepared  by  a  near  relative  and  given  by 
hin]  to  the  nearest  blood  relation. 

After  this  feast  came  the  funeral  dante  ("make  him  devil-devil"),  which  appears  to 
have  consisted  of  three  main  episodes. 

In  the  first  'ligure'  (pl.  XIV  lig.  1).  There  were  three  performers,  who  were  all  men 
although  the  central  man  was  dressed  up  as  a  woman.  Ipikamcrkai ,  the  other  two  were 
termed  Merkai.  Each  Merkai  was  painted  black,  and  his  head  was  completely  envelo|.cd 
in  a  mask  of  leaves  merkaikwik.  A  red  band  e.xtended  across  the  forehead,  fi'om  this  fonr 
red   filaments  projected  vertically;  they   were  decorated  at  intervals  with  white  feathens 
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Three  olliers;  piojected  inferiorly.  A  kind  of  corset,  der,  was  raade  of  coco-palm  leaves, 
this  extended  down  the  ehest  and  was  tucked  beneath  the  belt,  wakaival;  a  petticoat, 
tu ,  niade  of  the  shredded  pinnules  of  a  sprouting  coco-palm  leaf  was  worn.  A  samiral  er 
long  tuft  raade  of  black  cassowary  feathers  was  inserted  behind.  Miisur,  kadig,  kadig  taug 
were  worn  on  the  arms  and  brua  and  makamak  ornamented  the  legs  in  the  ordinary 
nianner.    A  bow,  gagai,  and  arrows,  taifk,  were  carried. 

The  Ipikamerkai  was  also  painted  black  and  wore  the  merkaikwik,  bat  an  ordinary 
woman's  petticoat,  gagi,  took  the  place  of  the  men's  tu;  musur  encircled  the  arms  and 
hnia  the  ankles.  The  ehest  was  ornamented  with  a  dibidibi,  and  two  yaparal,  or  bands 
of  alt«rnate  red ,  black  and  white  extended  ft-om  the  Shoulders  to  the  waist.  Brooras  were 
held  in  the  hands.  (I  do  not  know  whether  this  dance-broom,  kusu  or  kusnlaig,  differed 
in  any  way  ft-om  the  ordinary  broom,  inwul). 

The  three  performers  advanced  from  the  bush ,  and  coming  into  the  light  of  the  fire 
they  ceased  their  sedate  marching  abreast  and  began  to  dance.  The  Ipikaiinrkai  ])ut  bis 
hands  together  in  front  of  his  ehest,  holding  the  brooms  outwards  and  upwards,  while 
he  danced. 

When  this  dance  was  finished  the  three  retired ,  and  the  two  merkai  re-emerged  from 
the  gloom;  this  was,  I  believe,  repeated  two  or  three  times. 

Lastly  one  merkai  came  forth  and  behind  him  was  a  Dänilkau  (Plate  XIV  fig.  2B). 
The  lattet  was  painted  black  with  a  head-dress  eontaining  a  Single  plume,  waiimt.  He 
was  ornamented  with  dang-a-mari ,  kamadi,  musur  and  brua;  round  his  waist  was  a  belt, 
wakawal,  kom  which  was  suspended  in  front  a  pair  of  coco-nut  water  vessels,  kusu,  and 
behind  was  a  nadu  or  grass  tail.  A  lorda,  the  triangulär  shell  shield,  was  carried  on  the 
side  of  the  thigh.  Leafy  twigs,  zarzar,  were  carried  in  the  hands.  The  Dänilkau  skipped 
and  jumped  about  behind  the  merkai,  but  it  was  a  point  of  honour  to  keep  exactly  behind 
the  latter,  as  the  Dänilkau  was  not  supposed  to  be  seen  by  the  spectators. 

Friends,  not  relatives,  actively  participated  in  these  ceremonies,  the  latter  were  "too 
sorry  to  dance,  they  cry".  The  women  were  allowed  to  witness  the  dance,  but  only 
ft-om  a  considerable  distance.  They  might  not  know  who  the  dancers  were,  if  they  found 
out  "they  die  that  night". 

After  an  interval  of  some  time  ( ?  a  week  or  a  month)  the  men  went  to  catch  turtle 
and  another  feast  was  made.  The  baskei  eontaining  the  skull  was  again  i)ut  on  a  mat 
and  the  "brother-in-law"  took  the  Ornaments  off  the  basket  and  fastened  up  its  mouth. 
The  father  took  the  basket  with  the  skull  and  kept  it  in  his  house.  After  this  feast  they 
had  an  ordinary  dance,  or  kap,  indicating  by  this  that  the  religious  ceremonies  were  at  an  end. 

Among  a  few  notes  on  the  natives  of  Torres  Straits  given  me  by  the  Rev,  Dr.  S.  Mac 
Farlane,  the  pioneer  missionary  of  this  district,  I  find  that  Capt.  Banner  who  had  lived 
some  time  on  Mabuiag  informed  him  that  one  dance  "represented  the  spirits  ofthe  departed". 

Nagir  (Mount  Ernest). 

The  dead  were  either  placed  on  a  framework  supported  by  posts,  or  buried.  Food,  a 
coco-nut  vessel  füll  of  water  and  possibly  a  bamboo  tobaeco  pipe  would  be  hung  on  to  the 
posts  in  the  former  case  or  placed  upon  the  grave  if  buried.   There  was  always  a  fire. 
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Tlio  following  inforniation  was  Riven  to  mo  l»y  a  native  naraed  Kuduma  but  whose 
Kii^'lisli  iiiimo  was  'Look  liore!' 

Wlien  tlu)  c<)ri)so  was  plaocd  oii  tlu'  platlonii,  knie,  iL  wa«  oitlior  wra|»i»c<l  up  in  a 
inat  or  it  was  laid  iipim  a  mat  and  coveied  with  leavcsofthecocopalm.  Wlieii  dtcom|M)siti()n 
liad  set  in  tho  skull  was  renioved  and  buried  in  'Miard  ground  so  that  smell  he  go."  All 
tlie  relatives  scarched  for  food.  Thu  skull  was  niade  "llash"  (i.e.  decorated)  and  :  •  •  . 
a  liiusket.  Tho  body  might  be  buried  iminediately  after  deatli  if  tlie  skull  wax  not  !■ 
as  was  often  tho  case  for  old  people;  but  if  young  people  died  the  skull  would  Iw  preserved 
as  a  nionicuto. 

(>n  August  1.]"',  18S«,  a  few  days  after  my  arrival  in  Torres  Straits,  I  visit«!  Nagir, 
it  was  in  this  Islands  Dr.  Coppingek  had  obtained  two  decorated  skulls')  on  the  occasion 
wlun  11.  M.  S.  'Alort'  was  surveying  in  these  waters  .six  years  previously.  Kemein- 
bering  this  liict  1  thought  I  would  also  endeavour  to  get  one.  My  inquiries,  aided  by  a 
Sketch,  and  emphasised  by  a  promise  of  aniple  renuineration  elicited  the  inforniation  that 
my  Informant  Aiwöli,  by  name,  "savvied"  and  that  he  "got  him".  Forbidding  me  to 
follow  him,  Aiwöli  disappeared  round  a  hut  and  in  a  very  .short  spaco  of  time  returned 
with  a  ijasket  containing  a  skull  wrapped  up  in  two  very  old  and  dirty  red  cntton  hand- 
kerchiefs. 

I  afterwards  discovered  that  the  skull  was  that  of  a  young  unmarried  man,  Magau, 
but  called  "Billy"  by  the  white  man,  who  died  about  the  end  of  1887.  His  death  was 
firmly  believed  to  have  been  caused  by  the  magic  of  a  maiddaig  or  sorcery  man  rasiding 
at  Somerset,  Cape  York,  although  the  latter  was  about  forty  miles  away. 

When  Magau  died,  Kuduma,  his  uncle,  and  Alna  ("Harry  Nagir"),  his  lo.sii-i  luMiher, 
"yarned"  and  .said.  „Very  good  we  make  him  .same  as  man  long  time  fashion,  we  take 
him  head  but  leave  him  body  in  ground."  So  they  buried  him.  "First  day  he  stop  in 
ground;  next  day,  stuff  him  run  down;  next  day,  belly  he  go  in;  next  day,  dig  him  up." 
It  was  thus  that  the  early  stages  of  decomposition  were  described  to  me.  When  the 
exhumation  was  to  take  place  all  the  Marü/et,  or  the  relatives  of  the  dead  man  whose 
business  it  is  to  perform  the  funeral  ceremonies,  went  very  quietly  in  a  crouching  manner 
to  the  grave,  on  arriving  there  they  all  suddenly  and  simultaneously  stamped  the  ground, 
clapped  their  hauds  once  and  said  'Ah !'  Tlien  the  niari  departed  from  Magau's  corpse  and 
the  head  could  be  easily  severed  from  the  body.  The  earth  was  removed  from  the  body 
and  one  man  took  hold  of  the  cranium  and  another  seized  the  jaw.  The  "brothcr-in-law" 
(i.  e.  the  sisters'  husband)  then  washed  the  skull  in  the  sea,  when  cleaned  and  "no  stink," 
he  stuck  on  Strips  of  dark  beeswax  for  eyebrows  inserted  pieces  of  pearl-shell  for  the 
eyes  and  moulded  a  nose  out  of  wood  and  beeswax,  which  be  painted  red.  He  alsosupplied, 
by  half-a-dozen  pieces  of  wood,  those  teeth  which  had  fallen  out  of  their  sockels,  lashed 
the  jaw  on  to  the  cranium  and  attached  ear-pendants  made  of  calico  and  adorned  with  beads. 

After  about  three  months  a  death-dance  was  held  ("made  him  nicrkai)"  during  which 
a  central  Ipikamerkai  danced  with  a  Turkiam  merkai  on  eacli  side.    After  this  dance  had 


')  Cf.  'Report  on  the  Zoological  Collections  made   in  the   Indo  Pacific  Ocean  dnrinjr  the  VovRpo  «f 
H.  M.  S.  'Alert'  1881-2".  British  Museum,  Natural  Histoiy.  1884.  pp.  5— T.  pls  1 .  ■ ' 
Skulls  by  Oldfielu   Thomas.   "These  skulls  are   placed  on  the  graves  where  tlu 

possessois  lie,  and  aro  suiTounded  with  Idols,  modeis  of  snakes,  etc.  which  are  suppostU  tu  ■^u.aü  luv  ücaü. 
(Note  by  Dr.  R.  W.  Coppi.noeb.  I.  c.  p.  7). 
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been  twice  performed ,  a  Single  dancer  the  njari  appeared.  He  came  alone  and  last  of  all. 
He  had  loose  pieces  of  wood  attaclied  to  bis  legs(?)  which  clattered  as  he  jumped  about. 
\i  the  same  time  a  big  feast  was  made,  but  in  addition  to  the  yams,  sweet  potatoes, 
coco-nuts,  bananas  and  so  forth  of  the  old  fashloned  feast«  this  one  was  augmented  by 
-four  bags  of  «our,  one  case  of  gin  and  one  case  of  schnaps".  The  decorated  skull  of 
Magau  was  placed  on  a  mat  in  the  midst  of  the  feasters.  The  father  and  brother  prepared 
food  for  the  other  Hanget  and  put  it  in  front  of  the  skull ;  these  latter  in  their  turn 
made  food  ready  for  the  father  and  brother  of  the  deceased  and  placed  it  in  a  similar 
Position,  but  only  two  bottles  of  spirits  were  placed  along  with  the  food.  Then  "all  got 
daraned'drunk  all   night;  it  woman   sleep  wake  him  (i.  e.  her)  up  -  no  make  row  (i.  e. 

noise,  or  quarrel)." 

Before  the  feasting  comraenced,  the  skull  was  handed  over  to  the  father,  and  at 
night  it  was  covered  with  a  mat  and  the  family  slept  around  it  in  memory  of  old  times. 
After  three  nights  the  father  kept  the  skull  in  its  basket  close  by  his  pillow. 

Magau's  skull  was  sold  to  me  by  Aiwoli,  who  was  also  a  tbster-brother  to  Magau, 
for  one  tomahawk  and  three  fathoms  of  calico-print.  It  is  now  in  the  Christy  Collection 
of  the  British  Museum. 

,  The  Maiwa   Ceremony. 

At  Nagir  I  was  able  to  collect  only  fragmentary  information  concerning  a  ceremony 
called  Maiwa  which  was  held  during  the  fruiting  season  of  the  Wamjai  (known  to  the 
whites  as  the  "wild  plum").  I  was  informed  that  it  was  not  held  in  Muralug. 

Men  and  women  would  assemble  in  front  of  the  ivaus  (cf.  p.  138).  Then  a  man, 
whose  body  and  head  were  entirely  hidden  beneath  a  covering  of  leaves,  would  emerge 
from  behind  the  loaus  and  (probably  after  some  preliminary  dancing)  would  chase  away 
all  the  spectators.  I  was  informed  that  the  kula,  or  stones  on  which  faces  were  painted, 
were  placed  by  the  waiis  only  for  Maiwa. 

I  am  inclined  to  believe,  as  I  have  previously  stated,  that  the  Maiwa  was  the  real 
ceremony  for  the  memory  of  the  dead,  that  it  was,  in  fact  a  kind  of  Festival  of  All-Souls. 
It  is  probable  that  the  man  who  was  so  covered  with  leaves  that  his  identity  was  visually 
undetermi nable,  represented  a  mari,  or  spirit;  possibly  not  the  spirit  of  any  one  deceased 
individual,  but  a  representative  spirit  of  all  the  kiila. 

If  the  above  suggestions  prove  to  be  correct,  the  Merkai  is  a  funeral  rite  for  au 
individual  and  the  Maiwa  is  the  annual  memorial  celebration  of  the  dead. 

Tun  (Warrior  Island). 

My  friend  Maino,  the  Chief  of  Tud,  told  me  the  foUowing.  When  a  man  dies,  the 
people  are  sorry.  If  they  want  to  take  the  head,  they  bury  the  body  for  four  days. 
"Second  day ,  body  swell  up ,  stuff  run  down ;  third  day ,  belly  break ;  fourth  day  all  wet." 
A  noise  is  made  at  the  grave.  The  earth  is  removed  and  one  man  takes  the  head  and 
another  the  lower  jaw.  They  look  about  for  any  teeth  that  raay  have  dropped  out  and 
turn  over  the  ground  with  their  hands  and  "never  mind  the  stink". 

The  head  is  taken  to  the  sea;  if,  when  first  put  into  the  water,  it  sinks  at  once,  it 
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shows  that  the  man  mot  his  doixtli  thmuRli  llie  magic  of  a  local  sorcery-man.  If  tho 
lieail  (loats,  it  jirovos  Miat  the  sorcervinaii  ifsiiled  at  a  distunco  and  the  face  will  |)oint 
to  the  directiiiii  wiiero  the  man  residos.  Thcn  tho  head  sinks  witli  a  IjuljIjünK  noise.  It  is 
washed  cleaii  aiul  put  intü  the  ground  for  a  few  days,  when  it  is  again  wu«hod,  and  tlien 
it  is  painted  and  ailiiinc<i.  'I'he  decurated  skull  is  haiided  over  to  tho  relatives;  a  feast 
is  held  at  which  Coud  is  given  to  tho  luother-inlaw  anil  there  is  a  big  dance. 

I    undorstood  that  only   a   "brother-in-law"  cuuld  remove  the  ht-ad  ol'  the  dea^aüed;  if 
there  was  no  "brother-in-law"  the  body  could  not  be  touched.  If  a  Single  woman  dies,  the 
brother    takes    tho    skull,    or   if  a  married   wuman,    her   husband's  bruthfMs   port- 
ceremony,   not   her  brothers,   beiause   "they   <ry,   they  sorry"  nnr  Iut  luishand, 
■'he  make  kaikai  (i.  e.  prepare  food),  ho  cry". 

It'  old   people  die   they   bury  them,  and  put  a  tünce  round,  and  do  not  prepare  thoir 
Skulls,  but  if  ''young  t'ellow  die,  all  sorry". 
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'''A'UW 


Fig. 


Fig.  8. 


For  mourning  the  women  covered  their  bodies  all  over  with  white  toral  muil,  bud,  a 
soger,  or  long  fringe  of  fra3'ed  sago-palm  leaves  was  tied  round  the  neck  so  that  it  feil 
down  in  front  and  bohind.  Armlets,  bracelets,  leglets  and  auklet-s  made  of  the  same 
material,  and  collectively  known  as  bisnab  were  also  worn.  (cf.  d'Albertis,  L.  M.  „New 
Guinea.  What  I  did  and  what  I  saw  there"  (English  Edition)  1880,  II,  flg.  of  the  similar 
mourning  dress  of  a  Moatta  woman  on  \).  l\).  l  was  informed  that  no  other  garment  wits 
worn  by  the  women  who,  during  the  day-time  .stayed  within  their  huts.  Mourning'  for  a 
near  relation  last  a  year.    "Sister  can't  forget  her  brother,  she  cry  one  year". 

Maino  drew  in  my  notebook  the  accompanying  sketch  (flg.  ßi  of  an  ipikamerkai  wimh 
agrees  very  well  with  the  reconstructions  I  had  previously  made  in  Mabuiag  (ct.  PI.  XIV  fig.  1 B). 
He  also  dressed  hiniself  up  for  me  (fig.  7)  with  the  young  leaves  of  a  cocopalm  in  such  a  manner 
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that  his  heatl  and  body  were  entirely  concealed.    He  was  only  a  comparatively  short  time 
making  the  disguise,  but  I  expect  it  repiesented  very  fairly  the  ordinary  merMi  costume 

of  bis  Island. 

I  may  as  well  insert  here  (flg.  8)  the  tracing  of  an  etching  on  a  baniboo  jiipe  in  the  British 
Museum, "n".  6521.  It  is  labelled  as  Coming  from  "Prince  of  Wales  Island",  (Muralug)  but  I 
think  it  must  have  originally  come  from  some  other  Island  of  the'  Western  Tribe.  It 
evidently  represents  a  merkai  and  bears  some  resemblance  to  those  »Irawn  on  pl.  XIV.  The 
Upper  part  of  this  figure  is  sketched  in  the  'Album'  pl.  318 ,  n«.  3. 

MoA  or  It  (Banks  Island). 


As  the  natives  of  this  Island  used  to  intermarry  with  those  of  Muralug  their  funeral 

customs   were   probably   similar  and  it  is  also  probable  that  these  differed  slightly  from 

those  of  the  inhabitants  of  the  other  Western  Islands. 

Dead  bodies  were  placed  on  a  light  framework  supported  upon  the  usual  four,  forked 

posts,  sara;  a  face  was  carved  on  the  left  head  post  in  a  sara  that  I  photographed.    The 

head  was  removed  and,  I  was  informed,  the  scapulse,  kolah,  and  fibulse,  ngaraupHa,  also. 

These  are  said  to  have  been  put  into  a  basket,  yi^tia.    The  rest  of  the  body  was  buried. 

For  mourning,  I  was  told,  the  people  painted 
themselves  red  (there  must  be  some  mistake  here ,  coral 
mud  appears  to  have  been  universally  employed).  If  it 
was  for  a  friend  only,  after  üve  days  they  painted 
themselves  black  and  had  a  dance  and  a  feast. 

At  this  Island  I  obtained  a  crescentic  wooden  board , 
f/H(l  ("mouth"),  which  I  have  given  to  the  British 
Museum.  It  (fig.  9)  consists  of  a  central  bar,  175  mm. 
long,  which  is  coloured  red  and  for  its  greater  part 
edged  with  a  strip  of  dark  beeswax ;  and  of  a  central 
long  narrow  crescent,  with  the  convexity  forwards, 
this  is  white  and  edged  with  red.  It  was  formerly 
decorated  with  six  tufts  of  cassowary  feathers.  The 
sraall  piain   projection  was  held   in  the  mouth.    Such 

objects  were  frequently  carried  in  the  mouth  in  the  Merkai  dance  in  this,  and,  I  believe, 

in  other  Islands  also. 


Fig.  9. 


Muralug  (Prince  of  Wales  Island). 


I  obtained  very  little  Information  on  the  burial  customs.  The  corpse  was  placed  on  a 
wooden  framework  and  raised  above  the  ground ;  sometimes  a  platform  of  branches  was 
made  on  a  tree  for  the  corpse  to  rest  upon.  The  body  remained  in  this  position  until 
quite  dry  and  non-odorous,  thon  the  bones  were  collected,  put  in  a  basket  and  kept  in 
the  house;  or  the  body  or  bones  might  be  buried  after  dessication.  Kuduma,  of  Nagir,  told 
nie  that  the  Muralug  men  took  some  or  all  of  the  bones,  rid,  of  the  deceased;  but  this 
was  not  the  Nagir  fäshion. 

The  mourners  painted  themselves  red  ( ?) ,  the  period  of  mourning  dauma  lasting  one 
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year  für  u  relative  and  a  weok  (or  a  frieiid.  At  tiie  conclusion  <»f  inuurniiig  the  relatives 
liaintecl  lliemsolves  black  and  liad  a  daiice.  A  wiilow,  or  widower,  inight  not  niarry  again 
f(ir  sovi-ral  years. 

Macoiluvray ')  States  "When  the  head  of  a  tamily  dies  at  Muralug,  the  Ixtdy  in  laid 
out  upon  a  fVamowork  of  sticks  raised  a  loot  f'roin  tlie  «round  and  is  there  allowed  to  rot, 
A  sniall  hut  is  raised  close  by  and  the  nearest  relative  of  the  deceasod  lives  there,  KUpjilied 
with  l'ood  by  his  t'riends,  until  the  head  of  the  corpse  becunies  nearly  dctailied  by  the 
process  of  putrefaction ,  when  it  is  removed  and  handed  over  to  the  custody  of  the  eldest 
wife.  8he  carries  it  about  with  her  in  a  bag  durinf;  her  widow-hood,  acc<jm|)anying  the 
party  of  the  tribe  to  which  she  beluni,'s  fnun  place  to  i)lace.  The  body.  or  rather  the 
headless  skeleton,  is  theo  interred  in  a  shallow  grave,  over  wiiich  a  inound  is  raised, 
ornanieuted  by  wooden  posts  at  the  corners  ])ainted  red,  with  sonietimes  shells  and  other 
decorations  attached  tn  theni,  precisely  such  a  one  as  that  figured  in  the  'Voyage  of 
the  Fly' " «). 

As  the  Muralug  natives  had  friendly  relations  with  certain  of  tlie  Cape  York  tril>es 
we  may  expect  a  certain  amount  of  mingiing  of  Pajjuan  and  Australian  custoins  at  Cape 
York  and  the  adjacent  Islands.  The  tree-burial  and  the  collection  and  (.arrying  about  of 
the  bones  of  the  dead  are  I  believe  due  to  Australian  intluence.  It  may  not  be  inappro- 
piiate  if  I  describe  in  this  place  some  graves  of  Cape  York  aboriginees  which  I  sjvw  at 
Somerset  in  November,  1888.  In  the  'bush'  were  one  or  two  old  graves  with  a  forked 
post  at  each  end.  One  with  simple  posts  was  that  of  a  man  not  long  since  dead.  The 
gi-ave  was  slightly  raised  and  surmounted  by  a  wooden  fraraework.  I  believe  this  was  the 
stretcher  on  which  the  corpse  was  airried  to  the  grave.  On  each  grave-post  was  tie<]  a 
red  cotton  handkerchief,  the  pipe  of  the  decea.sed  was  also  fastened  to  the  head  post  and 
his  tin  pannikin  was  close  by.  The  last  was  that  of  a  woman  whose  body  was  partly 
visible  lying  on  a  stretcher  supported  in  a  tree  and  covered  with  branches.  The  woman. 
who  was  blind,  had  died  from  the  eft'ects  of  a  broken  thigh,  the  result  of  a  fall  from  a 
tree  which  she  had  ascended  in  order  to  pick  sorae  fruit.  I  was  informed  that  the  body 
had  not  been  inhumated  in  order  that  her  brother,  who  was  then  away  pearl-siielling, 
might  satisfy  himselt  on  his  return  as  to  the  cause  of  her  death. 

(Eastern   Tribe). 
Miriam  Funeral  Ceremonies. 

When  a  man  died  the  friends  am!  relations  mourned  over  the  body  all  through  the 
following  night.  The  whole  of  the  hair  of  the  head  of  the  corpse  was  cut  off  and  given 
to  the  nearest  relative,  a  piece  of  wood  was  cut  to  the  exact  length  of  the  nose  and  was 
also  preserved. 

(>n  the  following  day  the  body  was  placed  on  a  raised  platform,  jxiier,  some  distance 
from  the  house,  a  fire  was  lighted  beneath  and  the  whole  was  surrounded  by  a  slight 
fence  of  coco-palm  leaves.  The  Rev.  Dr.  W.  Wvatt  Gill  has  figured  such  a  platform  on 
p.  218  of  "Life  in  the  Southern  Isles." 


')  Macoillivray,  .T.,  "Narrative  of  the  Voyage  of  H.  M.  S.  "Rattlesnake".  Vol.  11,  p.  32. 
')  JuKEs,  J.  Beete,  "Narrative  of  the  Surveying  Voyage  of  H.  M.  S.  'Fly'.  Vol.  I,  p.  HO- 
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After  a  few  days,  when  the  skin  became  loose,  the  body  was  carried  to  the  reef  on 
a  plank  by  the  young  male  fi-iends,  amile,  of  the  deceased,  when  they  had  gone  out  a 
considerable  distance,  the  cuticle  was  rubbed  off  ("strong  skin  [dermis]  he  stop")  and  a 
small  incision  was  made  in  the  side  of  the  abdomen  with  a  thin,  sharp  shell,  m.  The 
viscera  were  extracted  through  this  orifice  and  were  thrown  into  deep  water.  After  tlie 
body  was  filled  with  pieces  of  medu-fern,  the  slit  was  sewn  up  with  a  fine  fishing  line. 
A  small  slit  was  made  in  the  upper  part  of  the  back  of  the  neck  and  the  brain  was 
removed  through  the  foramen  magnum  by  means  of  an  arrow.  The  dura  mater  ziait, 
("strong  skin  of  brain")  was  cut  and  the  "soft  skin"  [pia  mater]  was  pulled  out.  The  skin 
of  the  palms  of  the  hands  with  the  nails  and  that  of  the  soles  of  the  fest  with  the  toe- 
nails,  as  well  as  the  excised  tongue  were  given  to  the  women  relatives  who  kept  them. 
The  corpse  was  next  placed  in  a  sitting  posture  on  a  stone,  being  held  by  two  men.  and 
was  painted  red  all  over  with  a  raixture  of  red  earth  and  sea- water  and  then  put  nn  a 
bamboo  framework ,  also  called  pa/er ,  the  head ,  body ,  arms  and  legs  were  lashed  to  the 
paier  with  string,  hrd  lager,  and  a  small  stick  was  tästened  to  the  lower  jaw  to  keep  it 
closed.  The  framework  with  its  bürden  was  fixed  vertically  to  two  posts  in  a  sunny  place 
outside  the  house  or  under  a  tree  close  to  the  house.  A  fire  was  kept  alight  beneath. 
"by  and  bye  meat  swell  up"  when  this  happened  four  amile  gently  rubbed  the  body  in  a 
downward  direction  and  made  holes  with  an  arrow  in  the  hands  and  feet,  between  the 
first  and  second  digit,  so  that  the  grease  could  lun  out.  The  amile  wrapped  banana  leaves 
round  their  heads,  turban  fashion,  to  prevent  the  odour  of  the  corpse  from  clinging  to 
their  hair.  Throughout  the  period  while  the  men  were  occupied  iu  this  work  they  ate 
their  fbod  from  the  end  of  a  stick  (but  no  fork  appears  to  have  been  devised).  If  a  woman 
died,  the  corpse  was  prepared  by  young  women. 

After  a  small  quantity  of  the  grease  had  drained  off,  the  amile  would  go  one  night 
into  the  bush  and  blow  short  bamboo  whistles ,  neabgir  (I  have  never  seen  one  of  these) , 
out  of  the  sight  but  within  the  hearing  of  the  women.  The  old  men  and  women  would 
Sit  together  apart  from  the  other  people  and  the  former  would  beat  the  drums  while  the 
old  women  were  frightened  and  would  cry. 

Next  day  they  would  "make  Keber".  During  this  ceremony  the  women  stopped  on  the 
sand  beach  while  the  men  who  beat  the  drums  and  those  who  were  to  officiate  were 
within  the  village  fence.  When  all  the  preparations  were  completed  the  drum-men  beat 
their  drums  and  came  out  on  to  the  beach  from  behind  the  fence.  Those  men  who  had 
dressed  up  as  Kr^ber  advanced  towards  the  women  with  a  kind  of  dancing  walk,  every 
few  Steps  alternating  with  a  violent  stamping  in  one  place.  As  the  Keber  passed  close  to 
the  women  the  latter  would  bend  down  their  heads  as  low  as  they  could  in  their  sitting 
posture,  wailing  all  the  while.  Amidst  her  tears  a  widow  would  exclaim  "Thats  my 
man!"  or  a  mother  cry  out  "There's  my  boy!"  as  the  Keber  made  various  gestures  and 
movements  which  recalled  those  actions  which  were  characteristic  of  the  deceased.  Finally 
the  Keber  would  return  to  the  drum  players  and  retire  behind  the  fence. 

The  other  Keber  emerged,  usually  singly,  each  one  representing  a  recently  deceased 
individual.  The  man  who  simulated  a  woman,  Kosker  Mber,  was  always  accompanied  by 
a  male  Keber  or  Kimiar  keber.  The  representations  of  the  various  deceased  persons  were 
readily  recognised  as  the  KSber  imitated  the  gait  and  idiosyncracies  of  the  individual 
personifted. 
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When  all  liad  retiiined  witliiii  tlie  enclosure,  the  Ktkr  dance«!  wJieie  tlie  women 
could  not  .seo  tla^m ,  thi^y  tliLMi  divo.sted  theinselves  of  tlieir  costumc*«  an<l  ft-aist/'d. 

A    Kimiar  kiber   liad   liis  body  coveied  witli  a  drcs-s  niade  of  tlie  youri«  !'•■'•-     •  •'■■ 
coco-nut  palm  flnely  sliredded,  the  liead  wa«  entirely  enclosed  within  a  head-di 
.suimduiitod    hy    frathurs.    He   carried   a    bow    and    anow   and    tho   arms   an 
painted  red.  (I'iato  XIV  Hg.  8A). 

A  Kotiker  kf-ber  wore  a  petticoat  made  of  loaves  and  the  lejify  head-drass,  ft-agments  of 
young  leaves  of  the  coco-palm  were  held  in  the  hands  and  the  exposed  parts  of  the  body 
wero  painted  red.  (Plate  XIV  flf;.  ^\i). 

Ne.xt  day  all  tlic  nien  caniu  and  sat  down.  Tho  druins  were  beaten  and  songs  chanttnJ, 
but  there  was  neither  dancing  nor  representation  of  the  Kiber.  The  men  and  women  .sat 
together,  the  latter  roasted  green  baiianas  and  prepared  the  food.  Lastly  the  women  took 
a  coco-palm  leaf  and,  Stripping  off  .some  of  tho  loaliets,  stuck  all  tho  varieties  of  food  tliey 
had  on  to  the  adhering  pinnules.  These  they  handed  to  the  nien  who  had  offlciated,  this 
giving  of  food  was  termed  kegwarup  and  thus  concluded  the  funeral  rites. 

The  corpse  rcmained  on  tho  pakr  until  all  the  grea.se  had  come  away  and  the  I"'!'. 
ijuite  dry,  by  this  timo  it  was  quitu  light,  as  if  made  of  paper.  Apparently  the  jiro' •_•-- 
took  about  a  year.  The  dry,  odourless  body  was  next  fastened  to  a  new  framework.  Tho 
body  was  painted  red,  the  face  usually  boing  blackened.  Pieces  of  mother  of  jiearl  froin  the 
Shell  of  the  Nautilus,  idaid,  were  inserted  in  the  eye-sockets,  the  pupil  being  indicated 
by  a  round  spot  of  black  beeswax.  The  perforations  in  the  margin  of  the  ears,  leb,  wero 
decorated  with  frayed  shreds  of  the  leaf  of  the  sago  palm,  biai  warn,  the  grey  seeds  known 
as  Job'stears,  kus  [Coix  lachryma;],  etc.  A  Nautilus  nacre  frontlet,  idaid  matalager,  oflen 
omamented  the  forehead,  while  a  crescentic  pearl-.shell  ornament,  mui,  would  h^^  placed 
on  the  ehest.  A  number  of  thin  leglets,  makamak,  were  placed  on  each  leg  and  lastly, 
the  groin  was  covered  with  shell  shield  or  cdida. 

The  friends  were  duly  informed  when  the  leaud  was  completed  and  a  feast  would  be 
provided  on  the  occasion  of  its  being  suspended  in  the  house  formerly  occupied  by  the 
deceased  and  in  which  his  heirs  still  resided.  There  the  raummy  would  remain,  swinging 
with  every  breath  of  wind  and  turning  its  gleaming  eyes  with  each  movement  of  the 
head,  until  it  feil  to  pieces  with  old  age. 

The  Rev.  Dr.  W.  Wyatt  Gill  gives  a  figure  of  a  corpse  in  process  of  dessication "). 
d'Albkrtis'),  repeats  as  a  woodcut  Flower's  photograph  ^).  Senostake*)  also  describ&s  an 
Erub  mummy. 

In  the  „Museum  für  Völkerkunde"  in  Berlin  there  are  two  mummies  of  girls  each 
supported  on  a  light  tianiework.  N«.  VI.  4089  is  about  9.50  mm.  in  lengtli.  The  whole  body 
was  painted  red  with  the  exception  of  the  upper  part  of  the  he;id  which  was  coloured 
black,  there  is  a  band  of  red  round  the  forehead,  the  na.sal  septum  is  perforatcd,  i>earl- 
shell  eyes  are  inserted  in  the  orbits,  it  is  decked  with  seed  ear-ornaments,  a  necklace  of 
red,  white  and   blue   beads,  anklets   and   a   piece   of  blue   calico   round    the  loins.   The 


')  "Life  in  the  Southern  Isles"  p.  218.  >)  New  Guinea,  I,  Eng.  Edn.  p.  240. 

)  Floweb,  W.  IL:  "Illustrations  of  the  mode  of  pieserving  the  Dead  in  Damley  Ishind  anU  in  boutb 
Austniliii".  .lourn.  Anthrop.  Inst.  VlII.  1879,  p.  389,  pl.  XL 

*)  Se.nostake,  f.:  "Dio  Leichenbestattung  auf  Daiiiley  Island,  Torres  Straits"  Globus  LXI  (1892)  p. 248 
[I  havu  not  seen  this  paperj. 
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incision  for  disembowelling  is  on  tlie  left  side  of  the  abdomen,  it  has  been  sewn  up. 
The  other  specimen,  Yl.  4090,  is  480  mm.  in  length.  It  is  similarly  painted.  bas  artificial 
eyes  and  a  nose-stick,  ear-ornaments  of  red  beads  a  calico  band,  painted  red,  across  tiie 
forehead  and  a  piece  of  red  calico  coveiing  the  lower  half  of  the  body  and  legs. 

The  followins  legends  of  the  Western  Tribe  ')  may  be  consulted  by  those  who  are 
interested  in  funeral  rites:  -  "Why  the  Spirits  of  the  Dead  go  to  Kibuka"  (p.  55),  "The 
Storj'  of  Mutuk"  (p.  56),  "How  Tiai  inaugurated  Funeral  Ceremonies"  (p.  176).  The  legends 
of  "Naga"  (p.  179)  and  of  "Tabu"  (p.  180)  bear  upon  masks  employed  in  dances. 


')  Haddox,  A.  C:  "Legends  from  Torres  Straits".  Folk-Lore  I.  1890. 


DESCRIPT  ION     OF     FLA  T  ES. 

PLATE    XI. 

Fig.  1.  Three  Miriam  natives  (Gododo,  Mamai  and  Pasi)  di-essed  for  a  dance  (from  photographs  by  the  author), 

2.  War  dance  by  Muralug  natives  (from  photographs  and  sketches  by  the  author). 

3.  Maine,  Chief  of  Tud,  dressed  for  a  dance  (from  a  photograph  by  the  author). 

PLATE    XIL 

Fig.  1.  Reconstruction  of  the  tost  initiation  ceremony  in  Mer  (after  a  drawing  made  by  Teevoe  Haddon 
from  Sketches  by  the  author). 
2.  Reconstruction  of  the  second  initiation  ceremony  in  Mer  (after  a  drawing  made  by  Tbkvoe  Haddon 
from  Sketches  and  photographs  by  the  author). 

PLATE   Xm. 

Fig.  1.  Saw-fish  dance,  Thursday  Island,  (from  a  photograph  by  the  author). 
2.  Two  Views  of  a  saw-fish  mask  (from  sketches  by  the  author). 

PLATE   XIV. 

Fig.  1.  Reconstruction  of  the  flrst  flgure  of  the  Mabuiag  death  dance  (from  sketches  by  the  author). 

2.  Reconstruction  of  the  second  flgure  of  the  Mabuiag  death  dance  (from  sketches  by  the  author). 

3.  Reconstruction  of  the  Miriam  death  dance  (from  sketches  by  the  author). 


ALLERLEI     SPIELZEUG 

VUN 

Prof.  Du.  W.  .IOKST,  Bermn. 
(Hierzu  Tafel  XV). 


Als  ich  im  Jahre  1881  auf  meiner  Reise  durch  Sibirien  die,  etwas  unterhalb  Blago- 
wjeschtschensk  auf  dem  rechten  Ufer  des  Amiir  gelegene  mandschurische  .St;idt  Aigun 
besuchte,  fiel  mir  auf,  dass  manche  Mandschuren,  „um  ihren  nervösen  Hunden  auch  in 
den  Mussestunden  etwas  zu  thun  zu  geben,  unaufhörlicii  mit  zwei  Walnüssen  spielten, 
die  durch  das  ewige  Reiben  glänzend  polirt  waren" '). 

Lansdeli. ,  der  zwei  Jahre  vor  mir  Sibirien  bereist  hatte,  schrieb  von  den  Cliinasen  in 
Mairaatschin  (Kjachta):  „They  are  fond  of  having  a  couple  of  balls  in  the  band,  at  idle 
times,  to  roll  and  rub  one  over  the  other  with  the  fingers,  and  so  play  with,  for  the 
same  reason ,  probably ,  that  the  Turks  like  to  have  beads  in  the  band.  One  pair  of  these 
balls  was  of  Chinese  jade  . . ."  '). 

Neben  diesen  Nüssen  und  Steinen  hatte  ich  auch  Chinesen  (in  Peking)  und  Mandschuren 
hilnfig  mit  messingnen  oder  eisernen  Kugeln  spielen  sehen,  die  anscheinend  hohl  waren 
und  im  Innern  Steine  oder  dgl.  bargen,  da  sie  beim  Schüttuln  ein  eigenthümliches  klingendes 
oder  rasselndes  Geräuscli  von  sich  gaben.  Ich  schenkte  diesem  Spielzeug,  das  ich  der  Kürze 
halber  „Klingelkugeln"  nennen  werde,  damals  leider  nicht  die  ihm  gebührende  Beachtung. 
Später  fand  ich  in  Japan  kleinere,  aber  zweifellos  mit  den  chinesischen  verwandte  Klingel- 
kugeln, die  aber  einem  anderen  Zweck  dienten,  wie  erstere. 

Nach  Europa  zurückgekehrt,  begann  ich  schon  vor  mehreren  Jahren,  mich  in  Museen 
nach  diesen  merkwürdigen  Kugeln  umzusehen  und  mich  mit  Sinologen  und  sonstigen  Schrirt- 
gelehrten  wegen  derselben  in  Verliindung  zu  setzen.  Ebenso  wandte  ich  mich  an  zahlreiciie 
Bekannte  in  China  mit  der  Bitte,  mir  so  viele  dieser  Kugeln  wie  möglich,  zu  senden. 
Mindestens  sechs  befreundete  Herren,  die  von  hier  als  Forscher,  Beamte,  oder  Offiziere  — 
oft  für  mehrere  Jahre  —  nach  China  reisten,  wurden  von  mir  mit  ausführlichen  Instruk- 
tionen über  diese  Rasselkugeln  versehen. 

Nun,  versprochen  wurde  mir  sehr  viel  —  Material  erhielt  ich  aber  that^ächlich  selir 
wenig,  und  im  Grossen  und  Ganzen  weiss  ich  über  den  Zweck  dieser  Kugeln  heute  eb^^n 
so  viel,  bzw.  so  wenig,  wie  vor  fünf  Jahren.  Selbst  den  chinesischen  Fachnamen  filr  die- 
selben habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können. 


')  „Aus  Japan  nach  Deutschland  durch  Sibirien".  2te  Aufl.  Köln.  1887.  S.  60. 

^  „Through  Siberia".  London.  1882.  S. 342.  Die  Schlusswoito:  ,whicb,  on  being  v         "  itted 

/hinhcx  of  clectrk  light,"  lasse  ich  absichtlich  weg,  weil  sie  zu  kindlich  sind,  um  w 
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Drei  hervorragende  Sinologen,  von  denen  Zwei  lange  in  China  gelebt  hatten,  kannten 
diese  Kugeln  überhaupt  nicht,  sie  hatten  solche  weder  jemals  gesehen,  noch  je  darüber 
etwas  gehört  oder  gelesen;  andere  bestritten  deren  Vorhandensein  überhaupt. 

Auch  in  den  Museen  waren  meine  Bemühungen  von  nur  geringem  Erfolg.  Im  hiesigen 
Museum  für  Völkerkunde  sind  solche  Kugeln  nicht  vertreten.  Dagegen  machte  mich  Herr 
SCHMELTZ,  Conservator  am  Ethnographischen  Reichsmuseum  in  Leiden,  der  mich  auch  bei 
dieser  Arbeit  wiederum  in  zuvorkommendster  Weise  unterstützte,  auf  mehrere  solcher 
Kugeln,   die  sich  in   zwei  holländischen   Sammlungen,   in  Leiden  und  in  Zwolle  befinden, 

aufmerksam. 

Herr  Schueltz  berichtet  über  dieselben:  „die  Stücke  in  Leiden  stammen  aus  dem 
früheren  Kabinet  van  Zeldzaamheden   im   Haag,  und  giebt  der  Katalog  desselben  darüber 

folgende  Angaben: 

1.  N".    440.  Geluidgevend  balletje.  China."  Gewicht  11  Gramm.  Durchmesser  2,50  cmtr. 

Taf.  XV  Fig.  1. 

2.  „N«.  6087.  Gouden  „  „  „        81       „  „  3,60      „ 
Taf.  XV  Fig.  2. 

Die  Angabe  „China"  erscheint  mir  glaubwürdig,  da  auch  alle,  den  Kugeln  vorhergehende 
und  nachfolgende  Gegenstände  unzweifelhaft  chinesischen  Ursprungs  sind.  Von  der  Form 
440  besitzt  das  Leidener  Museum  vier  übereinstimmende  Stücke.  Alle  geben  ein  rasselndes 
Geräusch  wie  von  einer  darin  eingeschlossenen  zweiten  Kugel;  die  Mitte  zeigt  ringsum 
Spuren  der  Aneinanderlöthung  zweier  Hälften.  Hiervon  ist  bei  N».  6U87  auch  nicht  die 
geringste  Spur  nachweisbar  und  zeichnet  sich  die  Kugel  auch  durch  ihren  schönen  Metall- 
glanz, ob  Gold?,  aus.  Das  verursachte  Geräusch  lässt  auf  das  Vorhandensein  einer  Spiral- 
feder im  Innern  schliessen.    Ich  bedaure,  keine  der  Kugeln  öffnen  zu  dürfen." 

Ich  möchte  hierbei  gleich  bemerken,  dass  auch  meine  japanischen  Messingkugeln, 
(wenn  geputzt)  goldglänzend  sind,  indess  halte  ich  es  durchaus  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  diese  Kugeln  wirklich  zuweilen  aus  Gold  angefertigt  oder  wenigstens  vergoldet  sind. 

Die  Angabe  über  eine  ähnliche  Kugel  in  einer  Ethnographischen  Sammlung  in  Zwolle  >) 
lautet:  „Hol  balletje  van-  geel  koper,  waarin  een  rammelend  voorwerp.  China".  Zu  der- 
selben Art  von  Kugeln  gehören  zweifellos  zwei  im  K.K.  Naturhistorischen  Hofmuseum  in 
Wien  befindliche  Stücke.  Dr.  W.  Hein  theilte  Herrn  Schmeltz  darüber  Folgendes  mit: 
N".  12388/9.  „Zwei  Kugeln  aus  Metall,  vergoldet.  Dieselben  messen  ca.  4,5  cmtr.  im 
Durchmesser,  sind  hohl  und  bergen  in  sich  einen  rasseluden  Körper.  China.  Von  Erzherzog 
Ferdinand  von  Tirol.  1595"  ^). 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  eisernen   chinesischen  Kugeln  zu. 

Auch  diese  sind  im  Wiener  Museum  vertreten :  „N",  29895.  Chinesisches  Spiel,  bestehend 
in  zwei  eisernen  dicken  Hohlkugeln,  welche  beim  Reiben,  Werfen  u.  dgl.  tönen  (im  Hohl- 
raum befindet  sich  ein  rasselnder  Körper).    Durchmesser  4,6  cmtr.  Tschifu"  ^). 

Genauer  finden  sich   dieselben  Kugeln   von  Dr.  Svoboda  selbst  beschrieben  im  „Inter- 


')  J.  D.  E.  Schmeltz:   „Catalogus  der  Ethnographische  Verzameling  van  het  Museum  der  Overijselsche 
Vereeniging  tot  Ontwikkeling  van  Provinciale  Welvaait  te  Zwolle".  Leiden  1892.  p.  12,  N°.  35. 
=)  Aus  der  Ambraser  Sammlung  i.  J.  1881  vom  Hofmuseum  übernoiunien. 
')  Gesammelt   von   Dr.  Svoboda,   K.k.   Fregattenarzt,   bei  Gelegenheit  der  Expedition  S.  M.  Corvette 


Aurora  1886-88. 


-    105   - 

nationalen  Arcliiv  für  Ktluiugrapliie."  1890.  IJd.  111.  j».  123:  „Tschifu  (im  Golf  von 
retsiliili).    Icii   gtilani^tu   liier  in  den  Besitz  einer  cliiiifsisiln-n  .Spiflorei.    Ks  sin 

ei.serne  Hulilkugeln,   worin  sich  ein   boweglicher  Eisenkern   Ijulindet,  um  sie  i ..  ,.,. 

machen.  Man  setzt  eine  solche  Kugel  auf  die  flaclio  Hand  und  lft.sst  Hie  nach  vorne,  bi« 
zu  den  Fingerspitzen  und  zurück  auf  dem  Vorderarme  bis  zum  Ellhogcm  laufen  •).  I>a.s  hierzu 
erforderliche  Muskelspiel  mag  allmi\hlig  zur  Krailigung  und  besonderen  Cicschicklichkeit 
der  Hand-  und  Fingermuskeln  führen  und  hat  diese  Spielerei  also  einen  doppolten  Zwt.'«;k." 

Ich   gehe  jetzt   zu  den  in  meinem   Besitz  befindlichen   Kugeln   Ober,  welche  ich  der 
(lüte  Sr.   Exzellenz  des  bisherigen   Kaiserlidi  Deutschen  (iesandt^-n  in  Peking,  Herrn  vos 
Bi!ANi>T  und  meines  Freundes  Dr.  A.  Bak.ssli:k  verdanke.    Heir  vun  Bi<.\Nirr  schreibt:  „Ich 
habe   nur   eine  einzige   Art   der  gev?ünschten   Kugeln  gefunden;  dieselben   sollen  nur  in 
Pao-ting-fu   (Prov.  Tscliili)  angefertigt  werden.    Sie  werden  von  den  Chinesen  \m  ! 
tismus,   nach   Schlaganfilllen  oder  Verletzungen  in  den  Händen  zurückbleibender  i- 
gebraucht  und  haben  wohl  nur  eine  mechanisclie  Wirkung."    Ich  hatte  nämlich  ai 
oll   man   diesen  eigenthümlichen   Kugeln  nicht  vielleicht  irgend  eine  geheimnis-svolle  „mag- 
netische"  oder    ,,elektrische"    Eigenschaft  beilege.    Das  scheint  also  nicht  der  Fall  zu  .-«-in. 
Dr.  Baixslkr,  der  mit  dem  grüssten  Eifer  nach  diesen  Stücken  fahndete  und  mir  —  nt-i.  n 
vielen,   leider  nie  erfüllten   Versprechungen    —    eine  sehr  .schöne  Kollektion  derselben  aus 
China  überbrachte,   schrieb  mir  s.  Z.   von    Peking:    „Die  Kugeln   waren   in   Canlon  nicht 
bekannt;   in   Shanghai   waren  sie  selten,  in  Tientsin  und  Peking  allgemein  gebraucht.    Die 
Dinger  dienen  nur  zum  Spielen  und  etwa  dazu,  die  Finger  geschmeidig  zu  erhalten,  sonst 
haben  sie  keinen  Zweck." 

Nachstehend  die  Maasse  und  Gewichte  meiner  Kugeln : 

2  Vollkugeln.  Gewicht  600  Gramm.  Durchmesser:  5,60  cmtr.  Shanghai. 

Bei  einer  der  Kugeln  ist  an  einer  Naht  deutlich  erkennbar,  dass  die  beiden  Hälften 
aneinander  geschweisst  sind. 

Die   folgenden  Stücke  stammen  sämmtlich  aus  Tientsin  oder  Peking,  bzw.  Pao-ting-fu, 
3  hohle  Klingelkugeln.    Gewicht  300  Gramm.    Durchmesser:  5    cmtr. 
5       ,  „  „        250        ..  „  4,75    „ 

5       „  „  „         250        ,  „  4,50    „ 

2       „  „  „         200        „  „  4,30    „ 

1  ,,  „  ))  1  '  5  ))  »  *  n 

Diese  Kugeln  sind  nach  der  Aussage  eines  hiesigen  Schlo.ssermeisters  aus  Eisen  in  zwei 
Hälften  bei  Weissglühhitze  auf  einander  gepresst  und  dann  in  die  Kugelfurm  geschmiedet 
bzw.  gehämmert  worden,  so  dass  von  einer  Naht  heute  keine  Spur  mehr  zu  sehen  ist. 
Das  Aufbrechen  der  ausserordentlich  harten  Kugeln  war  mit  grosser  Schwierigkeit  ver- 
bunden ,  so  dass  der  Schlosser  sich  weigeite ,  mehr  wie  vier  derselben  zu  öffnen ,  weil  seine 
Instrumente  dabei  Schaden  litten.  Die  Wände  der  Kugeln  sind  0,5  bis  0,75  cmtr.  dick. 
Im  Innern  befindet  sich,  mit  dem  dickeren  Ende  in  die  Kugel  festgeschweisst  ein  .spiral- 
lörmiger  eiserner  Dorn  in  der  Form  etwa  dem  Schwänzchen  eines  gebratenen  Hasen  ähnelnd  : 
ferner  eine  roh  gehämmerte,  lose,  eiserne  Kugel  von  ca.  l\  cmtr.  Durchrae.s.ser.  Beim 
Bewegen  oder  Schütteln  der  Kugel  schlägt  der  lose  Eisenkern  auf  die  freistehende,  vibrirende, 


')  Wie  die  Chinesen  das  bei  ihren  ausserordentlich  lanpon,  und  durchaus  nicht  weiten  Aermeln  anstellen 
aollen,  ist  mir  nicht  ganz  ersiclitlich  (W.  J.). 
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Spirale  und  erzeugt  so  den  klingenden  oder  klingelnden  Ton,  der  bei  sflnimtlichen  Kugeln 
ein  verschiedener  ist. 

Wir   haben    in   diesen   Kugeln   also   ein    Spielzeug    erwachsener   Men- 
schen zu  sehen,  das   neben   dem   Hauptzweck:   der   müssigen  unbeschäf- 
tigten   Hand    irgend    etwas 
zu  thun  zu  geben,  auch  die 
Kraft  und  Gelenkigkeit  der 
Hand-      oder      A  r  m  m  u  s  k  e  1  n 
erhalten   und   erhöhen   soll. 
Bevor    wii'    nun    zu    anderen, 
.ilinlichen,      chinesischen     Gegen- 
^^tanden   übergehen,   die  zweifellos 
vorwiegend     dem     erstgenannten 
Zweck    dienen,    sei   es    gestattet, 
eine    Abart    der    obigen   Klingel- 
kugeln zu  erwähnen,   die  ich  nur  in  Japan  fand  (wodurch  keineswegs  ausgeschlossen  ist, 
dass  sie  nicht  auch  in  China  vorkommen),  die  aber  eine  durchaus  andere  Bestimmung  haben. 
Es  ist  dies  ein  ziemlich  heikles  Thema,  an  das  ich  mich  nur  mit  Widerstreben  heran- 
wage.  Damen  werden  gebeten,  die  folgenden  Seiten  zu  überschlagen. 

Auf  Japanisch  heissen  diese  Kugeln  „Rin-no-tama"  (wörtl.  „Klingelkugeln");  auf  Deutsch 
nennt  man  sie  wohl  am  Besten  „Reizkugeln".  Dieselben  werden  von  Liebhaberinnen  dazu 
benutzt,  an  der  Stelle,  wo  sie  eingeführt  werden,  beim  Gehen  oder  Tanzen  ein  unauf- 
hörliches Kitzeln  und  Prickeln  hervorzubringen. 

Es  sind  kleine,  goldglänzende,  messingne  Kugeln  von  1,75  cmtr  Durchmesser,  die, 
paarweise  benutzt,  je  4,16  Gramm  wiegen.  Vgl.  Tafel  XV  N".  3-4  a-c. 

Die  Küglein  bestehen  aus  zwei  auf  einander  gelötheten  Hälften.  Im  Innern  befindet 
sich  ein  doppelter  Boden,  der,  seinem  Durchmesser  entsprechend,  durchlocht  ist,  so  dass 
zweimal  vier  Metallzungen,  die  einander  nicht  berühren,  aus  der  inneren  Kugel  heraus- 
gesägt oder  geschlagen  sind. 

In  dem  leeren  Hohlraum  spielt  nun  eine  winzig  kleine,  lose,  Messingkugel,  die  bei 
der  geringsten  Bewegung  die  Metallzungen  nicht  nur  erklingen  lässt,  sondern  auch  die 
Vibration,  die  sie  bei  diesen  erzeugt,  auf  die  ganze  Kugel  überträgt.  Schüttelt  man  ein 
Paar  solcher  Kugeln  in  der  festgeschlossenen  Hand,  so  empfindet  man  einen  nicht  unan- 
genehmen Kitzel,  einen  leichten  Schlag,  wie  etwa  den  eines  ganz  schwachen  Induktions- 
apparats, dessen  Wirkung  aber  an  einer  Stelle,  wo  sich  die  empfindlichsten  Nerven  konzen- 
triren,  eine  viel  stärkere  ist^). 

Diese  Kugeln  waren  schon  zur  Zeit  meines  Aufenthalts  in  Japan  in  den  Jahren  1880/81 
von  der  Regierung  verboten.  Heute  werden  sie  nur  noch  sehr  schwer  aufzutreiben  sein, 
ohne  dass  darum  ihre  Beliebtheit  abgenommen  zu  haben  braucht.  Mir  ist  es  damals 
gelungen,  ca.  30  dieser  merkwürdigen  Objekte,  die  in  keiner  Weise  mit  verwandten,  in 
Yokohama  oder  sonstwo  in  Japan  und  China  täglich  käuflichen  Instrumenten  für  l)eide 
Geschlechter  verwechselt  werden  dürfen,  zu  enverben.    Dass  diese  Funde  nicht  gerade  bei 


')  Ein  gelehrter  Freund,  der  als  Arzt  lange  Jahru  in  Japan  lebte,  verglich  das  Gefühl  mit  dem  Echino- 
kokkenjucken. 
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schlitzäugigen  Vestalinnen  oder  Prinze.s.sinnon  gomaclit  wurden ,  braucht  wohl  nicht  hervor- 
gehoben zu  werden.  (Icwnlinliclic  Mfliii  hcn ,  aiidi  wt-nii  sie  in  der  ar»  »»lam/i  ziemlich 
erfahren  waren,  kiinnten  die  Kugeln  nur  dem  Namen  und  An.seiien  nach;  benutzt  wurden 
sie  von  „vornehmen"  —  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist  —  GeUtha«  (Tanzerinnen,  .Sange- 
linnen)  und  den ,  dem  Europäer  meist  unnahbaren  Venusiiriesterinnen,  die,  von  den  Jaiianern 
für  jede  Gunstbezeugung  theuor  bezahlt,  unter  der  Ijist  ihrer  kunstvollen  Frisur  und  der 
prilchtigen  reichgestickten  Gewilnder  beinahe  erdrückt,  in  ihren  goldenen,  vergitterten 
Kattgen  ein  zwar  äusserlich  glänzendes,  in  Wahrheit  oder  desto  erbarmungHWürdigeres 
Sklavendasein  fristen. 

Ich  kann  auf  lUis  Bestimmteste  versichern,  dass  ich  vier  Mal  ein  Paar  solcher  Kugeln, 
die  vor  meinen  Augen  ans  Tageslicht  bett'inlert  wurden,  in  Japan  erstanden  habe;  die 
übrigen  erhielt  ich  meist  geschenkt. 

Die  Mohrzahl  meiner  japani.schen  Freunde,  darunter  bekannte  Diplomaten  und  Gelehrte, 
wusste  gar  nichts  von  die.sen  Rin-no-tama ;  sie  behaupteten  sogar,  selbst  dieses  Wort  sei 
nicht  richtig.  Ich  konnte  dem  gegenüber  nur  bemerken,  dass ich  dasselbe  Wort  „ßin-«o-tama" 
mindestens  50-Mal  aus  japanischem  Munde  gehört  hatte. 

Die  Auffassung,  dass  diese  Kugein,  ad  au(/cndam  viri  voluptatem.  benutzt  werden,  ist 
eine  rein  unsinnige. 

Auf  die  Einzelheiten:  wie  die  Kugeln  eingeführt  und  herausgeholl  werden,  oder  wuiiurcli 
man  ein  Herausfallen  oder  zu  tiefes  Eindringen  derselben  verhindert,  braucht  wohl  nicht 
eingegangen  zu  werden.  Das  bekannte  seidenweiche  und  doch  beinahe  unzerreissbare  japa- 
nische Papier  spielt  auch  hierbei  seine  Rolle.  — 

Im  Wiener  Hofmuseum  befinden  sich  zwei  solcher  Bin-notama : 

„N".  23328/9.  Zwei  Reizkugeln,  klein,  aus  Messing  in  einer  Holzschachtel.  Die  hohlen 
Kugeln  bilden  eine  Art  von  Sphäroiden,  deren  Durchmesser  ca.  1,1  zu  1,3  cmtr.  Ijeträgt; 
im  Innern  bergen  sie  einen  rasselnden  Körper'). 

Ausführlich  beschrieben  finden  sich  diese  merkwürdigen  Kugeln  im  „Dictionnaire  des 
Sciences  medicales" ').  Paris  1819.  s.  v.  „Masturbation"  p.  126  ff.,  obgleich  der  Verfasser 
augenscheinlich  nie  ein  Stück  in  Händen  gehabt  oder  untersucht  hat.  Er  schreibt:  „Un 
moyen  qu'emploient  les  voluptueuses  Japonaises  s'est  (egalement)  introduit  en  Chine. 
II  consiste  en  deux  boules  creuses  d'une  egale  grosseur  et  composees  d'une  mince  feuille 
de  laiton  (Messing);  ces  boules  sont  quelquefois  dorees.  L'une  est  absolument  vide(?),  dans 
l'autre  se  trouve  une  balle  moins  grosse  de  quelques  lignes  que  la  beule  elle-mi^me  i-e 
((u'on  reconnait  parfaitement  en  secouant  celle-ci. 

Cette  derniere  se  nomme  le  male;  lors  qu'on  la  pose  sur  une  table,  eile  vacille  et 
produit  un  bruit  particulier  qui  resulte  du  roulement  de  la  balle  qu'elle  reci-le  dans  sa 
cavite.  Quand  on  tient  dans  la  main  les  deu.x  boules  a  cöte  l'une  de  l'autre,  on  eprouve 
une  espece  de  fremisseraent  qui  se  renouvelle  au  moindre  mouvement.  Ce  petit  fremissement. 
cette  secousse  legöre  mais  longtemps  continuee,  fönt  les  delices  des  dames  Japonaises  et 
Chinoises. 

Voici  comment  elles  se  servent  de  ces  Instruments:  elles  introduisent  d'abord  la  bouie 
vide  dans  le  vagin,  puis  elles  mettent  l'autre  boule  en  contact  avec  la  premiere.   Alors  le 


")  Gesammelt  auf  einer  Reise  durch  Asien  188.S-85  von  Dr.  Tkoll  in  Wien. 

5)  Paris  1812-21.   87  Bände.   Im  Auszug  angefülirt  von  Garnier  ,Onanismo".  Paris  p.  378. 
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plus  leger  mouvement  des  cuisses,  du  bassin,  oii  meme  la  plus  k-geie  ('■rection  des  parties 
exterieures  de  la  generation  mettent  en  jeu  les  deux  boules,  et  d('-terminent  une  titillation 
qu'on  prolonge  ä  volonte.  Ces  boules  sont  de  grosseur  diverse;  mais  leur  plus  grand  volunie 
n'excede  pas  celui  d'un  gros  oeuf  de  pigeon." 

Hierzu  niag  noch  erwähnt  werden,  dass  bei  den  Japanern  über  einen  hübschen, 
graziösen  Gang  der  Mädchen  ganz  andere  Ansichten  herrschen  wie  bei  uns.  Je  mehr  eine 
Japanerin  mit  gebogenen  Knien  und  abstehenden  Ellbogen  auf  ihren  Stelzpantoffein  (die 
ganz  hohen  werden  nur  von  Prostituirten  getragen)  einher  trippelt  oder  wie  eine  Ente 
hin-  und  herwatschelt,  wobei  das  Becken  stark  bewegt  wird,  desto  besser  gefällt  sie  dem 
Japaner:  darum  der  merkwürdige  Gang  der  Schauspielerinnen,  Geischas  und  der  theuren 
Djoro's  —  darum  auch  die  Rin-no-tama.  — 

Um  nun  wieder  zu  den  Chinesen  zurückzukehren,  so  besitze  ich  noch  4  schöne 
Steingegenstände,  die  mit  den  eisernen  Klingelkugeln  eng  verwandt  sind,  wenngleich  sie 
nicht  klingeln.  Auch  sie  dienen  (meist  paarweise,  d.h.  in  jeder  Hand  ein  Stück)  als  Spielerei 
für  die  müssigen  Hände;  vielleicht  sollen  sie  diese  nebenbei  auch  im  Sommer  kühlen. 
Sie  würden  dann  den  metallnen ,  mit  heissem  Wasser  gefüllten  eiförmigen  Kugeln  entsprechen, 
wie  sie  von  alten  Damen  bei  uns  zur  Erwärmung  der  in  Folge  mangelnder  Blutcirkulation 
oder  äusserer  Einflüsse  kalten  Hände  benutzt  werden.  Auch  hier  tritt  wieder  die  Auffassung 
einer  gesundheitlich  wohlthätigen  Wirkung  auf,  so  hatte  Prof.  Dr.  Grube  die  Güte  mir  zu 
schreiben:  „Die  Steinkugeln  von  der  Grösse  kleiner  Billardkugeln,  Vielehe  die  Chinesen  in 
der  Hand  zu  drehen  pflegen,  sollen,  wie  mir  einmal  berichtet  wurde,  die  Gelenkigkeit  der 
Handmuskeln  erhöhen.  Andere  meinen,  es  geschehe  nur  der  Kühlung  wegen.  Im  (Berliner) 
Museum  haben  wir  deren  nicht." 

Ich  besitze  zwei  solcher,  sorgfältig  geschliffenen  und  polirten,  biaun-weiss  marmorirten 
Vollkugeln  aus  kohlensaurem  Kalk.  (Taf.  XV  N".  5). 

Gewicht:  150  Gramm;    Durchmesser:  5  cmtr;    Herkunft:  Peking. 

Maass  und  Gewicht  stimmen  bei  beiden  Kugeln  auf  das  Genauste  überein.  Noch 
interessanter  ist  ein  Paar  dunkelgrüner  serpentinartiger  Steine,  in  ungleichhälftiger,  lang 
gestreckt  ovaler  Eiform.  (Tafel  XV  N".  6). 

Gewicht  100  Gramm;  Längenachse  7  cmtr  (die  Pole  sind  etwas  verletzt);  grösste 
Breitenachse:  -3,75  cmtr.    Herkunft:   Peking. 

Diese  beiden  letzteren  Stücke  sind  dui'ch  langen  Gebrauch  glänzend  polirt.  Hierdurch, 
wie  durch  ihre  Farbe  erinnern  sie  an  Nephrit  (vgl.  oben  Landsdell),  mit  dem  sie  aber 
nicht  das  Geringste  zu  thun  haben. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  ein  Paar  Nüsse,  die,  durch  Dr.  Baessler  ,,den  Händen 
eines  sie  benutzenden  Chinesen  in  Peking  entrissen,"  ebenfalls  Spuren  fleissiger  Benutzung 
zeigen. 

Hiermit  wäre  mein  Material  erschöpft.  Wie  ich  vorstehende  Zeilen  mit  den  chinesisch- 
mandschurischen Nüssen  einleitete ,  sind  wir  zum  Schluss  wieder  auf  dieselben  zurückge- 
kommen. Ich  glaube,  dass  man  in  diesen  Nüssen  doch  nur  ein  Spielzeug  zu  sehen  hat, 
bei  dessen  Benutzung  kaum  Jemand  an  eine  etwaige  Stärkung  der  Muskeln,  oder  an  die 
Erhöhung  der  Hand-  oder  Fingergelenkigkeit  denkt.  Dass  man  auch  in  Europa  -  aber 
auch  wiederum  nicht  in  Europa  oder  Asien  allein  —  allerlei  Gegenstände  erfunden  hat  und 
täglich  benutzt,  die  ausschliesslich  dem  Zweck  dienen,  einem  Menschen, 
der   nicht   weiss,    wo    er    mit   seinen    Händen    bleiben,    was  er  mit  ihnen 


-    10«.)    - 

anfaiif^'i'n    soll,   ir^MJiitl    oine,   wenn   auch   ganz   zwecklose   BeBchAftigung 
„an  die   Ha  ml"   zu  gebon,    woide  ich  in  Folnendem  naciizuwcison  versuchen. 

ZuiiAclist  müssen  liier  die  sogenannten  ..Kci-^.nkinn/. "  l,7u  .in.-  ■'•■\\'\-~i-  \i,:ii)  ,i..i-. 
selben  erwilhnt  werden '). 

rluMUDLDT*)    vergleicht  den  Rosenkranz,   „ein   VVt;rk/«ug  Ihmiiner  iSill«  \m  den  ai 
li\ndischon   Christen",  ebenso   wie  die   Kechenmaschinen ,    „Werkzeuge  der  Kreillniren 
munuelien  Hechonkunst",  der  Chinesen,  Tataren  und  Russen  mit  den  amerikanis<:lK'n  \N 
puns  und  (^uipus,  eine  Analogie,  welche  Waitz»)  „mehr  als  gewagt"  nennt,  weil  „Material, 
(Ifstalt  und   Zweck   in   allen   drei   Fallen  ((^uiim,   Wampun  und  Rosenkranz)  '     '  ■' 

verschieden   sind."    Aul'  Material    und    tiestalt  koniinl  wulil  wenig  an  und  al>  .   ::i 

comparationis    hatte    Humboldt    hier   wohl    nur   den    ursprünglichen    Zweck    aller   vier 
Instrumente  im   Auge,    den,    als    Zilhl  maschine    zu   dienen*).    Und   eine   .solche   und 
nichts  anderes  ist  auch  der  Rosenkranz.    Wenngleich  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  :i>'' 
nehmen  ist,  dass  der  christliche  Rosenkranz  mit  so  mancher  Idee  und  damit  verbun. 
Aeusserlichkeit  aus  dem  Buddhismus,  und  von  die.sem  wiederum  aus  dem  Brahmanismus ^) 
übernommen   ist,  so  herrscht  doch  auch  in  der  Katholischen  Kirche  die  Auffassung .    ' 
die    Erfinder   des  Rosenkranzes    „fromme  Einsiedler    waren,    die   sich    zum    AbzAhlei: 
wiederholten  Gebete  kleiner  Steinchen  oder  KCirner  bedienten"  *). 

Aus  <lem.selben  Grunde  erfand  Buddhanach  japanischer  Version  den  Gebetkranz  ((//.«(/ak  — 

Zahlenkugelii).    Er  verwendete  hierzu  die  Früchte  seines,  ihm  heiligen  Üof/ai-Baums  (Ficus 

religiosa),  weil   sein   Vater  beim   Beten  stets  einige  der  abzubetenden  oder  -bittenden  108 

bonno  (Lüste,    Leidenschaften,   büse  Wünsche)  vergass.   Darum  bestehen  auch  heute  noch 

108 

die  japani.schen  Rosenkrünze  aus  108,  bzw.  x  x  108  oder Kugeln^. 

x 

In  beiden  Fällen  sehen  wir  also  den  Ursprung  des  Rosenkranzes  als  Zahlmaschine  in 
keiner  Weise  geleugnet;  ebensowenig  wird  man  eine  Analogie  mit  den  asiatisch-russischen 
Rechenmaschinen,   wie  sie  Humboldt  annimmt,  bestreiten  können. 

Wie  nun  bei  der  Anzahl  der  Gebetkugeln  in  Japan  und  bei  den  Buddhisten  überhaupt, 
die  Zahl  108  massgebend  ist  (ich  besitze  asiatische  Rosenkränze  von  27,  54,  108  und  21H 
Kugeln),   so    werden    bei   den    Katholiken   die   Kugeln   und   damit  die  bei  jeder  einzelnen 


')  Das  Wort  , Rosenkranz",  „Rosarium"  stammt  nach  Wetzeb  u.  AVelte  „Kirchen-Le.xikon",  Freibuiv, 
1852,  von  dem   kirchlichen  Beinamen  der  Jungfrau  Maria:  „Ros;x  mystica",  '  '—  ••  •'    '-  '    ■'  ■  ■    '•      '■.• 
(mit  dem   Rosenkranz)  oder  von  den  aus   „Hoseiiliolz",  bzw.  irgend  einem  i 
geschnitzten  Kugeln  („Perlen"),  die  auf  Fäden  in  der  vorschriftsmiissif  ■■  :-'■'' 
dem  Orient   nach  Europa  kamen.   Spater  wurden  grosse  Mengen  1  ■ 

romanisclien    Landern   ausgefülirt;   so    lieferte    im    .Tahre  l.'iCl  'I' '■  '■  ....    ..  ii 

allein  69:^.5  Rosenkninze  aus  Knochen,  Holz,  Hörn,  EhVnlnin.  !'■  :idKoki>>:  u  nach  Spanien 

und  Italien    (Roth:  „Geschichte  des  Nürnhergischen  Handels.  L'.  ,    ^        '1.  Tli.  Hl  . 

'■)  „Reise  in  den  Acquinoktial  Gegenden  d.  N.  Kontinents".  Stuttgart  1823.  Bd  ö.  Th.  ».  Cap.  25  p.  36. 

')  „.\nthropologio  der  Naturvölker"  HI.  p.  38f).  Note. 

^)  l'(  Im  1-  Knotensclinüre  der  Buschneger  und  Indianer  in  Guayana  vgl.  meine  A 
graphisiliis  und  Vei-wandtes  aus  Guayana".  Sup])lement  zu  Band  V  des  „Internat.  Ai 
Leiden  1893  S.  47  und  94. 

»)  Die  Sanskritnamen  für  „Rosenkranz":  Flu(lrnk!>rhnniala  bei  den  Sivaiten  oder  Tulaaimam  bei  den 
Vishnuiten  beziehen  sich,   nach  einer  gütigen  M  von  Prof.  ObCnwbdkl,  nur  auf  die  Namen  der 

Kerne  oder  Früchte,  aus  welchen  die  /^ihlkugelii 

')  Wetzek  und  Welte  1.  c. 

')  So  wurde  mir  wenigstens  aus  Japan  berichtet.  Daj?egen  schreibt  Prof.  OrCswkdel:  „Wenn  nach 
jai>anis(her  Auflassung  der  Vater  Buddhas  den  Rosenkranz  benutzt,  so  ist  das  ein  Ana<:hroni8mus,  wie 
der  Weihwassurkessel  beim  Tode  der  Maria." 

1.  A.  f.  E.     VI.  22 
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herzusagenden  Gebete  in  je  10,  =  1  Dekade,  eingetheüt.  5  abgebetete  Dekaden  bilden  den 
SO"'  kleinen  Rosenkranz",  denn  der  Käme  des  Zählinstruments  ist  im  Laufe  der  Zeit  auf 
dil' Andachtsübung  selbst  übertragen  worden;  15  Dekaden  =  150  Gebeten,  den  „grossen 
Rosenkranz".   Die  meisten  der  katholischen  Gebetketten  bestehen  aus  5  Dekaden  i). 

Form  und  Grösse  oder  die  Art  des  Materials  der  Rosenkränze  ist  unbegrenzt.  So  besitze 
ich ,  um  ein  Beispiel  zu  nennen ,  einen  katholischen  Rosenkranz  aus  50  Perlen ,  der  sammt 
einem  goldnen   Kruzifix  in   einer  in  Gold  gefassten ,  mit  Seide  gefütterten  Wallnuss  Platz 

findet.    Das  Ganze  wiegt  20  Gramm. 

Dagegen  wiegt  einer  der  Rosenkränze,  die  ich  aus  Lourdes 

mitbrachte,  zwei  Kilogramm.  Derselbe  besteht  aus  60,  aus 

Holz  gedrechselten  und  geschnitzten  Kugeln  von  ca.  3,60  cmtr 

_,^^  _  Durchmesser ;  seine  Länge  beträgt  5  Meter. 

\(f'^Ä?lW/Äs;^kTl^  ^"^  ^^^'"  ^"^  ""^^^  Thema  zurückzukommen,  so  wollen 

JIv    -/äI^^^A^      ^'^''^'    "^^    "^'*    '^^^    christlichen    Rosenkränzen    der   Russen, 

Griechen,  Armenier,  Abessinier  u.  s.  w.  nicht  weiter  beschäf- 
tigen und  uns  auch  bei  demselben  Gebetgeräth  der  Mohamme- 
daner nur  auf  das  der  Türken  beschränken. 

Der  türkische  Rosenkranz  {Tespi)  soll  aus  99  Kugeln 
bestehen,  um  an  denselben  beim  Beten  die  99  Eigenschaften  Gottes  abzuzählen,  die  Rosen- 
kränze aber,  die  ich  in  Constantinopel  erwarb,  zählen  54,  52,  48  u.  s.  w.  Perien.  Beinahe 
jeder  Gläubige  benutzt  diese  Tespi,  je  nach  Laune  oder  Tageszeit,  unaufhörlich  als  Gebet- 
oder Spielzeug.    Sie  dienen  beiden  Zwecken.    Ebenso  schreibt  Polak  -)  von  den  Persern : 

„Der  Rosenkranz  {tesbih)  dient  theils  . . .  zum  Gebetzählen ,  theils  ...  als  Orakel ,  theils 
zum  "spielen,  indem  man  an  müssigen  Tagen  oft  stundenlang  die  Körner  durch  seine 
Finger  gleiten  lässt". 

Diese  Rosenkränze  sieht  man  im  ganzen  türkischen  Orient  (aber  nicht  in  Egypten) 
in  Kleinasien,  Syrien,  oder  Tripolis  in  der  Hand  eines  jeden  Beamten,  Offiziers,  Kauf- 
manns u.  s.  w. 

Eine  Abart  dieser  ächten  mohammedanischen  Gebetwerkzeuge,  welch  letztere  aber,  wie 
wir  gesehen ,  zeitweise  auch  blos  zum  Spielen  benutzt  werden ,  bilden  nun  gewisse  Ketten 
von  glänzenden  Kugeln  aus  Holz,  Hörn,  Elfenbein  u.  dgl.  die,  in  beliebiger  Anzahl  auf 
einen  Faden  an  einander  gereiht,  den  Rosenkränzen  zwar  ähnlich  sehen,  aber  durchaus 
keine  Rosenkränze  sind,  da  sie  nicht  beim  Beten,  sondern  ausschliesslich  zum  Spielen 
benutzt  werden  (Vgl.  Tafel  XV  N".  7.).  Und  zwar  sind  es  nicht  Mohammedaner,  die 
sich  derselben  bedienen,  sondern  die  Christen  der  verschiedensten  Konfessionen,  Eui-opäer 
wie  Asiaten,  die  Juden,  kurz  die  ganze  Gesellschaft,  die  man  mit  dem  Namen  „Levan- 
tiner"  bezeichnet.  Sie  sind  von  den,  mit  ihren  Rosenkränzen  spielenden  Moslemin 
angesteckt   worden;    auch    sie   fühlen    das   Bedürfniss,    ihren    Fingern    während    müssiger 


I)  „In  der  Wiederholung  spricht  sich  die  Wärme  und  Innigkeit  des  Gebets  aus,  die  Andaclitsgluth  und 
der  Gebetseifer  wird  dadurch  eher  noch  erhöht,  als  vermindert."  (Wetzee  u.  Welte).  Nach  dem  mir 
vorliegenden  „Journal  de  Lourdes,  Chronique  hebdomadaire  de  la  Grotte"  vom  22.  Sept.  1889  waren  dort 
bis  zum- 18  September  neben  296.047  Messen,  616.470  „Rosenliränzo"  gewidmet  worden,  d.  h.  die  Pilger 
hatten  entsprechende  Summen  für  das  Abbeten  von  15  x  10  x  616.470  =  92,470,500  der  vorgeschriebenen 
Gebete  auf  dem  Altar  der  Heiligen  Kapelle  geopfert.  Wie  die  Priester  sich  dieser  ausserordentlichen  Arbeit 
entledigen,  ohne  eine  Gebetmaschine  zu  Hülfe  zu  nehmen,  ist  mir  unerlvlärlich. 

»)  „Persien"  I.  p.  156. 
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Stunden  irgend  etwas  zu  tlmii  zu  geben.  Sie  benutzen  dazu  diese  falschen  Itosenkranze, 
mit  ilent^n  sie  den  lieboii  hiiiKun  Tag,  sei  es  mit  der  linken  oder  rechten  Hand  spiel.-n, 
iniliin  sie  die  Perlon  StiUk  lür  Stück  durch  die  Finger  gleiten  kiKsen,  um,  Ijei  der  letzten 
angekommen,  wieder  vuii  vorn  anzufangen,  ohne  sich  auch  nur  das  Geringste  daljei  zu 
denken.  Ich  bin  überzeugt,  da.ss  kein  Einziger  die.ser  I^eute  die  Zahl  der  Kugeln  seines 
Spielzeugs  kennt.  Ich  sehe  noch  jetzt  das  entsetzte  (iesicht  eines  Spaniolen  (Juden)  vor 
mir,  den  ich  in  Brussa  frug,  was  oder  warum  er  denn  da  so  eifrig  betoV  HAulig  f:i.sste  ich 
auch  Leute  ab,  die  dieser  zum  Laster  gewordenen  Liebhaberei  sich  schämend,  dem 
unwiderstehlichen  Drang  ihrer  Finger  in  ihren  Rock-  odijr  Hosen ta.sclien  fr^ilmten.  Ich 
weiss  aber  auch  aus  Erliihrung,  diuss  man  sich  diese  dumme  Siiiolcroi  s.-lir  ni-rl.  aru'... 
wohnen  kann. 

Die  schönsten  dieser  meikwürdigen  Spielkränze  habe  ich  in  und  bei  Cun.>5tantun>i>el 
und  in  Smyrna  erworben. 

Es  sind  dies  also  thatsilchlich  Gegenstände,  die  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  den 
unbcschilftigti'n  Fingern  und  Händen  irgend  eine,  wenn  auch  ganz  z\vecklose  Thätigkeit 
zu  liefern.  Hier  kann  gewiss  von  einer  heilenden  oder  kräftigenden  Wirkung  ktiiiftlei 
Rede  sein,  dennoch  aber  darf  man  diese  falschen  Rosenkränze  mit  den  chinesischt-n  Kui^eln 
nnd  Nüssen  in  eine  Kategorie  stellen. 

Wir  brauchen  uns  übrigens  nur  in  unserer  nächsten  Umgebung  umzusehen ,  um  auch 
dort  Gegenstände  zu  finden ,  die  ebenfalls  nur  dem  eben  erwähnten  Zweck  dienen  und 
nebenbei  auch  noch  dem  Betreffenden  über  gewisse  Augenblicke  der  Verlegenheit  oder 
Unbeholfenheit  hinweghelfen. 

Was  ist  „Verlegenheit?"  Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantwurten.  Wir  können  Ver- 
legenheit bei  Kindern  und  bei  Erwachsenen  beobachten.  Bei  Letzteren  ist  dann  Ver- 
legenheit immer  mit  Unbeholfenheit  verbunden:  „Der  Mann  weiss  nicht,  wo  er  mit 
seinen  Gliedmassen  bleiben  soll",  aber  aucli  das  verlegene  Kind  schneidet  die  merk- 
würdigsten Grimassen,  steckt  den  Finger  in  Mund  oder  Nase  u. s.  w.  Das  europäische  Kind, 
das  wir  auf  einer  Unwahrheit  ertappen,  wird  verlegen;  das  schwarze,  kleine  oder  gro.sse 
Naturkind  z.B.  in  Melanesien  (nach  Finsch)  das  man  bei  Lüge  oder  Diebstahl  abfasst,  wird 
nicht  verlegen,  ebensowenig  der  Perser  (nach  Polak),  des.sen  Schamgefühl  hierdurch  gar 
nicht  erregt  wird.  Es  giebt  Fürsten  und  Fürstinnen,  deren  Verlegenheit  allgemein  l>ekaimt 
ist;  diese  Herrschaften  wissen  nicht,  wie  sie  mit  einem  Unbekannten  ein  Gespräch  ein- 
leiten ,  noch  wie  sie  ein  solches  abbrechen  sollen.  Der  Angeredete  wiederum ,  der  vielleicht 
zum  ersten  Mal  einem  gekrönten  Haupt  gegenüber  steht,  vergisst  seine  einstudirte  R^-dy, 
giebt  blöde  oder  gar  keine  Antworten,  er  stottert,  räuspert  sich,  wird  roth,  weiss  nicht 
was  er  mit  seinem  Händen  anfiingen  -soll  —  kurz  beide  Menschen  stehen  hülflos  einander 
gegenüber  und  bieten  das  Bild  peinlichster  Verlegenheit,  trotzdem  bei  Beiden  nicht  die 
geringste  Veranlassung  (wie  böses  Gewissen,  Scham,  Furcht)  dazu  vorliegt. 

Warum  scheint  uns  das  Auftreten  eines  OfBziers  in  der  Oeffentlichkeit,  auf  Ballen, 
bei  Versammlungen,  Defilircouren  u.  s.  w.  immer  sicherer,  wie  das  des  Zivilisten? 
Einfach  und  allein,  weil  der  Offizier  in  jeder  Hand  einen  Gegenstand  trägt,  in 
der  Rechten  den  Helm,  das  Schwert  in  der  Linken,  wodurch  für  diese  Gliedraassen 
hinlänglich  gesorgt  ist.  Der  Zivilist  aber  wird  mit  seiner  Uhrkette,  seinem  Monocle,  seim-m 
Bart  spielen,  seine  Hände  in  den  Untiefen  der  Hosentaschen  verschwinden  lassen,  ja  er 
würde  vielleicht,  wie  das  Kind,   noch   viel  schlimmere   Dinge  damit  l)eginnen,  wenn  ihn 
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nicht  die  Erfindung  eines  pariser  Hutmacliers  wie  eine  Rettungsboje  auf  diesem  Meer  von 
Verlegenheit,  dessen  Wogen  über  ihn  zusammenzuschlagen  drohen,  treibend  erhielte  -  sein 
chapeau  claque.    Heil  Dir  Gibus,  Entdecker  der  modernen  Anti-Verlegen heits-Panacee! 

Aber  was  ist  nun  „Verlegenheit?"  Da  ich,  wie  erwähnt,  auf  diese  Frage  keine  genügende 
\ntwort  fand,  so  wandte  ich  mich  an  einen  befreundeten  Professor  der  Psychologie  mit 
der  Bitte,  mir' das  Wort,  wie  den  Zustand  oder  Vorgang,  gütigst  wissenschaftlich  erklären 
zu  wollen.  Er  antwortete:  „Lieber  Freund.  Verlegenheit  ist,  was  man  erlebt  und  empfindet, 
wenn  man  Fragen ,  wie  die  Ihre  beantworten  soll."  Der  Anfang  war  nicht  vielversprechend. 
Ich  würde  sagen ,  Verlegenheit  ist  ein  eigenthümliches  Unlustgefühl ,  welches  das  Stocken 
des  Vorstellungsablaufs  begleitet  und  allerdings  mit  einer  kleinen  Dosis  Scham  versetzt  ist. 
Die  eigenthümlichen ,  sie  begleitenden  Grimassen  des  Gesichts,  sowie  die  linkischen  Bewe- 
gungen der  Extremitäten  sind  als  Irradiationsbewegungen  aufzufassen,  d.  h.  als  nervöse 
Erregungen,  die  in  den,  sozusagen  seelischen  Theilen  des  Zentralorgans  eben  wegen  der 
Stockungen'  des  Seelenlebens  nicht  genügenden  Abfluss  finden  und  daher  auf  Bewegungs- 
nerven übergreifen." 

Nun  wissen  wir  es. 

Der  Leser  wird  sich  vielleicht  wundern ,  dass  bis  jetzt  ein  Gegenstand ,  der  längst  für 
unser  Thema  hätte  herangezogen  werden  können,  ein  Gegenstand,  den  wir  täglich  in  Händen 
von  Tausenden  unserer  Mitbürger  sehen,  unberücksichtigt  geblieben  ist,  -  der  Spazierstock. 
Es  geschah  das  absichtlich.  Der  Stock  oder  Spazierstock  als  solcher  ist  füi"  uns  nur  zum 
Theil,  etwa  wie  der  Rosenkranz,  verwendbar,  da  er  neben  der  Spielerei  immer  noch  irgend 
emeni  praktischen  Zweck  (z.  B.  dem  des  Stutzens)  dienen  kann.  Ich  werde  aber  gleich 
Spazierstöcke  besprechen,  die  gar  keine  Spazierstöcke  sind,  die  also  zu  derselben  Art  wie 
die  oben  erwähnten  falschen  Rosenkränze  gehören. 

Ueber  den  Stock  und  seine  Derivate  könnte  man  eine  hübsche  Monographie  schreiben. 
Vom  Ast  oder  Knüppel ,  der  unserm  Urahn ,  oder  meinethalben  dem  Proanthroi)OS  als  Stütze 
und  Waffe  diente,  bis  zum  Szepter  unserer  Kaiser  und  Könige,  dem  Päpstlichen  Kruinm- 
stab,  oder  bis  zum  Spazierstock  unserer  Stutzer,  welch  eine  Reihe  von  Uebergängen  und 
Veränderungen!  Man  denke  nur  an  die  Keule,  den  Speer,  Wurfspiess,  Pfeil,  Bumerang, 
an  Liktoren-  und  Spiessruthengerte ;  an  Hirten-,  Wander-,  Pilger-,  Bischof-  und  Bettelstab, 
an  Häupthngszeichen ,  Marschallstab  (der,  nebenbei  bemerkt,  ebenfalls  vollkommen  zwecklos 
ist),  Szepter  (mit  dem  der  alte  römische  Senator  den  zudringlichen  Gallier  bekanntlich  einst 
bedenklich  auf  den  Schädel  schlug),  Tanzstab  (Südamerika),  Alpenstock  (der  italienischen 
und  französischen  Truppen)  und  nun  gar  an  die  Spazierstöcke  in  Millionen  der  verschie- 
densten Exemplare  in   allen   Kontinenten    und  Inseln  unserer  Erde,  -  welch  eine  Fülle 

von  Material! 

Der  nackte  Kaffer  oder  Neger  benutzt,  wenn  er  keine  Waffe  trägt,  einen  „Spazierstock"  i) 
der  ihm  aber  beim  Spazieren  eher  hinderlich,  wie  nützlich  ist. 

Ich  habe  in  meiner  Sammlung  ganz  dünne,  zerbrechliche  öpazierstöcke  von  tfulu's  und 
anderen  Kaffern,  die  über  zwei  Meter  lang  sind,  und  in  keiner  Weise  als  Stütze  oder 
Waffe  dienen  können,  -  sie  sind  einfach  Spielzeug'). 


>)  P.  Reinhard:  „Ostafrika".  Deutsche  Kolonialzeitung  1889.  N.  11.  p.  83:  „Als  Ideal  eines  Staats- 
verbandes schwebt  dem  Neger  ein  Reich  vor,  wo  er,  wie  er  sich  wörtlich  ausdruckt  „mit  dem  btocKe 
spazieren  gehen  kann",  d.  h.  nicht  immer  kampfgemässe  Waffen  zu  tragen  braucht."  ^,.  ,      .  .. 

5)  Ich  glaube,  dass  alle  Menschen  in  der  Welt  den  Wunsch  hegen,  irgend  einen,  gelegenthch  oder  zeit- 
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Dahingegen  b&sitze  ich  als  Erinnerung  an   ineinu   Universitfltztiit  „S|jaziei-HtOcke"  uuk 
Kbonliolz  mit   Elfunbeinkopf  und   -Spitze,  deren    lAnaa  zwischen   50   und  (V)  (Joii'       *      i 
sciiwankt,   diu   also    niindostens    15-25  Cnitr.    lilnger   snin    müssten,    um   i; 
selben  bei   aufrechter  Haltung  auch   nur  den  Boden    berQhren   zu   k Annen!')    Es 
wird  doch  wohl  Niemand  di-r  H(!liauptunf<  widersi)re<-lic'ii ,  dass  diese  eitient' 

ganz  zwecklosen  Instrumente  einzig  und  allein  erfunden  waren,  um  dem  du;.:     ..  ; : 

irgend   ein   Spielzeug,   irgend  einen  Gegenstand  in  die  Hand  zu  gelten,  der  ihm  Ober  seine 
jugendliche  Unboholfenheit  hinweghalf  und  die  Sicherheit  seines  AuHretens  erhrjbtc. 

Wie  sehr  würde  es  den  deutsclien  Studenten  kränken,  wenn  man  ihn  darauf  auf- 
merksam machen  wollte,  dass  er,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Spielzeug,  das  er  in  der 
Hand  trilgt,  vollkommen,  wenn  auch  unbowusst,  derselben  Anschauung,  Sitte  und  üewolm- 
heit  huUligt,  wie  der  Kanake,  der  Chinese,  Türke,  oder  gar  der  von  ihm  mit  Unrecht  wj 
sehr  veraclitete  Kaffer. 


weiso  vollkommen  zwecklosen  Gegenstand  in  der  Hand  zu  haben.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Uinzen, 
Stöcken  u.  s.  w.  erinnere  ich  nur  an  Fächer  (Asien)  Peitschen  (Knuten)  bei  KeitervOlkern  u.  dgi.  Wird  der 
Piiotograpli  seinem  Klienten  nicht  immer  sagen:  „Nehmen  Sie  ii-gend  etwas  in  die  Hand,  damit  Ihre 
Haltung  ungezwungen  aussieht?" 

')  Diese   Bleistiftstucke  sind  ausser  Mode  gekommen:  heute  schwingt  die  Jugend  Keulen  und  junge 
Hauiiistanime  -  Atavismus  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Spazierstocks. 


1.   NOUVELLES  et  CORRESPONDANCE.  -  KLEINE  NOTIZEN  UND  CORRESPONDENZ. 


XIX.  Archaeological  explorations  in 
Northwestern  Argentina.  -  The  Museum  of 
La  Plata  sent  out  an  expedition,  in  the  beginning 
of  this  year,  to  the  northwestern  provinces  of  the 
Republic.  Besides  geographica!  and  geological  explo- 
rations, its  object  was  the  study  and  collecting  of 
Calchaqui  antiquities.  During  the  nearly  four  months 
of  field  werk,  the  Museum-expedition  under  the 
leadership  of  the  director,  Dr.  Francisco  P.  Mokeno, 
lias  collected  very  impoi-tant  material  and  numerous 
archaeological  objects :  pottery ,  of  various  sizes  and 
decoration;  imploments  of  stone  and  bone,  copper 
omiiments,  fetiches,  remains  of  textile  fabrics, 
human  bones,  etc.  Many  petrographs  were  copied 
and  several  ruins  surveyed.  Dr.  H.  ten  Kate,  in 
fonner  years  a  member  of  the  Hemenway  Archae- 
ological expedition,  under  Mr.  Cushino,  was  more 
particularly  in  Charge  of  the  archaeological  section 
of  the  Museum's  expedition.  Eis  former  experience 
enabled  hini  to  find  many  parallels  between  the 
Shiwi  culture  and  the  now  extinct  Calchaqui  eivili- 
sation.  The  fleld  of  exploration  was  situated  in  the 
niountainous  regions  of  the  provinces  of  CaUimarca, 
Tucuman  and  Salta,  especially  in  the  Valley  of  Santa 
Maria.  Calchaqui  archaeology  is  very  littlo  known 
as  yet.  Recent  publications  on  the  subject  are  those 


in   the    Revista   and    Anales    of  the   Ia   Plata 
Museum,  and  in  the  American  Anth'  1891, 

by  Dr.  Moheno,  G.  Lange  and  Lako:.  ,  no. 

,1.   D.   £.  SCHMELTZ. 

XX.   Ein   Finnischer  Ahnenbaum  „Suuku- 
polwciden  puu"  oder  „Karsiko". 

Der  nebenstehend  abgebildete,  (von  mir  im  Jahre 
1883  photographirte  Baum,  einer  der  letzten  seiner 
Art,  eine  Föhre  (Pinus  sylvestris.  L.)  mit  abgestor- 
benem Gipfel,  befindet  sich  etwa  4  Kilometer  westl. 
von  Uusi-kirkko,  auch  Ny-kiiK 
Kirchdorfe  05  Kilometer  von  IVi- 
Wiborg-län  Finland's,  an  der  Strasse  die  von  Uusi- 
kirkko  nach  dem,  einige  Kilometer  weiter  gelegenen 
KuoleiiiiyäiTi  (Todtensee)  führt. 

Der  Baum  ist,  wie  aus  der  Abbildi,  '*'    ':. 

mit   (Holz-iTäfelchen    (schwarzen,    t 
grünen,    oder    unbemalt    ^• 
Form  behangen.  Auf  jeder) 
und  eine  vierstellige  Zahl  eingeschnitten. 

Jedes  dieser  Täfelchen  ist  je  einem  Todt«: ••■'•. 

dessen  Name  aber  nie  auf  dem  Täfelchen  i 

ist,    und    wird    von    einem    der    N- 

Todten,  die  man  diese  Strasse  entl.. 

acker  zuführt,  an  den  Baum  genagelt  (stau  dessen 
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■wird  öfters  ein  kreuzförmiger 
Einscliiiitt  in  die  Rinde  des  Bau- 
mes selbst  gemacht,  wie  es  auch 
Gustaf  Retzius  auf  Seite  143 
seines  „Finnland"  (deutsch  v. 
Appell)  1885.  Berlin)  angiebt. 

Die  Geistlichen  thun  ihr  Mögli- 
ches um  diesen  Brauch  auszurot- 
ten ,  dieser  aber  besteht  trotzdem 

rt,  obgleich  die  Ahnenbäume 
Versteckter  gehalten  werden  als 
früher  und  die  finnischen  Bauern 
deren  Vorhandensein  selbst  zu 
läugnen  suchen. 

Soweit  meine  persönlichen 
Erfahrungen. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Tä- 
felchen schrieb  mir  der  verstor- 
bene russische  Kenner  der  fin- 
nischen Gebräuche  und  Sitten, 
Herr  Wladimir  Mainof,  Folgen- 
des: (In  freier  Uebersetzung) 
„Solange  die  Gedenktafel  an  dem 
Baume  hängen  bleibt,  kann  der 
Todte  (dem  sie  geweiht  ist),  der 
allnächtlig  aus  dem  Grabe  empor- 
zusteigen pflegt  um  seinem  frü- 


heren Hause  zu,  den  Weg,  den  man  ihn  nach  dem 
Kirchhofe  führte,  entlang  zu  wandern,  nicht  über 
den  Baum,  seinen  Karsiko,  herübersetzen.  Ist  aber 
die  Tafel  abgeschlagen  so  begiebt  sich  der  Todte 
nach  dem  Hofe  desjenigen  der  es  gethan  hat,  um 
ihn  während  des  Schlafes  zu  quälen.  Dieser  Besuch 
kann  abgelenkt  werden;  im  Falle  nämlich  der  Weg 
vom  Baume  zu  irgend  einem  anderen  Hofe  mit  Milch 
bespritzt  wird,  wird  der  Todte  jenem  Hofe  zuziehen." 

Herrn  Mainof's  Aussage  zufolge  sind  die  Ahnen- 
bäume nur  in  jenen  Tlieilen  Finnlands,  die  Sawolaks 
und  Karelien  genannt  werden,  anzutreffen. 

Bei  den  Wotjaken  besteht  der  Brauch  die  Strasse, 
wenn  man  den  Kirchhof  vorlässt  nachdem  dort 
neuerdings  Jemand  begraben  worden  ist,  mit  der 
Schneide  eines  Beiles  quer  durchzuritzen. 

Soviel  ich  weiss  (ich  kann  mich  aber  selbstver- 
ständlich auch  irren)  ist  über  die  Suukupolweiden  puu 
Nichts  publicirt  worden ,  mit  Ausnahme  obigen  Citats 
bei  Retzius.  In  einem  populär  gehaltenen,  ilUistrirton 
russischen  Blatte  „Niwa"  (einer  Art  von  „Gartenlaube" 
oder  „Daheim")  habe  ich  vor  Jahren  eine  ähnliche 
Notiz  mit  Abbildung  publicirt.  Da  ich  aber  glaube 
die  Notiz  wird  vielleicht  auch  von  Interesse  für  die 
Loser  des  Archivs  sein,  erlaube  ich  mir  sie  hier 
mitzutheilen. 

St.  Petersburg.  A.  Geigoeief. 


IV.  REVUE  BIBLIOGRAPHIQUE.  -  BIBLIOGRAPHISCHE  UEBERSICHT. 

Pour  les  abreviations  voir  p.  97.  Ajouter:  C  L.  =  Cesky  Lid  (Revue  tcheque); 
J.  As.  S.  =  Journal  of  the  R.  Asiatic  Society;   Württ.  S.  L.  =  Württem- 
bergische Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde. 


GENERALITES. 
II  parait  impossible  cette  annee 
d'ecrire  deux  lignes  sans  faire 
allusion  ä  la  grande  exposition 
colombienne.  Voici  M.  F.  Starr, 
qui  rüdige  (Somo  first  Steps  in 
Human  Progi'ess)  le  programme 
de  six  etudes  ethnographiques, 
publiees  par  l'Universite  de  Chi- 
cago.   M.    lO     dOCt.    H.    SCHURTZ 

(Katechismus  der  Völkerkunde. 
Leipzig.  Av.  67  flg.  Comp,  le  C. 
R.  du  doct.  M.  Habeelandt  dans 
Gl.  p.  246)  publie  un  catöchisme 
de  l'ethnologie ;  M.  le  prof  A. 
Bastian  (P.  M.  p.  186)  decrit  les 
diverses  methodes  des  etudes 
ethnologiques:  et  M.  D.  G.  Brin- 
TON  (Sc.  XX  p.  232  suiv. :  Current 
Notes  on  Anthropology)  publie  de 
courtes  notices  sur  divers  sujets. 


Am.  A.  (1892  p.  327)  contient  une  etude  de  Chro- 
nologie comparative  par  M.  W.  J.  Mcgee.  M.  le  doct. 
M.  Bartels  (Die  Medicin  der  Naturvölker.  Leipzig) 
publie  des  contributions  ä  l'histoire  des  origines  de 
la  medicine.  L'architecture  Jpurnit  des  sujets  ä  M. 
J.  D.  McGUiRE  (Am.  A.  p.  307:  On  the  Evolution  of 
the  art  of  Working  in  Stone);  et  ä  M.  K.  Reymann 
(A.  G.  Wien.  Sitzber.  p.  12:  Technische  Vorkennt- 
nisse zur  Hausforschung).  M.  Th.  Achelis  (Die  Ent- 
wicklung der  Ehe.  Berlin)  publie  ses  vues  sur  les 
origines  du  mariage. 

M.  A.  Bastian  (Der  Buddhismus  als  religions- 
philosophisches System.  Berlin  Av.  3  pl.)  pubhe  un 
discours  tenu  dans  le  Musöe  ethnographique.  Z.  V.  V. 
contient  un  article  de  M.  K.  .Iulius  Schröer  (p.  67: 
Rätselfragen,  Wett-  und  Wunschlieder)  et  une  notice 
du  doct.  J.  Polek  (p.  85 :  Der  Kcgenzauber).  L'article 
du  doct.  W.  Drexler  (Gl.  p.  257 :  Der  Regenbogen 
als  Wassertrinker)  est  une  contribution  aux  croyan- 
ces  populaires;  le  meme  Journal  contient  une  notice 
du  prof  W.  JoEST  (p.  262:  Ueber  Verneinen  durch 
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Kopfbowt'tjuni,')  ot  uno  ötude  du  doct.  Th.  Aciielih 
(p.  267:  Üor  lIuxeiiKliiubon  als  psychologischo  Eni- 
wickolun(,'sstiifu  dos  AiiiinisinuB);  M.  H.  Oaidoz  (Un 
vieux  rito  inedical.  Paris)  döcrit  unu  vioillo  super- 
stitioii. 

M.  J.  J.  Eon  (Ausl.  p.  405  suiv.:  Dor  Volksgt'ist 
in  den  goognipliischon  Namen)  revient  ii  son  sujot 
favori,  los  noms  göographiques,  qui  encoro  donne 
lieu  i'i  uno  noticu  do  M.  A.  S.  Gatscmet  (Am.  A.  VI 
p.  153:  Tho  Navel  in  Local  Namus).  Cu  durnior  Journal 
contient  oncore  un  art.  do  M.  W.  Houdii  (p.  207: 
Tiniü-keeping  by  Light  and  Fire).  Colui  do  M.  H. 
Uenkenius  (Ausl.  p.  209  suiv.:  Ethnogi-apliischo 
Parallelen)  est  uno  compilation  de  notices  sur  los 
habitations  primitives  et  les  vötemonts.  P.  S.  M. 
publlo  une  etudo  de  M.  .T.  Hawki.ns  (p.  173:  The 
ceronionial  Uso  of  Tobacco);  Ul.  dos  observations  do 
M.  R.  Andkee  (p  111:  Spielzeugparallelen.  Av.  flg.) 
et  do  neu  volles  observations  do  M.  W.  .Igest  (p.  180: 
Uebor  den  Brauch  des  Liluseessons).  M.  E.  Falkener 
(Games  Anciont  and  Oriental ,  and  how  to  play  tlieni. 
London)  donno  un  livro  tres  interessant.  M.  le  prof. 
G.  Schlegel  (T.  P.  p.  96)  fait  des  remarques  critiques 
sur  uno  ötudo  de  M.  A.  Vissiebe  (Recherches  sur 
rorigine  de  l'Abaquo  chinois  et  sur  sa  dörivation  dos 
anciennes  fiches  ä  calcul),  publice  dans  le  bull,  do 
Göogr.  M.  E.  BiUGHTWEN  (Sc.  XXI  p.  50:  Bezoars) 
fait  le  rt'sume  des  difTorentes  especes  de  ces  pierros. 
M.  E.  S.  MoBSE  (Am.  Architect,  Marchl893:  Latrinos 
of  tlie  East.  Av.  fig.)  traite  un  sujet  tres  important 
au  point  de  vue  hygieniquo.  M.  le  prof.  U.  Ugolisi 
(A.  A.  E.  p.  459:  La  posiziono  antropologica  degli 
Ebrei)   publio  la  traduction  d'une  ötudo  de  M.  F.  v. 

LUSCHAN. 

Les  livraisons  2—7  de  A.  U.  contiennent  des  con- 
tributions  du  doct.  A.  F.  Chamberlain  (üeber  den 
Zauber  mit  menschlichem  Blute  und  dessen  Cere- 
monial-Oebrauch  bei  den  Indianern  Amerikas;  Sagen 
vom  Ursprung  der  Fliegen  und  Muskiton);  M.  J. 
MooNEY  (Indian  Doctors);  M.  B.  Benczek  (Jüdische 
Volkmedizin);  M.  H.  F.  Feilbekg  (Warum  gehen 
Spukpoistor  koptlos  um?);  M.  L. Kalm an y  (Die  Sterne 
im  nKigyarischen  Volkglauben);  Dr.  B.  Munkacsi 
(Besprochungformeln  der  Wotjaken;  Volkglauben  der 
Wotjaken);  Dr.  H.  v.  Wlislocki  (Tod  und  Toten- 
fetischo  im  Volkglauben  der  Siebenbürger  Sachsen); 
M.C.  Rademacher  (Ueber  die  Bedeutung  des  Herdes); 
M.  H.  M ERKENS  (Baskische  Sprichwörter);  M.  A. 
Wieijema.s.v  (Geister  in  Katzengestalt;  Trinkon  aus 
Heiligenschädeln);  M.  W.  Scürat  (Zaubeigeld);  M.  A. 
Treichel  (Diis  Rosbock- Jagen);  M.  B.  W.  Schiffer 
(Alltagglauben  und  volktümliche  Heilkunde  galizischer 
Juden) ;  M.  0.  Schell  (Zur  Volkmedizin  im  RiTgischen). 

Nassau  1893  publio  des  articles  do  M.  B.  FloiuschCtz 


(p.  1:  Uio  ßoziohungun  dor  (ioolo^o  zur  Altortunut 
kundo);  M.  H.  Jacobi  (p.  15:  Die  .Ewigo  L/.hu"  bei 
Homburg   v.  d.   Höhe):    M.   A.  v.  Cohainkn   (p   21; 
Vorromisclic  .\ 
Av.  pl.);  M.   .\ 

Schicht«  dor  Stei^bug.-!.   Av.  pl.).    L'iircli<:-ologjo   (wl 
oncoro  ropröHont<-o  par  de«  ailicles  du  dool.  M.  Hoernkh 
(A.  0.  Wien,  Sitzb.  p.  71:  GoschlchU»  und  Kritik  do« 
Systems    der    drei    priil. 
Z.  E.  p.  49:  Grundlinii-n 

torischon  Archäologie);  M.  U.  Ulhhaüsen  (Vorh.  A.U. 
p.  89:  Die  angeblichen  Fundo  von  Eiuon  in  steln- 
zeitlichon  Grftbern ,  it  propos  du  livro  do  M.  C.  Hobt- 
mann;  p.  117:  Die  Metallgewinnung  in  den  Anfiing<'n 
der  Cultur);  M.  W.  Fi.sn  (Verh.  A.  G.  XXIV.  p.  r.ii: 
Zur    Fnige    dor  pnlhistorischon   Mu8ikin^• 

L'unlversit<5  do  Cambridge  a  commencö  la  j .; 

du  calalogue  illuströ  de  ses  collectionsarcheoiogiquo« 
(Roman  Pottorj'.  Cambridge). 

EÜROPE. 

M.  K.  Maurer  (Z.  V.  V.  p.  100)  rend  . 
trois  ötudes  interessantes  sur  l'archeologleh',. 
publikes  en  honneur  du  savant  octogönaire  M.  Pall 
Melsted  a  Reikiavik,  et  ayant  rapport  aux  8up<r- 
stitions  et  aux  fraternit<?s.  M.  G.  H.  Boehmeb  donne 
une  ötudo  tres  intt'ressanto  illustree  de  boaucoup  de 
planches  et  do  tigures,  dans  Rep.  N.  M.  (p.  527: 
Piehistoric  Naval  Architecturo  of  tho  North  ofEuroiK-). 
M.  A.  Hazelius  (Minnen  fhin  Nordiska  Musoot. 
Stockholm)  publio  de  belles  planches  colori«ka  re- 
pro.sentant  des  intörieurs  de  maison  et  • 
d'art,  accompagnöes  d'un  texte  explicatif.  .N 
oncore  a  signaler  des  articles  archi-ologiques  do  M. 
K.  Bahnson  (Aarb.  1892  p.  lül :  Meddolelser  fni  Na- 
tionalmuseets  Dansko  Sämling.  Stonaldcren);  M.  C. 
Neergaard  (ibid.  p.  207:  Jernalderen.  Av.  flg.);  M. 
SoPHUs  Müller  (N.  F.  Hft.  2:  Le  grand  vaso  do 
üundüstrup  en  Jutland.  Av.  pl.);  un  discours  du 
doct.  A.  Ha.mmerich  ii  Copenhague  (Voir  Gl.  p.  302: 
Die  Posaunen  dor  Bronzezeit.  Av.  flg.);  M.  W.  A. 
CR.MGIE  (F.  L.  V.  p.  219:  Tho  oldest  Icelandic  Folk- 
Lore):  M.  W.  Frazer  (Proc.  I.  A.  II,  p.  38(:  On 
„Sickles"  of  Bronze,  found  in  Ircland,  witli  a  List 
of  those  already  discovered.  Av.  2  pl.);  M.  T.  H. 
LoNOKiELD  (ibid.  p.  400:  Note  on  some  Cinerary  Dms 
found  at  Tallaght,  County  of  Dublin.  Av.  pl.). 

M.  le  prof.  J.  Rhys  (F.  L.  V  p.  65:   Sacred  Wells 
in  Wales)  raconte  quelques  tmdition.« 
suporstitions   anglosaxonnes    sont   ni' 
lo  doct.  J.  Hoops  (Gl.  p. 303 suiv.:  Pfln:  .:  • 

bei  den  Angelsachsen).  M.  W.  H.  D.  i.  .  r.  ...  L.  IV 
p.  60:  May-Day  in  Choltenham.  Av.  ill.)  decrit  une 
masquenido  des  ramoneui-s;  l'lle  de  Jersey  f..rii.' 
le   sujet   d'une   connnunication    par   M.   A.    DiNi.'-r 
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(A.  I.  XXII  p.  335:  A  Contribution  to  the  Ethnology 
of  Jersey).  M.  le  doet.  J.  C.  dk  Mas  (Twaalfsehedels 
van  Reimerswale  en  de  bevolking  van  Zeeland. 
Middelburg.  Avec  un  extrait  en  francais)  publie  une 
notice  trös  interessante  sur  l'ethnographie  de  la 
Zelande.  Le  meme  auteur  publie  (Le  Helium)  le 
discours  tenu  au  congres  historique  et  ai-clieologique 
de  Belgique.  M.  A.  J.  Smith  (Groningsche  Volks- 
almanak  1893:  De  naam  Ouke)  donne  une  contribu- 
tion au  folklore  frison. 

Z.  V.  V.  publie  des  etudes  de  M.  K.  Weishold 
(p.  1:  Der  Wettlauf  im  deutschen  Volksleben);  et  de 
MUe  M.  Rehseser  (p.  40 :  Aus  Gossensass.  Arbeit  und 
Brauch  in  Haus,  Feld,  Wald  und  Alm.  Av.  2  pl). 
J[.  le  doct.  F.  Losch  (Württ.  S.  L.  XHI  p.  157: 
Deutsche  Segen-,  Heil-  und  Bannsprüche)  donne  une 
contribution  au  folklore  allemand.  Gl.  contient  des 
ai-ticles  du  doct.  R.  F.  Kaindl  (p.  48:  Ostpreussische 
Lippowaner);  du  doct.  C.  Mehlis  (p.  176:  Die  älteste 
Form  von  Hacke  und  Beil  am  Mittclrhein.  Av.  flg.); 
du  doct.  F.  Knapp  (p.  328:  Die  Anwendung  der 
Wünschelrute  beim  Passauer  Grubenbetrieb);  et  du 
doct.  R.  Hassex  (p.  352 :  Die  Bauernhäuser  inSchleswig. 
Avec  un  plan).  MUe  E.  Lejike  (Verh.  A.  G.  p.  82: 
Räucherboden  des  Johannis-Klosters  in  Stralsund) 
fait  des  Communications  sur  de  vieilles  maisons  sans 
cheminee  en  Poraeranie.  Le  meme  recueil  publie 
des  Communications  de  M.  Becker  (p.  124:  Eine 
Hausurne  bei  Dessau.  Av.  flg.;  p.  -556:  Zum  Ver- 
ständniss  der  Formen  unserer  deutschen  Hausurnen). 
A.  G.  Wien  publie  une  demonstration  explicite  de 
M.  K.  Penka  (p.  45:  Die  Heimat  der  Germanen)  sur 
l'origine  scandinave  de  la  race  germanique ;  le  resume 
d'un  discours  du  doct.  R.  Meringer  {Sitzb.  p.  78: 
Zur  Geschichte  des  oberdeutschen  Hauses);  et  des 
Communications  de  M.  Wenzel  Peiter  (Sitzb.  p.  94: 
Erzgebirgische  Gebräuche  und  Sitten).  Mitth.  G.  N. 
1892  publient  des  etudes  de  M.  F.  Fühse  (p.  3: 
Trincierbücher  des  17  Jahrhunderts.  Av.  fig);  et  de 
M.  A.  v.  EssEiSWEiN  (p.  25:  Die  Helme  aus  der  Zeit 
vom  12  bis  zum  Beginne  des  16  .Jahrhunderts  im 
germanischen  Museum.  Avec  beaucoup  de  figures). 
M.  le  doct.  R.  F.  Kaisdl  (Z.  E.  XXV  p.  22:  Ein 
deutsches  Beschwörungsbucb)  publie  un  manuscrit 
probablement  originaire  de  la  Moravio.  M.  le  doct. 
M.  MucH  a  remaniö  et  considörablement  augmentö 
la  seconde  edition  de  son  livre  (Die  Kupferzeit  in 
Europa  und  ihr  Verhältniss  zur  Kultur  der  Indoger- 
manen.  Jena).  Nous  remarquons  encore  des  articles 
archdologiques  de  M.  le  doct.  A.  Deppe  (A.  G.  Corr. 
XXIV  p.  41 :  Entstehung  und  Zweck  der  römischen 
Grenzwällo  zwischen  der  Donau  und  dem  Main);  du 
doct.  Bkausgart  (ibid.  p.  55:  Die  Hufeisenfunde  in 
Deutschland,  namenthch  in  Südbayern  und  die  Ge- 


schichte des  Hufeisens) ;  de  M.  J.  Messikommer  (p.  25 : 
Die  Umgebung  des  Pfäffikonsees  in  archäologischer 
Beziehung;  p.  49:  Neueste  Funde  der  Pfahlbaute 
Robenhausen);  de  M.  J.  Heierli  (A.  G.  Wien.  Sitzb. 
p.  92:  TeneGräber im  Canton Graubündten.  Av. 3 flg.). 

M.  Harry  Janssen  (Ungarn  III  p.  97:  Esthnische 
Volksmärchen)  raconte  des  traditions  populaires.  La 
Finlande  fournit  des  sujets  ä  M.  J.  C.  Brown  (People 
of  Finland  in  archaic  times.  London);  M.  J.  Aber- 
CROMBY  (F.  L.  IV  p.  1:  Magic  Songs  of  the  Eins; 
C.  R.  d'un  livre  de  M.  D.  Comparetti  sur  la  poesie 
traditionnelle  des  Eins);  M.  K.  Rhamm  (Gl.  p.  117: 
Ein  neuer  Beitrag  zur  Kalewalalitteratur);  M.  A. 
Hermann  (Gl.  p.  333:  Die  Flutsagen  der  finnisch- 
ugrischen  Völker).  M.  L.  Nast  (Die  Volkslieder  der 
Litauer.  Tilsit)  a  recueilli  les  chants  populaires  lithu- 
aniens.  M.  P.  v.  Stenin  (Gl.  p.  214:  Aberglauben 
der  Landbevölkerung  im  Gouv.  Jaroslaw)  emprunte 
une  notice  au  Journal  Shiwaja  Starina.  Le  meme 
auteur  (Gl.  p.  319:  Die  Tschuwaschen)  decrit  une 
peuplade  ä  demi  sauvage  du  Kasan. 

L'Academie  des  Sciences  de  Cracovie  publie  un 
memoire  sur  la  maison  polonaise(Budownictwo  ludowe 
na  Podhalia),  par  M.  W.  Matlakowski  (Comp,  le  G.-R. 
etendu  par  M.  Karasek  dans  A.  G.  Wien  p.  85). 
La  Revue  Cracovienne  (Zbior  wiadomosci  do  Antro- 
pologii  Krajowej  XVI)  est  illustre  de  5  planches  de 
ceramique  ancienne  de  la  Gallicie.  Ajoutons-y  le 
livre  du  doct.  J.  Talko-hryncewicza  (Zarysy  Lecz- 
nictwa  Ludowego  na  Busi  Poludniowcj.  Krakow); 
une  etude  de  M.  C.  A.  Romstorfer  (A.  G.  Wien 
XXII  p.  193:  Typen  der  landwirthsuhaftlichen  Bauten 
im  Herzogthum  Bukowina.  Av.  flg.);  et  une  com- 
munication  du  doct.  R.  F.  Kaindl  (Gl.  p.  93:  Aus 
dem  Volksglauben  der  Rutenen  in  Galizien). 

Contenu  de  C.  L.  livr.  4  et  5:  p.  4-53  M.  C.  Zibrt, 
sur  la  coutume  de  porter  des  images  de  la  mort 
pendant  le  Mi-Careme;  p.  472  M.  H.  Matiegka,  sur 
les  Instruments  d'os  tailles  et  sur  les  armes  pröhis- 
toriques  poisonnes  (av.  2  flg.);  p.  478  M.  J.  Koula, 
deux  anciennes  statuettes  slovaques  en  terracotta 
provenant  des  environs  de  Lanzhot;  p.  481  M.  J. 
Klvana  ,  les  oeufs  de  Päques  Ornamentes  en  Moravie 
(av.  38  flg.);  p.  489  M.  L.  Snajdr,  ä  propos  de  la 
question  des  forts  vitrifiös  en  Boheme  (av.  flg.) ;  p.  494 
M.  L.  Janacek,  une  suite  des  danses  nationales 
moraves;  p.  521,  578  M.  J.  Zitek,  les  jeux  de  Mi- 
Careme  au  Sud  de  la  Boheme;  p.  566  M.  J.  Hruska, 
la  maison  paysanne  des  Khodes  en  Boheme  (av.  pl.); 
p  575  M.  A.  SoLTA,  exemples  de  l'ornaraentation 
nationale  sur  les  meubles;  p.  584  M.  V.  Smutny, 
un  livre  de  prieres  ornamente  (av.  flg.);  p.  589  M. 
N.  Baar  ,  „Do  kolecka",  une  nouvelle  serie  de  chants 
populaires  du  pays  des  Khodes;  p.  596  M.  M.  Vac- 
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i.AVKK,  moiiliii  v:ilai|U(>  (av.  (lg.);  p.  616  M.  .1.  KsiK8, 
1()8  aiiti(itiitos  i'oiiiniiios  troiivöuti  eii  Munivio;  ut 
p.  508  uiio  noiivollo  8«;'rie  do  coutumos  ol  do  Bupor- 
ätitions  011  rapport  avc«;  In  U<U<  dt'  lVu|U08.  Uno  (''tudo 
piiblioo  dans  C.  L.  »  öto  traduitc  par  M.  V.  IIul-dek 
(A.(!.  Wion,  Sitzb.  p.  79:  Der  liaiinakisclio  Hauorn- 
(jnnid).  M.  lo  doct.  J.  N.  Wolükicii  (A.  (i.  Wion 
XXIII  p.  1.  Av.  pl.  ot  Hr.)  donno  do  nouvelles  con- 
trilmtioiis  a  i'histoiro  primitivo  do  la  ßoliöino.  L'ar- 
ticio  do  M.  Fr.  R.  v.  Wieseu  (Kord.  1802  p.  573: 
Urtri'sciiic'htliL-lio  Kinzol-Fiuido  aus  Tirol)  ost  iljuntrö 
do  dnii.x  plaiirlios  roprivsontant  des  objots  on  bronzo. 
Unparn,  roniplacant  le  Journal  de  la  Oyp.syLore 
öocioty  qui  a  cess6  do  paraitre,  contiont  des  articlos 
de  rarchiduc  Josei'U  (III  p.  3:  Mitthoiluiigon  über 
die  in  Alcsuth  angesiedelten  Zelt  Zigeuner):  du  doct. 
AuHEL  V.  TdU'Jk  (p.  8,  91:  Der  palacolitliisclio  Fund 
aus  Miskolcz  und  dio  Fi-age  desdiluvischenMensclion 
in  Ungarn.  Av.  flg.):  do  M.  L.  Kalmany  (p.  78:  Nach- 
lese zu  den  kosniogonischon  Spuren  in  der  magyari- 
sclu'ii  Volksüberlieferung):  du  doc-t.  H.  v.  Wlisi.ocki 
(p.  18:  Neue  Beitrage  zur  Volkskunde  der  Sieben- 
bürger Sachsen).  Le  dernier  articie  so  rattache  au 
livro  du  niönie  auteur  (Volksglaube  und  Volksbrauch 
der  Siebenbürger  Sachsen.  Berlin),  dont  nous  avons 
encore  a  nientionner  un  artiele  puliliö  dans  A.  G. 
Wien  XXII  (p.  172:  Tod  und  Totenfetische  im  Volk- 
glaulieii  der  Magyaren).  Le  meme  recueil  publie  une 
comniunication  de  M.  0.  Herman  (p.  77:  Der  paläo- 
litbische  Fund  von  Miskolcz.  Av.  flg.);  et  une  ötude 
du  doct.  A.  Hermaxn  (Sitzb.  p.  10:  Weltuntergang 
in  der  magyarischen  Tradition).  Mentionnons  enlin 
les  deux  articies  archeologiques,  de  M.  S.  Rei.nach 
(Antlir.  p.  182:  La  situlo  de  KuflFarn  et  les  vases 
d'Oedenburg.  Av.  flg.);  et  de  M.  v.  Ekckebt  (Verh. 
A.  (i.  p.  569:  Archäologische  Ausgrabungen  in  Un- 
garn, namentlich  in  Bilin,  1892). 

Le  livre  de  M.  F.  S.  Khauss  (Böhmische  Korallen 
aus  der  Götterwelt.  Wien)  est  un  esssai  satyrique 
severe  dirige  contre  divers  auteui-s,  Veckenstedt, 
Krek  et  d'autres.  M.  S.  Fl.  Marianü  a  publiö  deux 
series  d'etudes  ethnographiques  (Nascerea  laKomäni; 
Inmormintarea  la  Romäni.  Boucharest).  MIIoGertri-de 
M.  Godde.s-  (F.  L.  V  p.  142:  The  False  Bride)  fait 
des  observations  a  propos  d'une  tradition  bulgare  et 
de  la  föte  grecque  dite  Daidala.  M.  le  dout.  J.  Naue 
(Rlieinl.  p.  76:  Westgothischer  Goldfund  aus  einem 
Felsengnibe  bei  Mykenä.  Av.  flg.)  decrit  une  trou- 
vaille  archeologique.  M.  le  prof.  E.  H.  Giglioli  (A. 
A.  E.  XXIII  p.  57:  La  Trebbiatrico  guornita  di  selci 
tagliati.  Av.  1  pl.  ot  fig.)  decrit  un  Instrument  agricole 
pour  söparer  les  grains  des  epis,  encoro  en  usage 
en  C'hypre,  en  Asie  Mineuro  et  dans  quelques  paities 
du  midi  de  l'Europe.  M.  le  doct.  W.  To.mascuek 
I.  A.  f.  E.    VI. 


(A.  G.  Wion  Sitzb.  p.  32)  fait  dm  obHen'ationt«  «ur 
Ich  rolaliüUH  ontro  lo«  Thn  •  -  '  '  ><  IllyrionH.  M.  K. 
Borhahi  (Etnologla  iUiUav.  '■  !<-nd  riiv[K)tli..ii« 

dtiH  rapiHjrtM  eiiii  ;^ 

tioiiH  au  XlVnie  ,it 

(A.  A.  E.  XXil  p.  2i»f»:  II  t«iua(tfno  di  Siriha  In  nip- 
porto  alla  r<HiHtfnz;i  fiBJchica.  C-omp.  (il.  p.  213  Av.  Mg.) 
fait  dos  obsorvatlonB  sur  Ioh  rapport«  entrobrnfai-iilt/« 
mentales   ot   le   tjitouago.    M.    W.    I  k 

Ilft  3  p.  1 :  ]>and  und  Leute  in  der  .  it 

la  r>iipulation  du  midi  de  l'Ualie.  Signaions  enttii  it-n 
etudes  archeologique»  de  M.  A.  J.  Eva.nk  (A.  L  XXII 
p.  287 :  On  the  Prehistoric  Int«nnt<nU  of  tli«  Balzl 
Rossi  Cavos  noar  Mentono  and  their  relation  to  tho 
Neolithic  CaveBurials  of  the  FinalPKu.  Av.  n\r^■.  de 
M.  H.  Lewy  (Z.  V.  V.  p.  23:  M  r- 

glaubo  in   der  römischen  Kai^^  \i(. 

TAiLiiAC  (Monuments  primitifs  des  llus  Balöares. 
Avec  100  dossins  et  plans  et  un  album  do  52  plaiiches. 
Toulouse.  C.-R.  dans  Gl.  LXIV  p.  74);  et  l'ötudo 
craniologique  de  M.  G.  Buschan  (Ausl.  p.842:  üeber 
die  iberische  Ras.se). 

ASIE. 
M.  M.  Kovalev.sk V  (Anthr.  p.  259:  La  famille  nia- 
triarcale  au  Caucase)  fait  des  observations  sur  les 
relations  domestiques  au  Cauca.se.  M.  le  doct.  W.  Bki.«;k 
(Gl.  p.  .349  suiv.:  Untersuchungen  und  Reiw-n  in 
Transkaukasien ,  Hoch-Armenien  und  Kurdistan) 
publie  ses  recherches  pröhistoiiques.  II  döcrit  uno 
partie  de  ses  rösultats  dans  Verh.  A.  0.  (p.  61:  Ar- 
chäologische Forschungen  in  Armenien.  Av.  flg.i  et 
en  collaboration  avec  M.  C.  F.  Lehma.vn  (p.  477: 
Mittheilung  über  weitere  Ergebnis.se  ihrer  Stuilion 
an  den  nougefundenen  armenischen  Keilinschriften). 
L'architecture  rustique  est  döcrite  pai-  M.  Paksadak 
ter-mowsesjanz  (A.  G.  Wien  XXII  p.  125:  Das  ar- 
menische Bauernhaus.  Av.  55  flg.).  M.  G.  P.mli 
publie  ses  notes  de  voyage  dans  Lübeck  (Hft2p.  49: 
Von  Bagdad  bis  Damascus).  M.  lodoct.  (J.  W.  Leitser 
(I.  A.  q.  R.  VI  p.  202)  raconte  des  l(?gendes  du  Dar- 
distan.  M.  C.  Hahx  ((iL  p.  381 :  Gruii-Grsciiihailos 
Forschungen  in  Turfan)  decrit  des  recherches  en 
Asie  Centrale;  le  meme  Journal  (LXIV  p.  63:  Kos- 
mogonisclie  Sagen  der  Wotjaken)  produit  un  articie 
du  doct.  H.  V.  Wlislocki.  M.  le  prof.  R.  Vibciiow 
public  dans  Verh.  A.  O.  (p.  '■iS)  une  sörie  interessante 
de  14  photographies  de  bronzes  sibiiriennes.  Divei-ses 
tribus    siberiennes    fournissent   des  suj»'  f. 

H.  Kern  (Verel.  A.  v.  W.  X  p.  44:  Ov. 
dienstleer  der  Buijaten);  au  doct.  B.  Mc.nkai^i  (Un- 
garn III  p.  61 :  Uobcr  die  heidnische  Religion  der 
Wogulen);  au  doct.  K.  Papal  (Ungarn  p.  82:  Eine 
Heldensage  der  Süd-O.stjaken);  .i  M.  A.  T.  M.  d'A.vdhia 
(P.  S.  M.  p.  184:  Ethnology  of  the  Vuruks.  Av.  pl.,; 
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au  doct.  H.  Wenzel  (J.  A.  S.  p.  301 :  On  the  Buddhist 
Jatakas)  ä  propos  de  l'essai  ecrit  en  langue  russe 
par  le  doct.  Serge  d'OLDESBUBG;  a  M.  L.  v.  Schbenk 
(Reisen  und  Forschungen  im  Aniurlande.  III.  Die 
Völker  des  Amurlandes.  St.  Petersburg.  C.-R.  par 
M.  Heger  dans  A.  G.  Wien  p.89).  C.  B.  (XXV  p.  479) 
publie  une  discussion  sur  les  Orotchis  ä  propos  du 
discours  de  M.  Fk.\seb  sur  les  Tatars  Peau-de-Poisson 
(Comp.  XXVI  p.  1). 

La  religion  de  la  Chine  fait  le  sujet  d'une  tJtude 
du  doct.  W.  Grübe  (Gl.  p.297:  Die  chinesische  Volks- 
religion und  ihre  Beeinflussung  durch  den  Buddhis- 
mus. Av.  flg.).  M.  le  doct.  E.  Mabtin  (T.  P.  IV  p.298) 
publie  des  not«s  sur  les  principales  fourrures  qu'on 
trouve  actuellement  ii  Peking  et  ä  Tientsin.  M.  B. 
GriN-ANDEAC  (Orient  XIX  p.  53)  decrit  la  coUection 
CEBsa-scHi  (avec  des  ill.  de  bronzes  chinois  et  japonais). 
M.  G.   DuMOUTiEB  (Anthr.  p.  129),  a  reuni  dans  un 
memoire  et  annote  une  serie  d'articles  du  duct.  Eitel 
sur  les  Hakka,  peuplade  de  la  province  do  Canton, 
qui  forme  aussi  le  sujet  d'une  Conference  de  M.  Ch. 
PiTOS  (Neuchätel  VII  p.  31 :  Une  visite  au  pays  des 
Hakka).  Ce  missionnaire  qui  a  vecu  vingt  ans  parmi 
les  Hakka,  soutient  que  l'infanticide  des  petites  Alles 
se  pratique  beaucoup  en  Chine,  et  (ibid.  p.  52:  Les 
ensevelissements  de  personnes  Vivantes  et  le  "loess" 
dans  le  nord  de  la  Chine)  qu'il  n'est  pas  rare  d'ense- 
velir  tout  vivants  ceux  qui  sont  ä  la  Charge  de  leurs 
parents  et  notamment  les  lepreux.  A.  G.  Wien  (p.  39: 
Ueber  eine  Graburne  von  den  Liukiu-Inseln.  Av.  fig.) 
publie  une  notice  du  doct.  M.  Haberlaxdt.  La  descrip- 
tion  de  la  Coree  par  le  rev.  G.  W.  Gilmore  (Korea  from 
its  Capital.  Philadelphia.)  est  un  livre  populaire  illuströ 
de  25  planches,  qui  donnent  une  excellente  idöe  du 
pays   et  du  peuple.  Ajoutons-y  les  notes  de  voyage 
du  col.  Chaille-Long  Bey  (S.  N.  1892  p.  384:  La  Coree 
ou  Chöson);  et  le  catalogue  raisonnö  et  illustre  de 
30  pl.,  redige  par  M.  W.  Hough  (Rep.  N.  M.  1891 
p.  429:  The  Bernadou-,  Allen-  and  JouY-Corean  Col- 
lections  in  the  U.  S.  National  Museum).  Le  meme 
recueil  contient  quelques  Communications  archeologi- 
ques  du  Japon,  par  M.  Romyn  Hitchcock  (p.  525: 
Seme  ancient  rehcs  in  Japan.  Av.  pl.;  p.  511:  The 
ancient  burial  mounds  in  Japan.  Av.  20  pl.;  p.  489: 
Shinto ,  or  the  mythology  of  the  Japanese).  Les  Ainos 
fönt  le  sujet  de  Communications  du  doct.  A.  Fritze 
(Gl.  p.  41:  Ein  Besuch  bei  den  Aino.  Av.  fig.;  p.  201: 
Reise  im  südwestlichen  Jezo) ;  et  de  M.  Edw.  S.  Mokse 
(Essex  XXV  p.  1.:  A  curious  Aino  Toy).  La  littera- 
ture  japonaise  est  traitee  par  le  doct.  L.  Busse  (Mitth. 
D.  G.  Tokio  V  p.  439:  Streifzüge  durch  die  japanische 
ethische   Litteratur  der  Gegenwart);   la  religion  par 
M.   Basil  Hall  Chamberlain   (A.  I.  XXII  p.  355: 
Notes  on  Some  Minor  Japanese  Religious  Practices. 


Av.  2  pl.);  le  bulletin  de  la  Tokyo  A.  S.  (VIII  n».  85), 
redige  en  japonais,  est  accompagnö  de  planches  repro- 
duisant  les  rösultats  d'explorations  archeologiciues. 

Le   livre  de  M.  Rislev  a  donne  Heu  a  des  obser- 
vations  sur  les  tribus  et  les  castes  de  Bengale,  par 
M.  J.   F.  He  WITT  (J.  A.  S.  p.  237);  et  par  le  doct. 
J.  Danielli  (A.  A.  E.  XXII  p.  291 ,  371 :  Studio  sui 
crani  Bengalesi  con  appunti  d'Etnologia  Indiana).  Ce 
dernier  recueil  publie  un  article  de  M.  E.  H.  (iiglioli 
(XXIII  p.  87:   Di   alcuni  ex  voto,   amuleti  ed  altri 
oggetti  litici  adoperati  nel  culto  di  Krishna)  sur  des 
objets  recueillis  ä  Puri  en  Orissa.  Parmi  les  notes 
de  feu  Sir  Walter  Elliot,  publiöes  par  M.  R.  Sewell 
dans  I.  A.  Q.  R.,  nous  remarquons  une  communication 
sur  la   sorcellerie  (VI  p.  195:  Witchcraft  ainong  the 
Köls,  Hindostan).  M.  M.  J.  Walhouse  (F.  L.  p.  259: 
Immuring  Alive)  publie  une  notice  sur  une  coutume 
superstitieuse  des  Hindous.  M.  W.  Schmolck  (Ausl. 
p.  241   suiv. :  Volksstudien  von  der  Küste  Malabar) 
decrit  la  population  de  la  cöte  de  Malabar,  M.  le  prof. 
A.  Grün  WEDEL  (Gl.  p.  233:  Pflichten  der  Religiösen 
und  Laien  im  südlichen  Buddhismus)  fait  des  obser- 
vations  sur  le  bouddhisme,  en  y  ajoutant  la  figure 
d'un  moine  birman.  T.  du  M.  publie  le  recit  de  voyage 
du  cap.  CüPET  (livr.  1681  suiv. :  Chez  les  populations 
sau  vages  du  sud  de  l'Annam);  le  conipagnon  de  M. 
CuPET,  le  cap.  DE  Malglaive  y  ajoute  un  Supplement 
dans  le  meme  Journal  (livr.  1694:  Six  mois  au  pays 
des  Kha).  Les  resultats  de  cette  mission  sont  discutes 
par  M.  H.  Seidel  (Gl.   p.  136:  Cupets  Reise  zu  den 
wilden  Stämmen  im  Hinterlande  Annams.  Av.  flg.). 
Un  autre  voyage  nous  est  raconte  par  M.  R.  Humann 
(Bull.  S.  G.   1892  p.  496:  Exploration  chez  les  Mols, 
Indo-Chine.  Av.  flg.).  111.  Z.  (n».  2614)  contient  des 
illustrations    de    Bangkok.   M.   le   prof.   Grünwedel 
(Verh.  A.  G.  p.  465 :  Drang- Panggang  und  Drang- Renua) 
fait  des   observations  sur  les  negritos  de  Malacca, 
avec  la  figure  d'un  "tahong";  et  (Z.  E.  p.  71:  Die 
Zaubermuster  der  Drang  Semang.  Av.  flg.  et  4  pl.) 
publie  des  matöriaux  collectionnes  par  M.  H.  Hbolf 
Vaughan  Stevens.  M.   P.  S.   v.  Ronkel  (Gl.  p.  53: 
Ein  malaiischer  Bericht  über  die  Djakun  der  Halbinsel 
Malakka)  emprunte  des  details  du  livre  malais  Hikayat 
Abdullah,  publie  par  M.  Klinkert. 

M.  le  prof.  P.  A.  v.  d.  Lith  (Nederlandsch  Dost- 
Indie.  Leiden)  donne  une  nouvelle  edition  entiere- 
ment  refondue  do  son  oeuvre  capitale,  qui  est  illustree 
de  32  planches.  Des  etudes  do  droit  sont  donnees 
par  M.  A.  W.  C.  Verwey  (Bydr.  VIII  p.  234 :  lets 
over  het  contractueel  pandelingschap  en  de  bestrü- 
ding  dezer  instelling  in  de  Nederlandsch-Indische 
wetgeving);  M.  J.  Kohler  (Ausl.  p.  321:  Ueber  das 
Mutterrecht  und  Vaterrecht  bei  inalayischen  Stäm- 
men); et  M.  J.  J.  Meyer  (T.  P.  IV  p.  1:  La  condition 
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politiiiuo  (loa  Chinois  aiix  Indos  Nofrlandaisofl).  L'ar- 
ticle  du  M.  V,.  Tu.  Hei(Hki,t  (AusI.  331,  344:   Uobur 
die  Verbreitung,  Beschaffonhoit  und  Vorwondung  der 
Banane)  ost  basö  sur  des  donnöes  indigüm«.  M.  F. 
W.K.  Müi.LEit(Vorh.  A.G.  p.rjl7:  l^itakSiegel,  Halak- 
Brief.')    lyonte   ii   8011   artiolc   la   llgiiro  du   scoaii   du 
.Sin^'a■.Mlln^;aradja.  M.  M.  Laueman.v  (T.  I.  T.  XXXVl 
p.  •-•!•«.•  Das  niitssisiiie  Miidclien   von  seiner  Geburt 
bis  zu  seiner  Vorbei nttui ig)  döcrit  la  condition  des 
Alles  de  Nias.  Lo  livro  asse/,  superficiel  de  M.  W.  B. 
Woit-sKoLi.  (A   Visit   to  Java.    Lornlon)  contiont  des 
details  sur  les  representations  wajaiig.  M.  A.  O.  Vor- 
DEHMAN  (T.  I.  T.  p.  233:  Over  eenige  weinig  bekonde 
oudheden  van  de  residentie  Madoora)  donne  des  com- 
inunications  arch6ologiques.  Le  Borneo  septentrional 
est  lo  sujot  d'uno  c-tude  du  doct.  Ed.  Sü.vnk  (A.  G. 
Wien  Sit/.b.  p.  28:  Die  Bewohiiur  Britisch  Nord-Borneos 
mit  Henirksi.htipung  der  Bad.johs,  Tumlionoas  und 
Sundigaks);   et   d'une    notico  de   M.   H.   Gbefkratu 
(Ausl.  p.  253:  Die  Insel  Banguey),  d'aprös  une  com- 
munication  de  M.  C.  V.  Creaoh.  administniteur  du 
Nord-Bornoo.  M.  S.  H.  Schaa.n-k  (T.  I.  T.  XXXV  p. 
lOr.:  Do   Kongsis  van   Moiitrado)  donne  des  dütails 
sur  les  societc«  chinoisos  (Comp,  le  C.  R.  du  prof. 
ScHi.EOEL   dans   T.   P.   IV  p.  312).  Des  dötails  sur 
l'ile   de   «löbes  sont  donnes  par  M.  A.  C.  Kruyt 
(Ned.  Zend.  XXXVII  p.  101:  Mtjne  tweede  reis  van 
Goruntalo  naar  Peso;  p.  115:   Eenige  feesten  by  de 
Püso-Alifoeren);  M.  H.  D.  Wigoers  (T.  I.  T.  XXXVI 
p.  247:  Schets  van  het  regentschap  Kad.jang);  M.  A. 
C.  Kruyt  (Bydr.   VIII  p.  203:  Grammatieale  schets 
van  de  Baree-taal);  M.  C.  M.  Pi.eyte  Wz.  (Gl.  p.  220: 
Die   Entziffeiung  der  Minahasa-Bilderschrift,  d'aprfes 
des  conimunications  du  missionnaire  TE.NDEL00,avec 
le  facsimile  d'une  feuille);  M.  A.  Bolsius,  miss.  apost. 
(StudiC-n  op  Godsd.,   Wet.  en  Lett.  gebied:  Eenige 
mededeelingen  over  het  Tou-um-bulu).  M.  C.  M.  Pleyte 
Wz.  (T.  A.  G.  X  p.  561)  donne  une  description  ethno- 
graphique  des  lies  Kei;  M.  H.  D.  Wigger.s  (T.  I.  T. 
XXXVI   p.   279:   Gewone   eed   der  Timoreezen   en 
Kottineezen)  publie  une  courte  notice;  M.  C.  Riebe 
(Dresden  XXII  .lahresb.  p.  129:Gross-Seram)consacre 
40  pjjges  ä  l'etlmograpliie  de  Tile.  M.  le  prof.  F.  Blu- 
mentritt traduit  un  article  du  doct.  F.  H.  Pardo  de 
Tavera   (Z.  E.  XXV  p.  1 :  Die  Sitten  und  Bräuche 
der  alten  Tagalen);  decrit  une  tribu  de  Luzon  (Gl.  p. 
165:  Die  Ilongoten)   d'aprös   les  Communications  du 
missionnaire  Fray  Buenaventüra  Ca.mpa;  et  publie 
deux  nouvolles  Otudes  (G.  G.  Wien  XXXVI  p.  329: 
1  >ie  Negritos  am  Oberlaufe  des  Rio  Grande  de  Caga van ; 
Z.  G.  E.  XXVIII  p.  161:  Nachtrag  zu  dem  alphabe- 
tischen Verzeichniss  der  eingeborenen  Stumme  und 
Sprachen  der  Philippinen). 


AUSTRALIE  bt  OctANIE. 
M.   Ei,ik   Re<li'8  (NouchAU'i  VII  p.  <«(  publi.-  duH 
racontar«   mytliülügi.iui-n   den   wiuvag.h   aublnUi.-iw; 
MM.  S.  H.  luv  Ol  A.  C.  Hadixi.n  (Proc.  I.  A.  II  n»  4) 
uno  ölude  Hur  le»  Innguo«  du  dc'trüit  do  Torro«. 

I/articlo  du  doct.  H.  res  Katr  (Anthr.p.279:  Con- 
tribution  a  ranthropologio  do  rjui ;  i'O- 

cd'anie)  ost  lo  rösulLat  d'ubsorvation  Ji. 

L.  Meti.h.sikokk   pulilii.  un  artirl.-  ,  vil  p. 

(13)  sur  len  iK.|,ulati<.iiH  a  |K.-au   .-l,.  ^..^^  fo„. 

cee.  M.  H.  Collev  Mairh  (A.  I.  XXII  p.  807:  Poly- 
nesian  Ornament  a  Mytography.  Av.  4  pl.)  tmlt...  lo 
symbolismo  dims  l'ornemont  Polynesien.  M.  .Sif.sEr 
H.   Ray  (N.  S.  W.  XXVI  p.  r.l :  On  tl,.  „co 

and  Nature  uf  the  Oceanic  Languiige«)  .  ,no 

etude  aux  langues  de  l'Oceanie.  M.  J.  Fbaseb  (ibid.  p. 
342:  On  the  Languages  of  Oceania)  döveloppo  sa 
theorie  malaio-polyne*.ienne:  les  malais  comnie  k-s 
Polynesiens  descendent   d'une    race    n'  .-a- 

sienne,  qui  achassC-une  race  nOgroIde  11,  .  .  „n 

reuouve  encore  dans  une  portion  de  la  population 
du  continent. 

M.  A.  Oppel  (D.  G.  B.  p.  20:  Zur  Uindeskunde 
von  Neuguinea  II)  et  M.  F.  S.  A.  de  Clercq  (T.  A. 
G.  X  p.  587)  continuent  leurs  t^tudes  sur  la  Nouvelle 
Guin6e.  La  MOIanesie  fournit  des  sujets  au  mission- 
naire J.  Vetter  (Jena  XXI  p.  102:  Aus  der  Marchon- 
welt der  Papuas  in  Kaiser-Wilhelrasland);  au  doct 
A.  Hagen  (T.  du  M.  livr.  1691  suiv.:  Voyage  aux 
Nouvelles-Höbrides  et  aux  lies  Sjüomon;  Anfhr.  p. 
192:  Les  indigenes  des  iles  Stdomon);  au  doct.  K.  H. 
CoDKiNOTOK  (Jena  p.  109:  Menschenopfer  auf  den 
Salomoinseln).  .M.  le  doct.  0.  Fi.vsch  (Hofm.  VIII  l: 
Ethnologische  Erfahrungen  und  Belegstücke  aus  der 
Südsee  III.  Av.  7  pl.)  diicrit  des  objets  recueillis  aux 
iles  Gilbert.  M.  le  comt«  C.  La.njus  (P.  M.  p.  07: 
Reiseskizzen  aus  der  Südsee)  et  le  rev.  0.  Phatt 
(N.  S.  W.  XXVI  p.  264 :  Some  Folk-Songs  and  Mytiis 
from  Samoa)  donnent  des  Communications  sur  les 
iles  Smnoa;  M.  Th.  Achblis  (Ausl.  p.  401  suiv.:  Ueber 
Mythologie  und  Kultus  von  Hawaii)  sur  j.  1. 

wich;  le  prof.  E.  H.  Giglioli  (A.  A.  E.  .\..  1: 

GH  Heitiki  dei  Maori  della  Nuova  Zelanda.  Av.  1 
pl.  et  des  flg.  d'idolos  grotesques;  XXIII  p.  83:  Su 
due  nuovi  Heitiki  litici  dolla  Nuova  Zelanda)  nur  I» 
Nouvelle  Zulande. 

AFRIQÜE. 
Les  articies  de  M.  A.  Wiedema.sx  (Gl.  p.  217,  262: 
Pyramiden-Weisheit)  sont  ecrit«  d'uii  point  de  vuo 
sceptique,  l'auteur  n'i^joutant  aucune  foi  aux  hypo- 
thesos  sur  les  connaissances  mathf'matiques  et  pliysi- 
ques  des  constructeurs  des  pynunidcs.  MM.  H  Ca-vat 
et  H.  Saladis  (T.  du  M.  livr.  t 

les  resultats  de  leur  missionarcl.' 
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qui  3ont  dautaiu  plus  interes&ints  que  Tun  est  docteur 
es  lettres  et  Tautre  architeote.  Sc.  (XXI  p.  104:  Tlie 
Alphabets  of  the  Berbers:  traduit  dans  Gl.  p.  347) 
public  un  discours  de  M.  D.  G.  Bristo.v.  M.  F.  Blu- 
ME.NTBiTT  (Gl.  p.  49:  Hochzeitsbnluche  im  Riff,  Ma- 
rokko) traduit  un  article  espagnol  de  M.  R.  Febri. 

La   RtcHTnoKE.v-Festsclirift  contient  une  etude  du 
doot.  Ed.  Hann  (Zur  wirthschaftlichen  Stellung  des 
Negers).  T.  du  M.  (livr.  1(579  suiv.)  continue  lo  recit 
de  la  mission  Jean  Dybowsky  vere  le  Tcliad,  avec 
des  types  de  Boubanguis,  de  Bonjos  et  de  Banziris. 
M.  ZiSTGKAFF  (Verh.  A.  G.  p.  507),  ä  propos  d'une  pipe 
en  cuivre  des  Babis,  donne  une  note  sur  re.xploita- 
tion  des   niines  chez   les   Haoussas.  M.  C.  Morgen 
(Verh.  A.  G.  p.  512:  Ethnologisches  aus  dem  Kame- 
rungebiet   unter    besonderer    Berücksichtigung   der 
Waffen   und  Waffenführung)  publie  des  observations 
sur  le  Cameroun:  le  doct.  R.  Büttkek  (Mitth.  D.  S. 
VI  p.  237:  Bilder  aus  dem  Togo-Hinterlandu.  Av.  13 
pl.  photographiques)  et  le  lieut.  Herold  (G.  G.  Wien 
XXXVI  p.  443:  Trinkschalen  aus  menschlichen  Schä- 
deln im  Hinterlande  von  Togo)  sur  le  Togo.  M.  E. 
Presset  (N'euchätel  VII  p.  122:  Mes  voyages  au  Congo 
francais)  donne  des  details  sur  les  Pahouins.  Le  livre 
de  M.  E.  J.  Glave  (Six  years  of  adventure  in  Congo 
Land.  London)  contient  plusieurs  bonnes  illustrations 
d'armes  etc.  Verh.  A.  G.  (p.  505:  Kleidungsstücke 
und   Eisenperlen   der  Mogualla  am   oberen   Kongo) 
publie  une  note  de  M.  P.  Staudinger.  L'etude  de 
M.  R.  W.   Felkin  (Proc.  R.  Physical  Soc.  CXXI  p. 
198:  The  Ethnology  and  Climatology  of  Central  Africa) 
est  accompagnö  de  4  cartes.  M.  A.  Meeenski  (Jena 
XXI   p.  91:  Von   den  Konde  Bergen  nach  üsanga) 
publie  un  extrait  de  son  Journal;   le  meme  recueil 
contient  un  art.  du  missionnaire  Johanssen  (p.  106: 
Religion  und  Aberglaube  bei  den  Waschambaa).  Verh. 
G.  E.  contient  un  discours  du  doct.  C.  G.  Büttner 
(XX  p.  147:  Bilder  aus  dem  Geistesleben  der  Suaheli 
in  Ostafrika,  ihrer  epischen  und  lyrischen  Dichtung 
entnommen).    Le    livro    du   doct   Ph.   Paulitschke 
(Ethnographie  Nordost-Afrikas.  Berlin.  Av.  25  pl.)  est 
acompagne  d'illustrations  instructives.  Celui  de  MM. 
H.  P.  N.  Muller  et  Joh.  F.  Snelleman  (Industrie 
des  Caffres  du  Sud-Est  de  l'Afrique.  Leide)  contient 
une  Serie  de  17  planches  en  partie  coloriöes,  avec 
la  description  des  objets,  par  M.  Snelleman,  et  une 
notice  ethnographique  sur  les  Caffres,  parM.  Mulleh. 
Neuchätel  (VII  p.  138:  De  Valdezia  a  Lourenyo  Mar- 
ques)  publie  les   notes  de  voyage  du  missionnaire 
E.  H.  Schlaefli-Glardon,  avec  plusieurs  cartes  de 
detail.  B.  A.  (1892  p.  538)  contient  le  rapport  de  M. 
J.  Th.  Bent  sur  les  explorations  faites  en  Mashona- 
land, qui  fönt  aussi  le  sujet  de  l'etude  du  doct.  H. 
Schlichtee  (G.  J.  II  p.  44:  Historlcal  Evidence  as 


to  the  Zimbabwo  Ruins).  Mentionnons  entin  la  notice 
de  M.  Bartels  (Verh.  A.  G.  p.  133:  Beitr;^  zur 
Volksmedizin  der  Kaffern  und  Hottentotten).  M.  Joel 
LE  Savoubeux  (Scott.  IX  p.  137:  Madagascar)  fait 
des  observations  sur  les  Malgaches.  L'ethnographie 
de  Ja  grande  ile  fournit  encore  des  sujets  ä  M.  de 
Kergovatz  (T.  duM.  livr.  1690:  Une  semaine  ä  Diego 
Suarez),  qui  fivit  des  observations  sur  les  metis  et 
sur  l'influenco  de  la  civilisation:  au  doct.  F.  Seng- 
stake (Gl.  p.  289:  Die  Ornamente  der  Betsileo-Mal- 
gassen.  Av.  fig.);  au  doct.  A.  Voeltzkow  (Z.  G.  E. 
XXVin  p.  137:  Von  Beserz  nach  Soalala),  qui  donne 
quelques  details  sur  les  Sakalava. 
AMERIQUE. 
M.  le  doct.  P.  Topinakd  (Antlir.  p.  301 :  L' Anthro- 
pologie aux  Etats-Unis)  public  ses  impressions  d'une 
excursion  aux  Etats-Unis  et  au  Canada.  M.  D.  Wilson 
(The  Lost  Atlantis,  and  other  Ethnographie  Studies. 
New- York)  donne  diverses  etudes  sur  des  questions 
preliistoriques;  M.  F.  Starb  (The  Native  Races  of 
North-America.  Chicago)  le  programme  de  six  etudes 
anthropologiques.  L'article  de  M.  F.  Grabowsky  (Gl. 
p.  108:  Der  Streit  um  den  paläolithischen  Menschen 
in  Amerika)  est  inspire  par  une  etude  du  prof.  6. 

F.  Weicht. 

Am.  A.  publie  une  etude  archöologique  de  M.  W.  J. 
Mcgee  (VI  p.  85:  Man  and  the  Glacial  Period);  et 
une  notice  de  M.  A.  S.  Gatschet  (V  p.  361:  The 
Fish  in  Local  Onomatology).  M.  le  doct.  A.  Oppel 
(Gl.  p.  342:  Die  Vermehrung  der  Weissen  im  briti- 
schen Nordamerika)  donne  une  statistique.  La  popu- 
lation  indigene  de  Terre-Neuve  est  döcrite  par  le  rev. 

G.  Patteeson  (Proc.  Can.  IX  S.  II  p.  123:  The 
Beothiks  or  Red  Indians  of  Newfoundland.  Av.  4  pl. 
et  flg.);  le  meme  recueil  contient  des  Communications 
de  M.  G.  M.  Dawson  (p.  3:  Notes  on  the  Shuswap 
People  of  British  Columbia.  Av.  flg.);  et  de  M.  A. 
Mackenzie  (p.  45:  Descriptive  Notes  on  Certain  Im- 
plements,  Weapons  etc.  from  Graham  Island,  Queen 
Chariotte  Islands,  B.  C.  Av.  2  pl.).  Nous  trouvons 
encore  des  details  remarquables  dans  le  rapport  du 
doct.  A.  F.  Chamberlain  (B.  A.  1892  p.  549:  Report 
on  the  Kootonay  Indians  of  South-Eastern  British 
Columbia.  Av.  fig.)  avec  une  introduction  sur  l'eth- 
nologie  hnguistique  par  M.  Hobatio  Hale.  II  nous 
reste  ä  signaler  la  publication  du  rapport  annuel  ar- 
cheologiquc  de  l'lnstitut  Canadien  (Session  1891. 
Toronto.  Av.  beaucoup  de  figures). 

Nous  revenons  ä  Am.  A.,  qui  publie  encore  un 
article  de  M.  W.  H.  Holmes  (VI  p.  1:  Distribution 
of  Stone  Implements  in  the  Tidewater  Country.  Av. 
flg.);  des  observations  du  memo  auteur  (V  p.  363: 
Notes  upon  some  Oeoraetric  Earthworks),  ä  propos 
d'explorations  faites  dans  l'Oliio  par  MM.  Sqüier  et 
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Davis,  qiii  oiit  (lonni'<  lioii  a  uiio  ötudodu  M.  VVaiiiien 
K.  MüüREiiKAD  (Priiiiilivu  Man  in  Ohio);  un  uksuI 
siir  les  ct'i'i'iiionit's  ivli(.'iüuso8  che/,  los  Indii-iiH,  do 
M.  Washington  Mattiikws  (V  p.  345:  A  Study  in 
Butts  and  Tiixs.  Av.  Hg.);  unu  comniiinicatioii  d<-  M. 
Fk.  Veunon  Covillk  (Vp.  351:  Tlio  Pananiint  IndiaiiH 
of  Ciilifomia.  Av.  uno  pl.  do  typus  do  cus  Indiuns); 
dos  notices  do  M.  F.  Boas  (VI  p.  54:  Notes  on  tho 
Ciiiiidok  Ijaiit;iiaj,'o),  di>  M.  J.  (i.  IkiuiiKE  (VI  p.  05: 
l'riniitivu  Distillatioii  aniong  tiiü  Tarascous.  Av.  Hg.); 
un  nip[)ort  sur  des  e.xploialions  faites  on  ML'.xiquu, 
par  M.  F.  Pi.ancahte  (VI  p.  79:  Arclieologic  E.xplo- 
rations  in  Miclioacan.  Av.  flg.);  uno  note  do  M.  C. 
F.  LuMMis  (V  p.  326  Social  Status  of  Pueblo  woinon); 
uno  notii'f  sur  la  niani^ro  dont  io  noin  conompu 
et  la  It'gt'rulo  do  Monlozunia  so  sunt  rOpanduos  parnii 
los  Indiens  (V  p.  310:  Tlie  „Montozunia"  of  tlio 
Pueblo  Indians),  par  M.  Adolf  F.  Bandelieu. 

Ijo  soptiönio  rapport  annuel  du  Bureau  d'Ethnologie 
de  la  Sni.  Inst,  contiont  dos  (Hudes  de  M.  J.  W. 
Powell  (p.  1:  Indian  linguistic  families  of  Amorica 
north  of  Mexico);  M.  W.  J.  Hofi-man  (p.  US:  The 
Midowiwin  or  „Grand  Medicine  Society"  of  the  Ojibwa. 
Avec  beaucoup  de  pl.  et  flg.);  M.  J.  Mooney  (p.  .301 : 
The  Sacrod  Formulas  of  the  Chirokees).  Gl.  publie 
uno  notico  du  doct.  W.  J.  Hoffman  (p. 'J12:  Dout-sche 
Volksmedizin  inPonnsylvanien)surunocliarlatannorie 
contre  les  morsures  des  serpents;  et  la  traduction 
do  legendes  indionnes,  par  M.  F.  Boas  (p.  172,  190: 
Zur  Mythologie  dor  Indianer  von  Washington  und 
Oregon).  Proc.  Am.  A.  donne  le  rosume  d'un  dis- 
cours  de  M.  Cn.  A.  Hirschfelder (1891  p. 363,  Burial 
Cu.stoms  of  the  Hurons).  M.  F.  Starr  (Proc.  Davon- 
port  Ac.  of  Nat.  Sc.  VI)  publie  uno  bibliographio  des 
antiquittiS  de  Iowa.  Mlle  A.  W.  Buckland  (A.  I.  XXII 
p.  346 :  Points  of  Contact  between  Cid  World  Myths 
and  Customs  and  the  Navajo  Myth,  entitlod  „The 
Mountain  Ghant")  donne  une  etude  d'ethnologie 
coniparoe.  Encore  un  resultat  de  l'expodition  He- 
menway  est  la  description  d'une  cerömonie  d'initia- 
tion  tusayenne,  par  MM.  J.  Walter  Fewkes  et 
A.  M.  Stephen  (Folkl.:  The  NaAc-Nai-ya).  M.  C.  F. 
LfsiMis  (Somo  Strange  Corners  of  our  Country.  New- 
York)  fait  des  obsorvations  interessantes  sur  les  In- 
diens  de   la  Nouvelle-Mexique.   Les   „habitants  dos 


«ivornoH"  foriMont  oncoro  lo  »lOut  d'un  llvre  <le  11. 
F.  H.  CiiAi'is  (Tho  bind  of  tho  fllff  Dw.  ■  '■  ^. 
ton.    Av.    pl.t;    ot   d'un   artl.ji»  du   M,    V  ■  \ 

((il.  p.2M 
empruni' 

Iji  Moxii|uo  oMt  ropn-Montöo  par  d' 
D.  U.  Bm.SToN  (Sc.  XXI  p.  127:  The  .....  ... 

«oupiL  Colloction  of  Moxicanu);  M.  lo  prof.  > 
TiioMAK  (ibid.  p.  128:   Timo-poriodB 
M.   V.u.   Selkk  (Vorh.  A.  (i.  p.  44:  Ar  r 

Fodorschnnick.  Av.  Jlg.;  <{|.  p.  28» :  Mexiko  und 
Mittelamerika  auf  der  amorikaniflch-hiKtoriitclion  Aus- 
stellung in  Madrid.  Av.  llg.);  Mnio  C.  Selkr  (ÜIo 
Frau  im  alten  und  im  hont  igen  Mexiko.  Berlin.  Av. 
flg.);  M.  Otih  T.  Mason  (Pro.;.  N.  M.  XVI  p.  21«: 
ThrowingSticks  from  Moxico  anri  «alifurnia.  Av. 
lig.);  M.  F.  Pakrv  (The  sacrod  Maya  Slono  of  Mexico 
and  its  Symbolism.  London.  Av.  8  pl.  ot  flg).  F.  L. 
(V  p.  207:  Obeah  Worship  in  East  and  West  Indio«. 
Av.  flg.)  publie  dos  Communications  <lo  Mllo  May 
Robinson  ot  M.  M.  .1.  Walhousk  sur  des  wn-ollories 
d'origino  nögro,  pratiquoes  en  Jamaiquo,  et  sur 
des  superstitions  analogues  parini  les  Todas  sur  la 
cöto  de  Malabar. 

M.  H.  Candeliek  (Nord  XIV  p.  29:  La  pcSninsulo 
de  Goiyire)  a  fait  une  conforonce  sur  une  mis.«ion 
aux  Etats-Unis  de  Colombie.  T.  du  M.  (livr.  1690 
suiv.)  public  le  röcit  de  voyage  de  M.  G.  Vebschcuk 
aux  trois  Guyanes.  Les  moniies  pöruviennes,  avec 
les  mollusques  qui  leur  tiennent  lieu  d'youx,  sont 
lesujet  de  notices  par  M.  W.  S  Miller  (.Sc.  XXI  p. 
74:  Uli  the  so-calied  Incas  Eyesi:  et  M.  H.  Hartsian.s 
(Verli.  A.  G.  p.  504:  Die  künstlichen  Augen  perua- 
nischer Mumien).  M.  D.  R.  UnguHABT  (Scott.  IX  p. 
348:  Among  the  Cainpa  Indians  of  Peru)  d<k:rit  son 
s(5jour  parmi  les  Indiens  du  Pörou.  M.  R.  Andree 
(Gl.  LXIV  p.  5:  Die  Ruinenstädte  von  Tialiuanaco) 
donne  un  extrait  do  l'ueuvre  de  MM.  StCbel  ot  Uhle. 
Des  antiquites  bn.'siliennes  sont  docrites  par  M.  A. 
Kt;NERT  (Verh.  A.  G.  p.  502 :  SQdbrasilianische  Höhlen 
und  Rückstände  der  früheren  Bewohner.  Av.  flg.)  M. 
R.  Zaupa  (A.  A.  E.  p.  361:  Fueghini  ed  Araucanii 
publie  des  notes  sur  les  indigenes  de  la  Terre-de-Feu. 

LA  Have,  septenibro  1S93.  Dr.  (J.  J.  Dozy. 


A-.    LIVRES   ET   BROCHURES.    -    BÜCHERTISCH. 


VII.  SiDNEY   H.  Ray  and  Alfred  C.  Haddo.s.  A      of  Torros  Straits  the  authors  have  had  in  view  to 


study  cif  the  languages  of  Torres  Straits,  with  Voca- 
bularies  and  Grammatical  Notes.  Part  I.  (Repr.  from 
the  Proceedings  of  the  Royal  Irish  Acadomy,  3  ser. 
Vol.  II,  N».  4).  Dublin.  1893. 


throw  light  on  tho  relation»  between  two  racos ,  the 
Australians  and  Papuans.  The  Meinoir  publishod  by 
thoni  under  the  title  above  nained  deals  with  throo 
languages:  the  Miriam,  tho  Saibai ,  and  tho  Daudai; 


In  studying  the   languages  in  tho  neighbourhood      the  lirsl  of  which  is  s|)oken  on  the  Murray  Island.s, 
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Darnlty  Island  and  Steplien's  Island;  the  second  in 
the  numerous  Islands  extending  from  Cape  York  in 
Australia  to  within  a  niile  or  two  of  the  mainland 
of  New  Guinea;  the  third  on  the  mainland  of  New 
Guinea,  opposite  the  Straits. 

We  find  in  the  Memoir  besides  an  Introduction 
and  Bibliography  a  Comparative  Vocabulaiy  (English, 
Miriam,  Saibai,  and  Daudai):  further  remarks,  on  the 
Mutual  Relations  of  the  Torres  Straits'  Languages, 
and  their  Papuan,  Melanesian  and  Australian  real 
or  supposed  affinities;  followed  by  a  Sketch  of  Miriam 
Grammar;  Specimens  of  the  Miriam  Language:  finally 
a  Miriam-English  Vocabulary. 

It  results  from  the  grammatical  Sketch  of  tho 
Miriam ,  that  this  language  is  totally  different  from 
the  Malay-Polynesian  idioms  (including  the  Melanesian 
and  Papuan  tongues).  Hence  the  name  of  „Papuan 
language"  applied  to  the  Miriam  is  a  misnomer.  One 
of  the  most  striking  features  of  the  Miriam  grammar 
is  the  declension  of  the  noun  by  means  of  Suffixes. 
This  alone  would  suffice  to  prove  that  the  language 
belongs  to  another  family  than  the  Papuan  languages 
properly  so  called.  The  result  arrived  at  by  a  com- 
parison  of  the  grammatical  structure  is  coiToborated 
by  an  inspection  of  the  vocabularies.  There  is  not 
the  slightest  agreement  in  the  pronouns,  numerals 
and  other  fundamental  words  between  the  Torres 
Straits'  languages  on  one  side  and  the  Malay-Poly- 
nesian-Melanesian-Papuan  on  the  other.  The  occur- 
rence  of  some  stray  words  in  the  Torres  Straits 
and  elsewhere  proves  nothing  for  a/'ßnity,  only  for 
intercourse.  And  in  some  cases  similarity  in  sound 
does  not  prove  even  this  much.  Who  e.  g.  would 
conclude  from  the  fact  that  "black"  is  called  duhu 
in  Koiari,  uibu  in  Daudai  (p.  511)  that  these  langua- 
ges are  in  any  way  connected  with  Irish,  which 
likewise  has  düb,  black?  It  cannot  be  too  often 
repeated  that  a  comparison  of  words  merely  on 
account  of  some  similarity  in  sound  has  no  value 
whatever. 

From  the  facts  embodied  in  the  Memoir  one  is 
justified  in  drawing  the  conclusions  arrived  at  by 
the  authors  themselves  p.  517,  viz.  that  in  gram- 
matical structure  the  languages  of  Torres  Straits 
closely  resemble  those  of  Australia,  and  are  found 
to  contain  all  the  elenients  which  are  regarded  as 
distinctively  Australian.  Quito  so,  but  that  is  equi- 
valent  to  saying  that  the  languages  in  question  are 
no  Papuan  at  all.  People  speaking  those  languages 
may  belong  to  the  Papuan  race  physically,  biit 
language  and  race  are  different  things  and  should 
not  be  confounded.  The  authors  of  the  Memoir 
would  seem  to  share  the  opinion  here  expressed, 
as  may  be  gathered  from  what  we  read  p.  519:  "The 


great  difference  between  the  Eastern  and  Western 
Tribes  of  the  Straits  leads  to  the  supposition  that 
the  islanders  of  the  West  may  have  originally  been 
of  Australian  descent,  but  that  continual  conquest 
and  occupation  of  thu  Islands  by  Papuans  from  New 
Guinea  have  gradually  brought  about  a  change  in  the 
physical  features  of  the  people,  without  materially 
affecting  their  language." 

The  authors  of  the  Memoir  rightly  observe  that 
the  whole  subject  of  the  affinity  of  the  Torres  Straits 
Languages  to  the  Australian  is  one  which  is  well 
worthy  of  further  investigation ,  and  it  may  be 
expected  that  their  most  valuable  contribution  to  the 
purpose  will  incite  competont  students  of  the  Austra- 
lian languages  to  pursue  the  investigation  ofa  subject 
equally   interesting  to  ethnologists  and  to  linguists. 

H.  Kern. 

VIII.  David  Mac  Ritchie,  The  Alnos.  1892. 
Supplement  zu  Band  IV.  des  Internationalen  Archivs 
für  Ethnographie.  XIV  u.  69  S. 

Verfasser  entwirft  in  obigem  Werke,  ohne  selbst 
in  Yezo  gewesen  zu  sein,  ein  Bild  der  Ainos  nach 
japanischen  Quellen,  auf  welche  wir,  was  die  Ainos 
der  Vergangenheit  betrifft,  einzig  und  allein  ange- 
wiesen sind.  Er  hat  das  Material  zu  demselben  aus 
den  in  verschiedenen  Museen  und  Bibliotheken 
Deutschlands,  Hollands  und  Englands  vorhandenen 
japanischen  Bildern  und  Büchern  zusammengetragen, 
und  ihm  auf  19  Tafeln  und  12  Holzschnitten,  eine 
grosse  Zahl  von, den  japanischen  Quellen  entnommenen 
Abbildungen  beigegeben.  Das  Werk  beginnt  mit  einem 
sehr  vollständigen  Verzeichnisse  der  bereits  ziemlich 
angewachsenen,  europäischen  Literatur  über  die  Ainos 
und  einer,  auf  dieser  fussenden  Schilderung  derselben. 
Dann  folgt  der  Haupttheil,  die  ausführliche  Beschrei- 
bung und  Besprechung  der,  grösstentheils  bunten, 
den  japanischen  Originalen  vortrefflich  nachgebildeten 
Abbildungen.  Wir  sehenauf  diesen  die  Ainos,  Männer, 
Fnuien  und  Kinder,  bei  ihren  verschiedenen  Be- 
schäftigungen, auf  der  Jagd,  auf  dem  Fischfange, 
bei  den  Hausarbeiten,  am  Webstuhle,  sicji  begrüssend 
und  unterhaltend,  rauchend,  zechend,  musicirend, 
tanzend,  beim  Bärenfeste,  das  sich  fast  genau  so 
abspielt,  wie  es  Schreiber  dieses  als  Augenzeuge 
mitgemacht  und  beschrieben  hat,  ihren  Göttern 
opfernd  u.  s.  w.  Auch  auf  die  Kobito  oder  Koro-pok- 
gitrit  kommt  Mac  Ritchie  zu  sprechen ,  und  er  neigt 
zu  den  Ansicht,  dass  diese  nicht  die  Vorgänger, 
sondern  die  Vorfahren  der  Ainos  gewesen  sind.  In 
einem  Anhange  werden  schliesslich  von  dem  Ver- 
fasser noch  die  Ainos-Inschriften  behandelt  Er  giebt 
die  bekannte  Felsen-Inschrift  bei  Otara  in  2  Varianten 
wieder,  nach  der  von  Capitain  Lefijvre  herrühren- 


183   - 


don  Abliildung  und  nach  dor  des  Roforontoii ,  und 
spricht  sich  datiin  au«,  dass  diosoibo  sicher  auf 
die  Ainoä  /.uriU'k/.uführiMi  sei ,  indem  er  zur  Stütze 
dieser  Ansiclit  dius  AtifauK  des  ITeii  Jaiiriiunderts 
verfiusste  japanisclio  Werlv  l'(C«  Miintja  und  die  Unter- 
8uchuii(;en  von  Professor  de  Lacoui-euie  heranzieht. 
Wir  können  das  interessante  und  reicii  ausKestat- 
tete  Werk,  allen,  welche  sich  mit  den  Arnos  ein- 
gehender liescliilfligen  wollen,  an|,'ele(,'entlich  zum 
Studium  cnipfelilfM.  B.  SciiEuuE  (Greiz). 

IX.  Dr.  J.  C.  UE  Man:  Twaalf  schedels 
van  Koimerswale  an  de  bevolking  van 
Zeeland.  Godrukt  bü  D.  G.  Kröber  .Tr.  Middelburg 
1893.  8°.  (Niet  in  den  Handel). 

Die  vorlietiendo  .\rbeit  des  verdienten  Foi-schere 
enthiilt  die  Beschreibung  van  zwölf,  aus  der  Sand- 
bank von  Reimei-swale ,  dem  Platz  wo  einst  das 
Städtchen  gleichen  Namens  li\g,  stammenden  Schiideln. 
Ein  besonderes  Interesse  erhalt  dieselbe  aber  durch 
die  eingehenden  .Mittlifilungeii  des  Verfassers  über 
Sprache,  Sitten  und  Gebrauche  der  Einwohner  der 
Provinz  „Seeland",  aus  denen  hervorzugehen  scheint 
das  die  heutigen  „Seoliindor"  zwei  verschiedenen 
Volksstiimmon  angehören,  was  auch  mit  den  Resul- 
taten der  Schädelnu'ssung  übereinstimmt.  Auch  hier 
geht  aus  des  Verfassers  Mittheilungen  wieder  her- 
vor wie  bestimmte  Formen  der  Kleidung  oder  des 
Schmucks,  sowie  bestimmte  Gebräuche  auf  bestimmte 
enge  Bezirke  beschränkt  sind;  werden  solche  Unter- 
schiede dem  alles  iiivcllirenden  Eintluss  unserer  Zeit 
noch  lange  Stand  halten?  Wir  glauben  nicht!  Desto 
mehr  sind  wir  dem  Verfasser  für  seine  interessante 
Studie  verpflichtet  und  bedauern  aufrichtig  dass  er 
selbe  nicht  im  Buchhandel  erscheinen  Hess  und 
damit  auch  weiteren  Kreisen  zugängig  machte. 

J.   D.   E.   SCHMELTZ. 

X.  "Üld  Rabbit  tho  Voodoo  and  other 
Sorcerers";  by  Mary  Alicia  Owe.v.  London: 
T.  Fisher  Unwin,  1893. 

While  tliis  Work  appeals  primarily  to  the  Student 
of  folk-lore,  it  has  a  veiy  distinct  ethnological  interest. 
It  reveals  the  fact,  unsuspected  by  many  people, 
that  although  the  Red  Indians  have  vanished  from 
the  State  of  Missouri  as  a  distinct  race,  their  blood 
still  runs  in  the  veins  of  a  considerablo  number  of 
"coloured"  people  in  that  State.  Thus,  in  the  negro 
cabin  which  is  tho  sceno  of  Miss  Owe.n's  stories, 
there  is  only  one  fuU-blooded  negro  out  of  the  six 
people  present.  This  is  an  old  woman,  the  daughter 
of  pure  Africans  from  the  coa.st  ofOuinea.  The  other 
flve  persons  are  —  a  white  child;  a  woman  whose 
ather  was  a  Fox  Indian  and  whose  mother  was  a 


nogroas;  two  othor  womon  who  alHo  claimud  Indian 
blood,  although  thoy  thomsolvo«  Khüwe<l  tho  chiof 
chanictoristi"«  of  tho  negro  race;  and,  hwtly ,  a 
Woman  whostt  mother  wa»  an  Jowa  Indian ,  and 
whose  fnthtr  wslh  a  Knnch  hunt^-r.  Thus,  MiwOwe.v, 
who  possessos  the  uniquo  dlsllnction  (unique  Tor  a 
whito  lady)  of  having  Iwen  initlated  into  tho  Voodfjo 
mysteriös ,  and  who  haa  known  people  hucIi  as  kIid 
describes  from  her  vory  childhuo<l,  can 
her  readei-8  an  interesting  niedley  of  ' 
derived  by  inheritance  from  European« ,  from  Ked 
Indians,  and  from  the  peoplo  of  tho  Outlandish 
Country ,  —  as  the  American  negress  style  tho  homo 
of  their  ancestors.  h.  Mc  R. 

XI.  Boston  Museum  of  Fino  Arts.  —  De- 
partment of  Japanese  Art  Special  Exlii* 
bitions  of  the  Pictorial  Art  of  Japan  and 
China.  N°.  1.  Hokusai  and  his  Sehool.  — fa- 
tal ogue.  -  Boston  1893.  8». 

Japanese  Art,  more  and  moro  a  subjert  of  stmly 
and  estimation  in  Europe,  appears  also  to  be  prized 
in  America. 

This  carefully  compiled  Catalogue  is  preceded  by 
an  interesting  introduction  on  Japanese  Art  by  Er.nest 
Fka.scisco  Fe.s'ollosa,  Curator  of  the  Department 
of  Japanese  Art  of  the  above  named  Museum. 

Mr.  Fe.nollosa  is  no  exaggerated  admirer  of  Hokusai 
and  while  appreciating  his  extraordinarj*  artistic  ta- 
lents,  he  is  not  blind  to  his  shortcomings. 

HoKUSAi's  work  is  especially  an  expre.ssing  of  the 
"Ukioye",  "The  Painting  of  the  Floating  world", 
"which  deliberately  throws  to  the  winds  all  ideal 
Standards." 

"There  (in  Hokusai)  no  hint  of  sublimity  or  of 
„passionate  devotion  to  any  worthy  ideal". 

"We  may  thank  him  for  this  great  work  of  world- 
"wide  Import,  even  while  we  recognise  that,  as  in 
"the  American  drama  of  to-day,  an  enthusiastic  f«- 
"pular  environment  is  not  sufflcient  to  create  a  great 
"national  art.  The  gieatest  genius  can  succesfully 
'lead  the  people  only  through  his  higher,  though 
"intelligible,  idealism". 

The  interesting  exposition  containe<l  172  numbere, 
beginning  with  the  work  of  Shussho,  teacher  of 
Hokusai,  and  of  some  masters  who  inlluenced 
Hokusai.  These  are  followed  by  drawings  and  sket«-h.-s 
of  Hokusai  himself,  arrangod  chronologically,  tili 
from  his  »Uh.  year,  in  which  he  died,  and  also 
by  works  of  his  principal  disciples. 

The  whole  was  selected  from  the  rieh  collection 
of  Dr.  W.  S.  BioELow,  from  that  of  Mr.  Fbkollosa 
and  from  some  other  private  collections. 

Leihen  ,  August  1893.  A.  W.  J.  v.  Dk. 
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VI     EXPLOR-VTIONS  ET  EXPI.ORATEURS,  NOMIXATIONS,  NECROLOGIE. 
REISEN  UND  REISENDE,  ERNENNUNGEN.  NECROLOGE. 


VII.  Stiftung  eines  finnischen  National- 
museums in  Helsingfors.  -  Der  in  Paris  ver- 
storbene Finnländer  Dr.  Axtell  vermachte  seine 
bedeutenden  wissenschaftlichen  und  Kunsts;\nim- 
lungen  nebst  einer  Million  Mark  seinen  Landsleuten 
als  Grundlage  für  ein  zu  gründendes  tinlilndisches 
National-Museum ,  ferner  800,000  Mark  der  finländi- 
sehen  Universität  als  Fonds  zu  Stipendien  für  wissen- 
schaftliche Arbeiten ,  100,000  Mark  als  Stipendienfonds 
für  das  Lyceuni  seiner  Vaterstadt  Wasa  und  schliess- 
lich je  100,000  Mark  für  das  Nordische  Museum  und 
die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm. 

VIII.  Doktor  Dissertationen.  -  In  dem  Zeit- 
räume von  September  1892  bis  August  1893  sind 
3688  neu  erschienene  Doktor  Dissertationen ,  Habili- 
tationsschriften, Programmabhandlungen  etc.  bei  der 
„Zentralstelle  für  Dissei-tationen  und  Programme 
von  Gustav  Fock  in  Leipzig"  eingegangen  und  in 
dem  von  derselben  herausgegebenen  ,Bibliographi- 
sehen  Monatsbericht  über  neu  erschienene  Scluil- 
und  Universitatsschriften",  der  einzigen  Bibli- 
ographie für  diese  Litteratur,  verzeichnet 
v?orden.  Die  Mehrzahl  dieser  Schriften  ist  nicht  in 
den  Handel  gekommen.  Auf  die  einzelnen  Fach- 
wissenschaften verteilen  sich  diese  3688  Schriften 
folgendennassen:  Klassische  Philologie  und  Alter- 
tumswissenschaften: 327;  Neuere  Philologie  (Moderne 
Sprachen  u.  Litteraturen):  248;  Orientalia:  66;  The- 
ologie: 43;  Philosophie:  73;  Pädagogik:  224;  Ge- 
schichte mit  Hilfswissenschaften:  155;  Geographie:  19; 
Rechts- und  Staatswissenschaften:  220;  Medizin:  1379; 
Beschreibende  Naturwissenschaften  (Zoologie,  Botanik, 
Geologie  etc.):  224;  Exakte  Wissenschaften  (Mathe- 
matik, Physik,  Astronomie,  Meteorologie  etc.):  225; 
Chemie:  401;  Bildende  Künste:  19;  Musik:  7;  Land- 
und  Forstwirtschaft:  20;  Verschiedenes  (Bibliotheks- 
wesen, Gelegenheitsreden  etc.):  38.  Die  Fächer  An- 
thropologie und  Ethnologie  finden  wir  nicht  vermeldet. 

IX.  Dr.  A.  Baessler  ist,  wie  wir  zu  unserer 
Freude  vernehmen,  von  seiner  neuesten  Reise  vor 
Kurzem  glücklich  heimgekehrt.  Die  von  ihm  wäh- 
rend derselben  zusammengebrachte  ethnographische 
Sammlung  ist  gegenwärtig  im  Kgl.  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  ausgestellt  und  enthält  eine 
Menge  Stücke  von  hohen  ethnologischen  Werth. 
Während  die  Ausbeute  der  vorigen  Reise  vorwiegend 
aus  dem  Malayischen  Archipel  stammte,  sind  aus 
der  diesmaligen  zumal  seltene  Ethnographika  aus 
Java  (z.  B.  ein  vollständiges  Puppentheater  mit  sämmt- 
lichem  Zubehör,  ca. 200  Stück),  dann  aus  Australien 
von  den  dortigen  heute  rasch  aussterbenden  Einge- 


borenen und  aus  der  Südsee  hervorzuheben.  Dr. 
Baessler  verliess  vor  zwei  Jahren  Europa,  um  über 
Ceylon  und  Singapore  zunächst  die  Bataks  aufSumatra, 
dann  die  Dajjaks  auf  Borneo  aufzusuchen.  Der  Durch- 
querung der  Malayischen  Halbinsel  trat  ein  in  Pahang 
a\isgebrochener  Aufstand  liindernd  in  den  Weg. 
Nach  Singapore  zurückgekehrt,  wählte  sich  der 
Reisende,  der  holländisch  NeuGuinea  schon  auf 
seiner  letzten  Fahrt  besucht  hatte ,  Kaiser  Wilhelms- 
Land  und  den  Bismarck-Archipel  als  nächstes  Ziel. 
Wie  so  mancher  Europäer  vor  ihm,  wurde  auch  er 
hier  von  schwerem  Fieber  befallen,  von  dem  er  ver- 
geblich Heilung  in  den  hochgelegenen  holländischen 
Gesundheitsstationen  auf  Java  suchte  (Vergleiche  die 
Mittheilungen  Bd  V  pg.  184  &  263).  Statt  aber  nach 
Europa  zurückzukehren,  beschloss  der  unermüdliche 
Forscher,  dem  die  Tropen  nunmehr  verboten  waren, 
von  Batavia  aus  die ,  zumal  im  Innern  von  Queens- 
land noch  beinahe  im  Urzustände  lebenden  und  von 
den  Anglo-Australiern  wie  wilde  Thiere  behandelten 
Eingeborenen  Australiens  kennen  zu  lernen.  Auch 
hier  gelang  es  ihm,  wieseine  Sammlung  zeigt,  seinen 
Zweck,  soweit  dies  unter  den  heutigen  Um.ständen 
überhaupt  möglich  ist,  zu  erreichen.  Weiter  ging 
die  Reise  über  Tasmanien  nach  Neu-Seeland,  wo 
Dr.  Baessler  trotz  der  nicht  weichen  wollenden 
Malaria,  während  dreier  Monate  die  Maoris  studirte, 
dann  nach  Neu-Caledonien ,  nach  den  Neuen  Hebriden, 
nach  Fidschi,  Tonga,  Samoa,  Hawaii  und  über 
Chicago  zurück.  Wir  rufen  den  erfolgreichen  Reisen- 
den ,  der  mit  den  Resultaten  seiner  Reisen  die  deut- 
schen Museen  in  uneigennützigster  Weise  bereichert, 
ein  herzliches  Willkommen  zu. 

X.  M.  le  docteur  A.  Heikel  de  Helsingfors  a 
entrepris  au  mois  de  mai  dernier  un  nouveau  voyago 
en  Siberie  pour  faire  des  explorations  archeologiques. 

XI.  Le  docteur  H.  ten  Kate  est  rentrö  pour 
quelques  mois  en  Hollande  pour  preparer  les  beaux 
rösultats  de  son  voyage  aux  Indes  Neeriandaises, 
pour  la  presse. 

XII.  Nous  apprenons  avec  plaisir  que  M.  le  doc- 
teur H.  VON  Ihebing  vient  d'etre  nomme  Directeur 
du  Musee  d'Histoire  Naturelle  et  d'Ethnographie  ä 
Säo  Paolo  en  Brösil. 

XIII.  Professor  Daniel  G.  Bkinton,  M.  D.,  LL.D., 
of  Philadelphia,  received  on  May  10  the  further 
honorary  degree  of  "Doctor  of  Science"  from  tho 
University  of  Pennsylvania.  His  works  are  numerous, 
and  bcar  principally  upon  linguistics,  ethnology,  and 
American  archffiology.  J.  D.  E.  Schivieltz. 
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UNT)  ZA\i:i  JA  r  \  \i>(  II I-:  ^ciiwKirrKii 

VON 

.T.  n.  ]•:  sc h:\iki. TZ. 

Consorviitor  am  htiiiiut'nipliibclicii  iCoitlibuiubouiii  In  Loldon. 
(Mit  Taf.  XVI -X VIII). 


Im  Sommer  des  Jahres  1892  hatten  wir  Gelegenheit  in  der,  in  erster  Linie kunsthistori- 
schen  Interessen  dienenden  Sammlung  von  Freiherrn  Victor  de  Stuebö  im  Haag  drei,  kurz 
vorher  erworbene  Schwerter  zu  sehen,  die  unser  Interesse  in  hohem  Maaiwe  erregten.' 

Das  eine,  von  Borneo,  bot  vielerlei  Abweichungen  von  den  uns  seither  bekannt  gewor- 
denen; von  den  beiden  anderen,  aus  Japan,  war  das  eine  uns  vollkommen  neu,  wahrend 
das  zweite,  in  zwei,  auf  einer  Auctioii  erworbenen  Ahnlichen  Exemi)laren,  auch  im  Ethno- 
grai.hischen  Reichsmuseum  vorhandene  Schwert  wegen  der  reichen  Verzierung  seiner 
Scheide  Beachtung  verdient,  urasomehr  als  wir  solche  nirgend  sonst  erwähnt  linden.  In 
Folge  unserer  Bemerkung,  dass  es  bedauerlich  derart  interessante  Stücke  durch  Uebergang 
in  Privatbesitz  allgemeinerer  Benutzung  entzogen  zu  sehen,  hatte  der  vorgenannte  liesitzer 
derselben  die  Güte,  sie  uns  zum  Zweck  des  Studiums  und  eventueller  Boschreibung 
während  längerer  Zeit  anzuvertrauen. 

Indem  wir  nun  untenstehend  die  Beschreibungen  und  einige  kurze  Bemerkungen  betreffs 
der  vorgenannten  drei  Stücke  folgen  lassen,  können  wir  nicht  umhin  dem  Eigner  unseren 
Dank  für  die  uns  gewähnte  Benutzung  auszusprechen  und  sein  Beispiel  zur  Nachahmung 
anzuempfehlen.  Ethnographische  Gegenstände,  Artetacte  des  Menschen,  sind  mehr  denn 
Tand;  sie  sind,  wie  Bastian  dies  so  oft  verkündet,  Bausteine  zur  Geschichte  der 
Menschheit  und  sollten  nicht  in  Privatsammlungen  vergraben  werden,  ohne  durch  eine 
Beschreibung  Allgemeingut  der  Wissenschaft  geworden  zu  sein;  und  vor  Allem  nicht,  was 
noch  schlimmer  ist,  zur  Zimmerzierde  herabgewürdigt  werden. 

Herr  E.  Deshayes,  Adjunkt-Conservator  des  Musee  Guimet  in  Paris  und  Herr 
Kawamoura,  gleichfalls  an  derselben  Anstalt  thätig,  hatten  die  Güte  uns  mit  werthvollen 
Fingerzeigen  betreffs  der  beiden  japanischen  Schwerter  zu  unterstützen;  wir  sagen  ihnen 
unsern  verbindlichsten  Dank  fQj-  die  liebenswürdige  Weise,  in  welcher  sie  uns  ihre  Hülfe 
zur  Verfügung  gestellt. 


I.  Schwert  (Koppensneller  oder  „Mandau")  Dajaken,  Borneo.   Taf.  XVI  Fig.  1-5'). 

Klinge  glatt  mit  sciiwach  dachf^imiigem  Rücken,  am  breitesUn  .  ,.|1 

in   diese  vorlaufend  (Fig.  3).   Der  durch  das  Zusaminentreffen  des  ai^  „ü 

des  Rückens  gebildete  Winkel,  wird  durch  eine  runde  Oeffnung,  innerhalb  welcher  eine  ä  jour  goarbeitoto 

')  Vergleiche  S.  W.  Tromp:  „Mededeelingen  omtrent  Mandaus"  (Diese  Zeitschr.  Bd  I  r».  22  &  ff  iTaf  III) 
I.  A.  f.  E.    VI.  24 
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Spirale  sich  befindet,  eingenommen,  (in  der  Abbildung  nicht  deutlich  zum  Ausdruck  kommend),  während 
das  schräge  Vorderende  selbst  mit  spitzen  und  hakenförmigen  Auswüchsen  bewehrt  ist  (Vergleiche  Tromp: 
Op.  cit.,  Taf.  III  Fig.  1).  Die  Schneide  ist  meisselformig  geschmiedet,  sie  beginnt  indess  erst  0,5  cM.  unter- 
halb des  Griffs.  Die  Verzierung  der  Klinge  besteht  an  der  einen  Seite,  nächst  dem  Griff  innerhalb  des, 
längs  beider  Kanten  stumpfen  Theils  (Fig.  4),  aus  zwei,  einer  Spinne  ähnelnden  eingelegten,  messingenen 
Verzierungen  (Vergl.  „mata  kalong"  Tromp;  Op.  cit.  pg.  24  flg.  f)  und  ferner  auf  dem  übrigen  Theil  der 
Klinge,  soweit  dieser  nicht  die  Schlifffläche  bildet,  aus  Gruppen  von  je  drei  eingravirten  QuerUnien  die 
durch ,  theilweise  undeutlich  gewordene,  zu  drei  Längsreihen  vereinigte,  eingegrabene  Figuren  in  Form 
eines  liegenden  iß  gekreuzt  werden.  Eine  Reihe  gleicher  Figuren,  und  solcher  in  Form  eingerollter  Spiralen, 
schliesst  den  verzierten  Theil  gegen  den  Rücken  ab;  während  die  Mitte  jedes  der,  durch  die  Quer-  und 
Längsstreifen  umschlossenen  Rechtecke  durch  eine  runde  Messingnieto  gebildet  wird,  die  auf  der  anderen 
Seite,  kleiner  erscheinend,  hervortritt  und  in  einigen  Fällen  auf  der  Vorderseite  einen  eingravirten  Stern 
zeigt '(Fig.  3.  Vergl.  Tromp:  1.  c.  pg.  24).  Der  Rücken  ist  ebenfalls  mit  eingeritzten,  grösseren  und 
kleineren  m -förmigen  Figuren  verziert  und  zeigt  im  vordem  Theil,  vor  der  Abschrägung  einige  Querker- 
ben; die  zweite  Seite  der  Klinge  ist  mit,  grössentheils  ausgeschliffenen,  gleichfalls  eingeritzten  Verzierun- 
gen nächst  dem  Griff  bedeckt  (Fig.  5). 

Der  Griff  (Fig.  la  en  profll,  Fig.  Ib  en  face)  dessen  allgemeine  Form  der  „so-op  goanliklik"  (Tromp, 
1.  c,  pg.  25  fig.  k)  genannten  entspricht,  ist  aus  schwarz  gebeiztem  Hirschhorn  verfertigt,  die  hohl  geschnitzte 
Zinke  lässt  deutlich  einige  stylisirte  Gesichter  erkennen.  In  die  Basis  der  Zinke  und  in  den,  unmittelbar 
auf  dieselbe  folgenden  Theil  des  Griffs  sind  als  Verzierung  Silberstifte  geschlagen;  die  Mitte  ist  mit  dünnem, 
tauförmig  gewundenem  Silberdrath  in  Form  eines  breiten  Bandes  umwunden,  und  das  untere  Ende  behufs 
Befestigung  der  Klinge  mit  Guttapercha  dick  umhüllt.   Alles  Weitere  ist  aus  der  Abbildung  ersichtlich. 

Die  Scheide  (Siehe  Fig.  1)  ist  aus  braunem  Holz  veifertigt;  sie  bestellt,  wie  immer  bei  Schwertern 
dieser  Art,  aus  zwei  gleichen  Hälften,  deren  nach  aussen  gekehrte  poliert  ist  und  die  durch  drei  breite, 
von  Rotanfasern  geflochtene  Bänder  {„poeset  blanak" ,  vergl.  Tromp,  1.  c,  pg.  25  &  Taf.  III  flg.  8),  sowie  eine 
zweimalige  Umwindung  mit  einem  doppelten  Rotanstreif  an  der  untern  Hälfte,  zusammengehalten  werden. 
An  der,  dem  Körper  des  Trägers  zugekehrten  Scheidenseite  ist  eine  zweite  Scheide  von  Baumrinde  be- 
festigt, deren  obere  Hälfte  mit  Leder  umkleidet  ist  und  die  zur  Aufnahme  eines  kleinen,  spitzen  Messers 
mit  meisselformig  geschliffener  Schneide  und  langem,  rundem,  poliertem  Stiel  mit  messingener  Zwinge 
dient.  Das  obere  Ende  des,  im  Durchschnitt  ovalen  Stiels  ist  verdünnt  und  cylindrisch.  Die  untere  Hälfte 
dieser  Scheide  ist  beinahe  gänzlich  unter  einen  Stück  Thierfell  verborgen ,  auf  dessen  Mitte  ein  grosser 
Quast  aus  Schnüren  bunter  Glasperlen  und,  zunächst  der  Schneidenkante,  eine  Gruppe  von  vielen, 
terrassenförmig  airangirten  Büscheln  kurzer  i'other,  schwarzer  oder  ungefärbter  Ziegenhaare  befestigt  ist; 
aus  dem  unteren  Ende  dieser  Gruppe  kommt  ein,  nach  auswärts  gekehrter,  kleiner  Tigerzahn  zum  Vorschein. 
Mit  in  gleicher  Weise  arrangirten  Büscheln  derselben  Haare  ist  das  untere  Ende  der  Rindenscheide  bedeckt, 
während  nächst  dem  Ende  der  Rückenkante  ein  langer  Büschel  gleichen  Haars  befestigt  ist.  Das  Schwert- 
gehänge besteht  aus  einer  dicken  Rotanschnur  und  einer  dünnen  jederseits  längs  dieser,  die  alle  drei 
diagonal  geflochten  sind  und  nach  oben  eine  grosse  Schlinge,  nach  unten  aber  eine  kleine  Oese  bilden. 

In  letzterer  sind  vier  blaue  Baumwollschnüre  befestigt,  welche  durch  die  Nachbildung  eines  Krokodil- 
zahns von  braunem  Holz  gereiht  sind,  über  den  beim  Anlegen  des  Schwertes  die  Schlinge  des  Gehänges 
fasst.  Die  Mitte  und  das  Ende  der  Schnüre  sind  mit  Quasten  von  Glasperienschnüren  verziert;  das  Gehänge 
ist  an  der  Scheide  mittelst  eines  Bandes  von  Rotanstreifen  befestigt,  die  indes  nicht,  wie  dies  sonst  bei 
Schwertern  gleicher  Art  der  Fall,  unterhalb  einer  an  der  äussern  Scheidenhälfte  ä  jour  gearbeiteten  Zunge 
(Vergl.  Tromp,  1.  c.  Taf.  lU  Fig.  3)  hin  laufen,  sondern  durch  eine  in  derselben  angebrachte  Oeffnung. 

Gesammtlänge  des  Schwertes  72,  Länge  der  Klinge  54,  Breite  derselben  unterhalb  des  Griffs  2,2 , grösste 
Breite  4,%  Breite  der  Scheide  5,',  Länge  derselben  58,'  cM. 

Durch  den  eigenthümlichen  Schmuck  der  Klinge  und  den  Griff  unterscheidet  sich  die 
vorliegende  Waffe  von  allen,  uns  seither  bekannt  gewordenen  Stücken  verwandter  Art ;  die 
Verzierung  der  Rindenscheide  lässt,  nach  dem  was  Tromp,  1.  c.  p.  26,  betreffs  deren  Bedeutung 
sagt,  verrauthen  dass  dies  Schwert  einem  Manne  von  höherem  Range  als  Waffe  gedient. 

Für  die  hochentwickelte  Schmiedekunst  der  Dayaken  (Siehe  dieses  Archiv  Bd  III  pg.  89) 
ist  das  hier  beschriebene  Stück  ein  neues,  rühmendes  Zeugniss. 
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II.  Kur/.os  jai.anisches   Krummsch wert,    TaC.  XVI  Fig.  5,  a-c  (links)») 
Da.s  nunmehr  zur   BesprochunK  gelangende,    u.  A.    mehrfach    mit   dem    Wapr>en'  der 

sin  '  i./  •"'"""/^  "t    '■  ''"'■   •''"•"""'   ^'''■'"    '^'^•^'-    '"«"  ^'''''^'■'■'  ^"^''«'  (,'o.sd'mnckto 
Stück     ist    n  erster  Linie  wegen  der   Bekleidung  seiner    Holzscheide   und  des  CiriHs    die 

aus   Bronzeblecl,   besteht,  be.nerkenswerth.  Wir  beobachteten  solche  weder  an  japanischen 

Schwertern   sonst     nocJ.   fanden   wir    in  der  uns  zur  Verfügung  stehenden  Litt^^ur  ahn 

liches  erw.lhnt.   Herr  Consul  (i.   HürrKKorr  in   Triest,  der   bewahrte   Kenner  ja, 

Schwerter,  dessen   Urthoil   wir   uns  erbaten   und  das   uns  nur  zugesagt  war    lie' 

unsere  diesbezüglichen  Bh.fo  unbeantwortet,  so  d.us.s  wir  zur  Annahme  geneigt,  auch"  ihm 

sei    derartige   Bekleidung  nicht   bekannt.    Vielleicht  ist   uns  inde.ss   d,x:h    no^h   eine     Te 

oder  da  versteckte  Mittheilung  entgangen   und  bietet  die  Veröffentlichung  dem  einen' oder 

andern  der  Leser  Veranlassung  uns  mit  einem  Fingerzeige  zu  erfreuen. 

v^n/li"  ^">"^'!  e^'lx^rt  den  „hira-tsukuri"  gonannton  Fomion  an»),  ihre  beiden  Selten  bilden  eine  oben« 
vom  Rande  des  dachfurmigon  Rückens,  m««.,  gleichmiUsig /.ur  Schneide./.«,  v.,'     '         ..""''0"  e'"«  «•>«"«. 
lai.  AA  iMg.  4);  sie  ist  am  breitesten  unterhalb  des  Stichblattes.  Der  Kürken 

voxe  Schneide  geht  allmählig  in  die  Spitze,  t>oM,  über;  die  Klinge  repnXsenta.M  al»o  spoc.eil  die  Form 
„ts^kun  sugu"  (HOtterott,  Taf.  XXI  Fig.  7).  Die  Linie  der  HäHung  ler  Schneide  vS"  IrUuft 
vollkommen  parallel  de,-selben  und  entspricht  der  bei  HOttebott  'li.  XXIII  F^  i  äKiWeton  Po^ 
i^,u..s,.g,.y.   Der  Griff  (,.,„A-„,  ist,  wie  schon  oben  er^vahnt.  gleich  der  SchSe  mit  Br  ™ 

beulen  .Seiten   bekleidet,  während  längs  Rücken-  und  Schneidenkante  beider  Theile  eine  U 
Metallschiene  veilüuft.   Die  Bedeckung  beider  Seiten  zeigt,  theils  durch  Qravir-.  theils  durd,  Tau.-h,rarüe,t 
erzeugt,  das  Bild  eines  feuersprühenden  Dmchen,  de.s.sen  Kopf  (Siehe   Fig.  f«,)  nach  oben    «IrZTe 
Schwanz  nach  unten  gekehrt  ist^.   An  der  Mitte  beider  Seiten  des  Griffs  ist  eine  erhlene  ^helb^  Z 
dmselben  Metall,  wie  die  Schienen  und  der  übrige  Beschlag  an  Griff  und  Scheide,  befestigj  (lieSe  fS  T 
mit  dem  Wappen  der  Tokugawa  en  relief.   Von  dem  Beschlag  des  Griffs  ist  das  Kopfstü.?     W.,J'  ai' 
beiden  Seiten  in,  dem  Ortband  oder  Schuh  der  Scheide  entsprechender  Weise  ausgerandc.!  "Srend'd'o 
Mitte  des  den  Kopf  und  den  oberen  Theil  beider  Kanten  bedeckenden  Theils,  hier  wie  dort    Itt  ist  und 
durch  schn^  ab  allende  Flächen  begrenzt  wird.   In  alternirender  Richtung  b;festigt.  ze^t^'  Kopfstück 
wie  das  Ortband,   k^u.,   v.er  kleine  eri.abene  Scheiben,  wovon  je  zwei  mit  dem  WapjJnTr  Tokurwa 
und  zwei  mit  dem  Kjnseri.chenÄ',n-,  Fig.  Sc')  en  relief;  letzteres  hier,  wie  in  den  weiSTzu  emlhne^dlJ 
Fällen,  stets  innerhalb  eines  Blätterkmnzes.  Unterhalb  des  Kopfstückes  folgt  ein,  von  der  Mitte  na^h  den 
mehrfach    ausgebuchteten    Rändern    schlug  abfallendes  Metallband  mit  einigen   guerke  Ln    d^eTn    diS 
Wurzel  des  Griffs  gelegte  Zwinge,  fuchi,  ein  platter  breiter  Metallring,  zeigt  wieder  an  jeder  Lite  zwd 
der  be,m   Kopfstück  erwähnten   erhabenen  Scheibchen.   Der  Rand  des,  aus  weissem  MeS   verfe^igten 
Stichblattes,  <s«fta,   ist  vieniial,   in  gleichen  Abst.anden,  tief  ausgebuchtet  und  erecheint  in  Folge  des 
vierlappig.   Die  Dicke   des   Stichblattes   beträgt  0,6  cM.,  ober-  und  untert.alb  desselben  folgt  eine  (Kinne 
Platte    das  Axenblatt,   seppa,  von  gelbem  Metall  mit  fein  gezähntem  Rand,  während  der  um  die  KliiJ 
gelegte   in  vort.caler   Richtung  fein  geriefelte  platte  Ring,  habaki,  von  gelLem   Metall,  mit  dem  oberen 
Rande  sich   der  untern  Platte  anschlieast.    Die  Scheide,  «lya,   ist  von  zwei  platu-n,  viereckigen  Oesen 
an  breiten  Ringen,  beide  von  gelbem  Metall   verfertigt,  für  die  Befestigung  der  GOrtelschnüre,  vereehen- 
die  Foim  der  Ringe  ist  aus  der  Abbildung  ersichtüch,  sie  sind  in  gleicherweise  wie  daa  Ortband,  mit 

'I  I"  Folge  eines  Versehens  des  Lithographen  findet  sich  leider  auf  der  Tafel  zweimal  die  Nummer  5 
»)  Iransactions  Asiatic  Society  of  Japan.  Vol.  V  pg.  l  &  ff.  «Tu.  R  H  Mc  t'LATrinv  Hriin  ^.V"'??'^"- 
')  Für  die  Beschreibung  diese.s  und  des  folgenden  Schwertes  benutzte  Ari.eiten  :  Thomas  '  {  H  V  '  V- 

The  Sword  of  Japan  ,  its  Histoiy  and  Traditions  (Trans.  As.  Soc.  of  Japan  Vol    II  Dk-   K>  ir»     '  (  i  l' 

ß.TJ^  Das  japanische  Schwert  (Mitth.  Dtsch.  Gesellsch.  für  Natur-i  V^kerk  0^,' VÄ  ^'^rrfl^r- 
George  f.  Müller-Beeck:  Die  japanischen  Schwerter  (Zfschr.  für  Ethn.  14  Bd.  ^  30  ff)  ^Dr  Jci^« 
Bri.nckmann  :  Kunst  und  Handwerk  in  Japan  (Beriin  1889)  pg.  140  ff  ■•«>"•  Pg-  J"  n.).        ur.  Jistüs 

„ncJ  ^ir[f5^'*®'  ß<^.''*^*"i.""e  ''es  Drachens  in  der  Ornamentik  ostasiatischer  Völker  ver^veisen  wir  auf 
unsere  Mittlieilungen  in  diesem  Archiv  Bd.  111  pg.  115  &  Bd   IV  wr   1'^  »t^eisen  wir  aur 

')  Trans.  As.  Soc.  of  Japan ,  Vol.  V  pg.  9.  '        »'ö-    -  • 
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den  vorerwähnten  verzierten  und  erhabenen  Seheibchen  geschmückt.  Oberhalb  des  Ortbandes  bemerken  wir 
ein  dem  unterhalb  des  Kopfstücks  am  Griff  befestigten,  entsprechendes  Band;  um  den  Mund  und  die 
Mitte  der  Scheide  ist  ein  plattes  schmales  Band,  und  an  der  unten  Hiilfto  noch  ein  weiteres,  mit  blattar- 
tic^m  Ausvvuchs  nach  unten,  alle  aus  dem  gleichen  Metall,  befestigt.  Jedes  dieses  drei  Bänder  zeigt  an 
der  einen  Seite  der  Scheide  eine  der  erwähnten  Scheiben  mit  dem  Tokugawa- ,  und  an  der  entgegenge- 
setzten eine  mit  dem  Kaiserlichen  Wappen.  „  „  ..  ^  o  u  .,  o , 
Gesammtlänge  des  Schwertes  76,',   Länge  der  Klinge  46,',  Breite  derselben  3,  Breite  der  Scheide  3,', 

Länge  derselben  ±  56  cM. 

m.  Langes  japanisches  Krumnischwert,  Taf.  XVI  Fig.  6 &Taf.  XVII -XVIII. 
Wie  das  vorige,  gehört  auch  dieses  Schwert  zu  den,  gleich  Reitersäbeln  an  einem  Gurt 
getragenen,  und  tatchi  genannten  Formen.  Das  reiche  Schnitzwerk  der  beinernen  (Hirschhorn  ?) 
Umhüllung  der  Scheide  und  des  Griffs  haben  wir  auf  den  Tafeln  XVII  &  XVIII  ausgerollt 
zur  Anschauung  gebracht;  auch  alle  übrigen  Theile  des  Beschlags,  wie  das  Stichblatt,  die 
Asenblätter,  etc.,  bestehen  aus  demselben  Material  wie  jene. 

Die  Klinge  ist  leicht  gebogen,  der  dachförmige  Rücken  concav,  die  Schneide  convex.  Beide  Seiten 
sind  fast  bis  zur  Längenmitte  platt  und  verlaufen  dann  erst,  schräge  abfallend,  zur  Schneide;  die  Klinge 
repräsentirt  daher  die  Form  naka-gisaki  der  Gruppe  „shinogi-tsiikuri"  (HOtterott  1.  c.  PI.  XX  Fig.  3  &  XXI  Fig.  4). 
Die  Spitze  ist  durch  eine,  bis  zum  platten  Theil  reichende  Querlinie  von  der  übrigen  abgeschrägten  Fläche 
geschieden,  die  Härtungslinie  entspricht  der  bei  dem  vorigen  Schwert  erwähnten;  der  Name  des  Schwert- 
fegers  ist  auf  der  Zunge  nicht  vermeldet.  Der  platte  Ring  von  gelbem  Metall,  der  die  Klinge  unterhalb 
des  Stichblattes  umschliesst.  ist  fein  schräg  geriefelt.  Der  Griff  entbehrt  des  Kopfstückes,  die  Scheide 
des  Ortbandes;  an  der  Rückenkante  der  beiden  obern  Bänder  (Taf.  XVII  Fig.  2&  &  XVIII  Fig.  3a)  der  letzteren 
befinden  sich  Oesen  für  die  Befestigung  der  Gürtelschnur. 

Gesammtlänge  124,  Länge  der  Klinge  7T,^  Breite  derselben  3,^  Länge  der  Scheide  92,  Breite  derselben  4,'  cM. 

Was  nun  die  Einzelnheiten  des  Schnitzwerkes  betrifft,  so  sehen  wir  dass  sich  dasselbe 
an  der  Zwinge  (Taf.  XVII  Fig.  lö),  dem  Rand  des  Stichblattes  (XVII  Fig.  Ic)  und  den 
Scheidenbändern  (Siehe  XVII  Fig.  2  &  XVm  Fig.  3  &  4)  aus  Maeanderlinien  '),  Schuppen, 
gegen    einander    gekehrte   halbirte   Blumen  und,   durch  Liniengruppen  gebildete,  Dreiecke 

zusammensetzt. 

Die  auf  dem  übrigen  Theil  von  Griff  und  Scheide  befindlichen  figürlichen  Darstellungen 
betreffend,  ist,  wie  Herr  Deshayes  uns  mittheilt,  Herr  Kawamouka  nach  Einsichtnahme 
unserer  Tafeln  geneigt,  die  meisten  der  dargestellten  Personen ,  nach  Maassgabe  der  Kostüme, 
als  Krieger  aus  der  berühmten  Fehde  der  Anhänger  der  Minamoto  mit  denen  der  Taira, 
während  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  deuten.  Die  Darstellung  am  Griff  bringt  unserer 
Meinung  nach  einige  Personen,  vor  einem,  durch  eine  Cryptomeria  überschatteten  Edelsitz 
zur  Anschauung,  vor  dessen  Eingang  ein  gewebter  Vorhang  ausgespannt,  die  Anwesenheit 
einer  bestimmten  Person  andeutend'^).  Das  Wappen  stellt  hier  eine  Münze  dar,  auf  der 
die  nachstehenden  Charaktere  ^^  ^^  M^  ^ Sichtbar ;  deren  Uebersetzung  lautet  nach 
Herrn  Prof.  Schlegel:  Allgemein  gangbarer  (3),  Schatz  (4),  von  (der  Periode)  Yung  (1) - 
loh  (2),  d.  i.  1403-1424,  die  Regierung  des  Chinesischen  Kaisers  Tscheng  tsu  der  Ming- 
dynastie.  Oberhalb  der  Schultern  zwei  Personen  sehen  wir  das  „Mitsu  tomoye"  genannte 
Zeichen,  das  Wappen  der  Familie  Arima^). 

Von  den  Darstellungen  an  der  Scheide,  die,  von  oben  nach  unten  einander  folgend,  auf 
Taf.  XVn  Fig.  2  &  Taf.  XVIII  Fig.  1  &  2  wiedergegeben ,  stellt  nach  Herrn  Kawamoura's  , 

•)  Siehe  dieses  Archiv,  Vol.  IV.  pg.  131.  2)  Brinckmann  :  Op.  cit.  pg-  106. 

')  Trans.  As.  Soc.  Japan,  Vol.  V  pg.  10.  -  Siehe  auch  dieses  Archiv,  Vol.  V.  pg.  130. 
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unter  aller  Reserve  ausgesprochenen  Meinung,  die  Scene  Taf.  XVII  Fig.  2c,  Tokiva  Goze.v 
mit  ihron  Kimlorn  vor,  erschreckt  durcii  die  Erscheinung  eines,  hinter  einer  Steinlaterne') 
stehenden  Gespenstes.   Herr  Desuavks  halte  die  Üüte  uns  mit  dorn  folgenden  1"  :ius 

Appert«),  welches  Werk  wir  nicht  einsehen  konnton,  zur  wdtorn  Erklärung  d.  i  ;üü- 

ten  Scene  zu  erfreuen : 

„Tokiva  Gozen  ohI  Ih  ft-iiimo  do  Yoshitomo  Minamoto  ot  lu  mdro  de  Yoshitsounö    -  Aprts 
„la  graiKio  döfaito  des  Minam..to  on  1109  «llo  »'onfUit.   Muis  Kivomoki  ayant  inona«5  do   tuor  sa   mbn 
„ToKivA  86  prösenta  dovant  lui.  ot  pour  sauvor  am  enfanta,  consontlt  U  duvonlr  aa  concubino   La  fulto  dö 
„ToKivA  ot  de  808  trois  onfaiit«  dans  la  canipagno.  couvorto  do  noigo ,  est  ro8tüo  pour  loe  artlBtOH  un  «uJot 
„de  prödilection".  ^ 

Ferner  machte  Herr  Deshaves  uns  auf  die  folgende,  diese  Scene  erklärende  Mittheilung 
bei  Anderson  3)  aufmerksam ,  die  wir  hier  ebenfalls  folgen  lassen : 

^ToKivA  wfis  tho  concubino  of  Minamoto  no  Yoshitomo,  Iho  fathor  of  Yoritoma.   A   • 
„of  the  most  beautiful  womcn   in   Kioto  wero  soufflit  out  for  tiie  Enirn-Tor   Kujo  .so  I.s,  tho  nur 
„reduced  by  seloction  to  ono  luindred  and  thon  to  ton;  and  of  theso  Tokiva  was  tho  fairosL  „It  was  indoed 
„beliuvpil  that  the  Chinese  Li  Kuj^n  and  Yano  Kwei  Fki  wero  los«  porfoct  than  ehe". 

„After  tho   deatii   of  Yoshitomo   in    1159,  Tokiva   fled  with  her  throe  sons,  Imawaka.  a<rod  sevon 
„Otowaka,  aged  üve,  and  Ushiwaka  (aftorwards  known  as  Yoshitsusü),  an  infant  of  ..n«.  >. 
„stayed  at  the  district  of  Uta  in   Yamato,  but  flnding  no  succour.  went  on  U)  Taitijjiu.    1 
„that  her  motlier  liad  been  put  to  tiie  torturo  by  tlie  order  of  Kivomori,  who  bojK-d  by  this  mean«  to 
„discover  the  place  of  concoahnent  of  his  enomy-s  childron,  sho  determinod  to  risk  all,  to  savo  her  parenfs 
„lifo.  „The  lives  of  the  tlireo  piinces",  says  the  Gikeiki,  „could  only  be  presorved  by  tho  sacriflc«  of  her 
„aged  mother;  but  a  mother  is  dearer  ovon  than  sons,  and  tho  gods  tako  dolight  in  tho  m.n.  '  -.  of 

„filial  pioty".   Sho  therefore  counigeoiisly  gave  lierseif  up  at  Kioto,  and  was  thenco  faken  iri 

„He  had  at  flrst  thought  to  kill  her  by  Are  or  drowning,  but  when  he  looked  upon  her  face,  his  angry 
„spirit  was  quenched".  Ho  sparod  her  that  sho  might  bocome  his  niistross,  and  spared  her  childron  to 
„Win  their  mother's  favour-and  at  length,  in  the  interosts  of  the  sons  of  her  formor  lover,  sho  sacrifl'cod 
„herseif  to  the  desires  of  his  destroyer  (See  Gikeiki,  vol.  I)". 

Die  übrigen  Basreliefs  (Taf.  XVII  Fig.  2  &  Taf.  XYIU  Fig.  3  &  4)  scheinen  ebenfalls 
Scenen  vorzustellen  die  sich  vor  Edelsitzen  abspielen,  in  der  letzten  und  untersten  der- 
selben zeigen  sich  wieder  Frauenfiguren.  Eine  nähere  Erklärung  derselben  sind  wir  für  heut 
nicht  in  der  Lage  zu  geben. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  besitzt  das  ethnographische  Reichs-Museum  zwei  Schwerter 
derselben  Art  wie  das  vorstehend  besprochene  (Ser.  823  N».  15  &  16);  die  in  den  Basreliefs 
zur  Darstellung  gelangenden  Scenen  weichen  aber  von  den  hier  abgebildeten  ab;  Krieger 
zu  Fuss  und  zu  Pferd,  Frauen  und  Kinder,  bilden  dieselben. 

Ob  diese ,  sowohl  wie  das  oben  besprochene  Schwert  mit  Bronzescheide ,  Prunkwaffen 
älteren  Datums  sind,  oder  erst  in  neuerer  Zeit  zum  A'ertrieb  an  Liebhaber  angefertigt 
w^urden,  wie  man  uns  gegenüber  kurzhin  die  Vermuthung  äusserte,  ist  eine  offene  Frage. 
Vielleicht  löst  ein  oder  der  andere  Leser  dieser  Mittheilung  dieselbe  auf.  Inzwischen  bilden 
beide  Arten  Schwerter  jedenfalls  wieder  glänzende  Zeugnisse  der  hohen  Entwicklung  des 
japanischen  Kunstgewerbes. 


')  E.  Morse:  Japanese  homes  and  their  surroundings  pg.  277. 

»)  G.  Appert:  Ancien  Japon  (Tokio  1888).  pg.  236. 

')  Catalogue  of  Japanese  and  Chinese  paintings  in  the  British  Museum,  pg.  244. 
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DAS    ABPLATTEN    DES    SCHÄDELS 

UND  DER  BRUST 

IN  BUOOL  (NORDKÜSTE  VON  SELEBES). 

VON 

G.  W.  W.  C.  BARON  VAN  HOEVELL 

KESIDENT  VON    AMBOLNA. 


Im  Monat  Juli  1891  stand  Herr  D.  F.  Bauermann  von  Gorontalo  im  Begriff  eine  Reise 
nach  der  Nordküste  von  Selebes  zu  unternehmen  und  bat  ich  ihn ,  wenn  möglich  über  das 
Abplatten  des  Schädels,  einen  Brauch  welcher  in  Buool  vorkommt,  einige  Nachrichten  zu 
sammeln.  —  Genannter  Herr  war  so  freundlich,  mir  nicht  nur  den  ganzen  dazu  verwen- 
deten Apparat  zu  schicken ,  sondern  auch  eine  detaillierte  Beschreibung,  welcher  ich  folgendes 
entlehne.  ^) 


Während  seines  Aufenthalts  in  Buool  liess  Herr  Bauermann  sich  ein  Kind  zeigen,  bei 
dem  die  üble  Sitte  des  Abplattens  in  Anwendung  gebracht  wurde. 

Man  brachte  ihm  eine  Art  Trog  von  125  cm.  Länge,  35  cm.  Breite  und  23  cm.  Höhe, 
mit  einem  Boden  von  gespaltenem  Bambus.  —  War  es  eine  Puppe ,  die  in  dieser  Art  AA^iege 
lag  und  von  der  nur  das  Gesicht  bis  zu  den  Augen  sichtbar  war?  Nur  ein  kaum  bemerk- 
bares Heben   und   Senken   der  Brust  deutete  an,  dass  es  ein  kleines,  lebendes  AVesen  sei. 

Die  Stirn  war  mit  einen  dünnen  Brettchen  bedeckt,  worunter  zusammengelegte  Lappen 
als  Polsterung  lagen  und   darunter  wieder,  unmittelbar  auf  der  Stirn,  ein  Stück  Watte. 

Dieses  Brettchen   war  mit  vielen  Schnüren  so  befestigt,  dass  es  die  Stirn  und  damit 


')  Der  hier  besprochene  und  abgebildete  Apparat  wurde  uns  seitens  dos  Herrn  Verfassers  zu  letzterem 
Behufe  mit  der  Weisung  zugesandt,  denselben  nach  gemachtem  Gebrauch  dem  Ethnograph.  Reichsmuseum 
als  Geschenk  seinerseits  zu  übergeben.  Derselbe  ist  dort  unter  Ser.  944  N".  1  inventarisirt.        '"^ 


Die  Red. 
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den  Koi)f  fest  herunter  .Irnckte  und  zwar  in  einer  nach  hinten  überhangenden  Lage  - 
^.ach  unten  waren  die  Schnüre  an  ein  dreieckiges  Stückchen  Baut  von  der  Sagopalme  derart 
befestigt  dass  diw  Stirnbrott^hen  nach  hinten  in  eine  sehnige  I^go  gezwangt  wurde  Uie-ses 
dreieckige  Stückchen  Bast  stellt  zugleich  eine  Unterlage  für  einige  La,.,>e,,  Zeug  dar  welche 
als  Kopikissen  dienen;  an  seiner  Spitze  ist  das  Baststückchen  mit  unter  dem  Nacken  hin 
gebundenen  lindern  wiederum  s..  an  das  Kopfbrettehen  befestigt,  dass  dieses  sich  nicht 
verschieben  kann. 

Unter  dem  Nacken  des  kleinen  Märtyrers  ist  ein  runder  SUib  von  der  Kippe  des  Sago- 
blattes  (Gaba-!,aba)  angebracht,  was  ferner  dazu  beitrügt,  da.s  Ko,,fchon  stet*  in  der  gleichen 
Lage  zu  erhalten. 

Auf  der  Brust  liegt  eine  viereckige,  etwas  dickere  in   Zeug  eingenähte  Platte  von 
Sixgobast;  die  Arme  beHnden  sich  je  unter  einem  kleinen,  länglich  runden  Kissen  verl>orgen 
wodurch  sie  nach   unten   gezwilngt  werden  und  auf  diese  Weise  eine  schön  geschwungene 
form  annehmen  (iiilmlich  in  ileii  Augen  der  Leute-  von  Buool). 

Neben  jedem  Arme  liegt  noch  ein  längeres  Stück  (iaba-yaba,  das  den  leeren  Raum 
zwischen  dem  Kinde  und  dem  Rande  des  Trogs  ausfüllt.  Diese  SeitenstOcke  werden  später 
wenn  das  Kiiid  wuchst  und  die  ganze  Breite  der  Wiege  ausfüllt,   fortp.  „    _  Auch 

wild   das  Brustbrett  während  des  Wachsthums  des  Kindes  durch  ein  k;  ersetzt 

Dieses  sowie  die  Kissen  welche  die  Arme  niederhalten,  sind  mittelst  stärkerer  Schnüre 
so  an  das  Wiegengestell  befestigt,  dass  Brust  und  Arme  uni)eweglich  sind  und  niederee- 
drückt  bleiden.  * 

Eine  solche  Verschnürung  über  Brust  und  Arme  dürfte  aber  auch  schon  geboten  sein  damit 
das  Kind  nicht  aus  der  Wiege,  auf  der  es  ja  so  gut  wie  oben  auf  liegt,  heraus  rollen  kann 

Zwischen  und  unter  die  Schulterblätter  wird  ein  kleines,  dreieckeiges  Kis.'.en  aus 
zusamengefaltetera  Zeug  gelegt.  Ein  Bambusstäbchen  gerade  vor  dem  Brett,  worauf  die 
Beinchen  ruhen ,  dient  um  zu  verhindern ,  dass  der  Körper  weiter  zurück  rutsche.  Nur  die 
Beinchen  können  sich  frei  bewegen.  ') 

In  ein  solches  Folterwerkzeug  nun   werden  die  jungen   Erdenbürger  Buools  drei  bis 
sieben   Tage  nach  der  Geburt  gebettet,  wobei  dann  das  Brustbrett  zugleich  angelegt  wird 
Das  Kopfbrett  dagegen  erst  ungefähr  vierzehn  Tage  na..h  der  Geburt,  und  zwar  wird  in  der 
ersten  Zeit  etwas  Watte  zwischen  die  Stirn  des  Kindes  und  die  Polsterung  des  Kopfbrett- 
chens  gelegt  um  das  Wundscheuern  zu  verhindern. 

Diese  Folterung  wird  so  lange  fortgesetzt  bis  da.s  Kind  sitzen  kann,  also  reichlich  ein 
halbes  Jahr  lang.  Wenn  es  nur  während  kürzerer  Zeit  ge.schähe  würden  Stirn  und  Brust  wialer 
die  normale  Form  annehmen.  Um  Mitternacht  und  Mittags  wird  das  arme  Wesen  z-itu-iliL- 
aus  seinen  Banden  befreit. 

Das  bedauernswerthe  Exemplar,  welches  Herrn  B.uierm.a.vx  vorgeführt  wurde,  war  ein 
kleines,  nur  ein  paar  Wochen  altes,  weibliches  We.sen,  doch  war  an  der  abgei.latteten,  hoch 
auflaufenden  Stirn  und  der  eingedrückten  Brust  die  Wirkung  der  angewandten  Kur' schon 
deutlich  wahrnehmbar. 


')  Benennung  der  einzelnen   Tln  il.    .I.r   w; t<.<.„,"- 

Das  Kopfbrett  =  ^to/,7->.    -    Die  Bru  „,    J  Die  Soitenkissen  =  -,■ 

Das  dreieckige  Stuck  Sagobast  unterhalb  (1.  Di-  rm;  i.  Sm,  .    ,:.,)..,  i;.,i  ,ü 

des  Nackens  =  timUlu  boemakiiio.  -  Dreieck  "" 

Das  quer  über  die  Wiege,  gerade  vor  dem  i 
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Der  Gebrauch  ist  jedoch  nicht  allgemein  verbreitet.  Bei  Knaben  wird  das  Stirnbrettchen 
nicht  immer,  die  Brustplatte  dagegen  stets  angewandt;  bei  Mädchen  aber  immer  beides,  um 
zur  Verschönerung  und  damit  zur  Erhöhung  ihres  Werthes  bei  der  Verheirathung  beizu- 
tragen. Denn  nur  aus  Schönheitsrücksichten  wurde  die  Procedur  vorgenommen. 

"üie  Meinung,  dass  man  Kindern  die  zugespitzte  Kopfform  gäbe,  um  sie  damit  zu 
klugen  und  gewandten  Mensehen  zu  machen,  ist  eine  irrige.  Alle  deswegen  Befragten  be- 
haupteten dass  dies  nicht  so  sei  „denn  die  Vernunft  sei  ein  Geschenk  Gottes."  Aber  das 
Mittel,  fabriksmässig  die  Menschen  zu  verschönern,  das  wenigstens  glauben  die  Leute  von 
Buoorzu  bezitzen.  Nur  stimmt  die  Wirklichkeit  nicht  mit  dieser  Meinung  überein,  denn 
die  Bewohner  Buool's  und  namentlich  das  schöne  Geschlecht  dort,  sind  mit  körperlichen 
Reizen  nur  schwach  ausgestattet  und  stehen  gegen  fast  alle  übrigen  Stämme  von  Selebes 
in  dieser  Hinsicht  zurück.  Uebrigens  fällt  die  beabsichtigte  „Verschönerung"  gar  nicht 
so  sehr  in  's  Auge,  es  sei  denn  dass  man  speciell  darauf  achte.  Trügen  die  Männer  keine 
Kopftücher  und  zeigten  die  Frauen  ausserhalb  des  Hauses  sich  nicht  stets  verhüllt,  dann 
würde  das  Ergebniss  gewiss  auffalliger  sein. 

Die  Tortur  selbst  soll  nur  selten  gesundheitsschädlich  wirken  und  eben  so  wenig  zu 
grösserer  Sterblichkeit  unter  den  Kindern  Veranlassung  geben. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden  das  die  Wiege  an  Stricken,  welche  an  ein  elas- 
tisches Stück  Holz  oder  Bambus  befestigt  sind,  so  aufgehangen  wird,  dass  sie  durch  einen 
Druck  der  Hand  in  eine  auf  und  nieder  (nicht  hin  und  her)  schwingende  Bewegung  gesetzt 

werden  kann. 

Ausser  in  Buool  soll  diese  Mode  noch  im  Tontolischen ,  in  Kaidipan  und  Bolaäng  in 
Anwendung  kommen.  In  letztgenannten  Landschaften  indessen  nur  vereinzelt  und  besonders 
bei  vornehmeren  Leuten,  welche  entweder  selbst  aus  Buool  stammen  oder  doch  in  Fami- 
üenbeziehungen  zu  jenem  Lande  stehen. 

Wie  bekannt,  hat  schon  Res.  Riedel  im  Jahre  1871  diese  Gewohnheit  der  Leute  von 
Buool  kurz  erwähnt  (Cfr.  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde;  Bat.  Ge- 
nootschap,  Th.  XVHI  S.  196  und  205).  Ausserhalb  Selebes'  Nordküste  constatierte  weiland 
Prof  Dr.  G.  A.  Wilken  den  Brauch  in  Passan  und  Ratahan,  welche  zuzammen  einen  Distrikt 
der  Minahassa  ausmachen  (Cfr.  dieselbe  Zeitschrift,  Th.  XXI  S.  374). 

Auch  im  westlichen  Europa  soll  in  praehistorischen  Zeiten  das  Abplatten  des  Schädels 
vorgekommen  sein  (Cfr.  Sir  .John  Lubbock:  Prehistoric  Times,  S.  .517).  Im  Kaukasus  scheint 
die  Sitte,  den  Kindern  im  zartesten  Alter  mittelst  Binden  die  Schädel  umzuformen,  aus 
dem  grauen  Alterthum  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  zu  haben  (Cfr.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  1872,  S.  87). 

In  Nord-Amerika  bei  den  Indianischen  Stämmen  des  Columbia-Flusses  soll  diese  Gewohn- 
heit sehr  verbreitet  sein.  Wir  finden  auf  Seite  731  der  holländischen  Uebersetzung  von 
Wood  („De  Onbeschaafde  Volken  1875)  eine  Abbildung  einer  Chinnook  Indianerin  mit  Kind, 
bei  der  der  stark  zugespitzte  Schädel  sehr  auffallend  ist,  -  Wenn  dies  Bild  correct  ist,  so 
muss  ich  constatieren  dass  die  Verunstaltung  der  Kopfform  der  Leute  von  Buool  nicht  so 
stark  prononcirt  ist. 

Amboina,  Juli  1892. 


1 '.»;{ 


N  A  ('  II   I   i:   \  (;. 

(Notizen   übor  dlo  googriiphlscho   Vorbroitiing  dor  SchAdoldoformatlon). 

Dor  Herr  VcrfnsHer  de«  vorHtfln<nili«n     ■ 
dor  Schfldüldüfoiination   nur  diT  C'lilnook  In. 

woitoi-  yorbrtitet,   brau.l.l  w,.bl   „i.ht  enst  betont  zu  worden.  SflbHlre^lond  «loht  abor  un8en,m  vorohrtcn 
Mitarbcitor,  an  Koinoin  (.iitfoinU.ii  Wulnwitzo,  nicht  die  oinschlaKigo  Litton.tur  in  ßon-:        •        " 
Verfügung.    -    Im    KinvoretAndniss   mit  demsolbon    lassen   wir  daher  hier  ..inige  w. 
botrefls  dessen,  wa«  in   neuerer  Zeit  über  die  V.  .  fonnation  b..ku,...t  gewonlen 

folgen,  soweit  wir  auf  Oiuiul  der  uns  vorliegend.  ,„j 

Die  beste  Zusani.nenstellung  des,  Ober  den  (iegeimtand  lieicannten.  vordanken  wir  Dr.  A.  B  Ueyer  in 
seiner  wertlivollen  /Iratulatiui.ss.lirift  an  Hudolk  Viuchüw  (Uebor  künstlich  dofornilrtc        •      ■    i 
von   Borneo  und  Mindanao.   Leipzig  &  Dresden  1881.  n   Das  Gebiet  Indonesiern,  im  A. 
den  von  Horrn  Baron  von  HoKvei.l  besprochenen  Fall,  zum  Ai. 
unser  ebengonannter  Gowiihrsmann  Belege  für  djw  Vorkoniiiii ; 

Java,  Bali,  SuU.bos  (.Makassnrcn.  Buginesen.  im  Südoi.)  den  Biintik».  Mongondu's,  Tournbuhrs,  Ton 
Toumpakowa's,    alles    SUlinme    der    Minaliassa    in    Nord    Selebes.    sowie    den   hier   wohnend. ,.  ■ 
Kaidi|.an    mul    Holaiig-itam.    Für  Cential-Helebes   wurde  die  Sitte  durch   Herrn    Riedel  bei  dem  T 
Tondai,  Toran  und  Toniori  nachgewiesen;  wir  sehen  also  diesen  Bniiich  unter  den  " 
ungemein  verbreitet.   Der  genannte  Forscher  sandte  auch  dem  Berliner  .Museum 
um  die   Schildel  der  adeligen   Kinder  zu  deformiien,   von   Buool  ein;  lioschrieb  das    . 
und  Contial-Celobes   und  bildete  ausserdem  den  Tuumbulus.:hen  Apparat  ab,  wie  dies  ht..  .. 
mit  dem  durch  die  Malanau's  in   Serawak,   Borneo,  benutzten  geschehen  (Siehe  genauere  Bc- 
Veih.  berl.  anthr.  Gesellsch.,   1882  pg.  163  und  auch  Read  in  Joum.  Anthrop.  Inst.  XIX,  r«.  •^:^; 
Zusammenstellung    der    diesbetreffenden    Berichte,    sowie  eigener   Erfabrunt'.-n    flnd-n    wir   |...i    Wii  n  , 
(Handleiding  voor  de  vorgelykcndo  Volkenkuiide  van  Nederlan  C.  jj.  p,  jy,, 

WzN.,   Leiden  1892).   Von   Ceram,    Boano,   'IViiimber   und   Flui.  :  ..,.„„,.   ,'|„rcii 

Henn   Riedel  Scliiidel,  deren  Form   künstliche  Defonnation  vermuthen    lilsst;    in    dem   a.  —ten 

Werk  desselben  Forschers  „Do  sluik-  en  kroesharige  Ra.ssen  tusschen  .Selebes  en  Papua" 
nicht  etwas  betreffs  dieses  Gegenstandes  zu  finden;  dagegen  erwähnt  Davis  eines  Schadeis  •■ 
auffalliger  Form. 

Von  den  Keilnseln  wurde  die  Schädeldeformatione  in  neuester  Zeit  durch  die  Expedition  der  Nederl. 
Aardrüksk.  Genootschap  bekannt,  und  ist  der  Apparat,  aus  zwei,  mittelst  eines,  den  Hinterkopf  des  Kindes 
umschliessenden   Bandes  mit  einander  verbundenen  kleinen  Kissen  bestehend,  sowie  das  Verfall r-     '   -  ' 
Herrn  C.  M.  Pleyte  beschrieben  worden  (Büdrage   tot  de  Kennis  der  Ethnographie  van    de  7 
en  Zuidooster  Eilanden;  Tüdsehrift  van  het  Kkl.  Nederl.  Aardrüksk.   '"  Vol.  X  pg.  Ou  i  MTi. 

Auch  das  ethnographische  Reichsmuseum   in  Leiden  besitzt  den  Ai  nl.  Name  ,Muin",  unter 

Ser.  aSl  N".  29.  -  Schliesslich  ist  von  den  Philippinen  für  die  .V  sitto  durch  die  Herrn  Virciiow 

(Ztschrift  für  Ethn.  Bd  IL  Verlidl.  pg.  löl)  und  Meveb  na^i^  .  :..  Für  Malakka  giobt  Waitz- 
Gebland  eine  Notiz,  deren  Bestätigung  durch  die  Untersuchungen  dor  jetzt  dort  th&tigen  Reisenden  abzu- 
warten bleibt. 

Vom   übrigen   Theil   Asiens  liegen  mehr  oder   minder  verbürgt«   Nar.hri<'hton    hetreffi   ofnor  Anrjiiil 
Völkerschaften    vor;   so   für   Kamtschatka,   Japan   (gewisse    Tri. 
angeht,  theilt  Herr  Prof.  Schlegel  uns  mit,  dass  ihm  von  ein.     - 

bekannt  sei,  wohl  aber  bei  Mongolen.  Dagegen  können  wir  für  Corea  eine  Angabe  betreffs  des  Vorkommens 
der  Sitte  beibringen,  die  bei  Meyer  fohlt.  Herr  Prof.  Schleoel  hatte  nämlich  die  ':   •  .      ^  . 

zwei  Citate  mitzutheilen:    „Wenn  bei  den  San-han  *)  ein  Kind  gel>oren  wird,  wu; 

platt  sei  und  pressen  sie  sie  zu  dem  Zweck  mit  einem  Stein"');  u!  .,„j 

geboren  wird,  pressen  sie  den  Kopf  mit  einem  Stein,  weil  sie  v,  ,  in 

')  San-han  und  Chinhrni  sind  alte  Nani'.n  von  Distrikten  rori-a'«  (Sieb..  T'..,v.    p^^q  jjj  ^   |Qgj 

''  ^m  ^  ^i  m  ^  mum  z  ^  ^ 

l.  A.  f.  E.     VI.  35 
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Folge  des  haben  jetzt  alle  Menschen  in  Chin-han  platte  Köpfe"  ■)•  —  Sicher  festgestellt  ist  der  Brauch  für 
Slam,  für  Birma,  Pegu,  Arracan;  von  den  Hindu's  in  Bengalen  erwähnt  Meyek  einzelner  Angaben,  ebenso 
betreffs  der  Kaschgaren,  Tataren,  Turkomanen,  Perser,  Araber  und  der  Maroniten  in  Syrien.  Von  den 
Jürücken  in  KJein-Asien  berichtet  ihn  Herr  von  Luschan  (Verh.  berl.  anthr.  Ges.  1886  pg.  170). 

Aus  Afrika  flössen  die  Berichte  über  unsern  Gegenstand  bis  jetzt  nur  spärlich.  Abgesehen  von  einer, 
einen  Araberschädel  aus  Algier,  deformirte  Schädel  vom  Senegal  und  einer  die  Muselmänner  Nord- 
Afrika's  betreffenden  Mittheilung  allgemeinerer  Natur,  lag  nur  eine  näher  umschriebene  Angabe  Pogge's 
betreffs  der  üebung  der  Sitte  im  Reiche  des  Muata  Jamvo  vor.  Ihr  reiht  sich  jetzt  eine  Mittheilung 
ViBCHOvrs  über  deformirte  Schädel  der  Baluba  an,  deren  Gestalt  den  Verdacht  einer  Schnürwirkung  sehr 
nahe  legt  (Verhandl.  berl.  anthrop.  Gesellsch.  1886  pg.  757).  Sonst  noch  vorliegende  Angaben  über  Unregel- 
mässigkeiten an  Hottentottenschädeln  hält  Herr  Meyer  nicht  für  genügend  um  solche  als  sicheren  Beweis 
für  ein  Vorhandensein  des  Bi-auchs  bei  diesem  Volk  anzusehen.  Und  in  der  That  ist  derselbe  für  dasselbe 
seitdem  durch  Fbitsch,  gelegentlich  der  Demonstration  von  Photographien  eines  auffallend  missbildeten, 
einem  amerikanischen  Platykephalus  ähnlichen  Hottentotten-Schädels,  in  bestimmtester  Weise  verneint 
(Verhandl.  berl.  anthrop.  Gesellsch.  1886  pg.  216). 

Wenden  wir  uns  nun  Europa  zu  so  finden  wir  auch  hier  zahlreiche,  die  Schädeldeforniation  betreffende 
Mittheilungen  und  zwar  nicht  allein  auf  die  Untersuchung  von  Gräberfundon  basirt,  sondern  auch  eine 
grosse  Reihe  solcher  über  Volksstämme  bei  denen  die  Sitte  erst  seit  Kurzem  erloschen  ist  oder  wo  sie  selbst 
heut  noch  besteht.  Thatsächlich  wurde,  wie  Rud.  Virchow  in  seinem  neuesten,  hochinteressanten  Werke 
(Crania  ethnica  americana.  Berlin  1892)  sagt,  die  Schädeldeformation  durch  sesshafte  Völker  in 
Europa  schon  lange  vor  Christi  Geburt  und  lange  vor  Hippokbates  geübt  wie  dies  aus  der  Untersuchung 
der  Schädel  des,  der  Bronzezeit  angehörenden  Gräberfeldes  von  Lengyel  in  Niederungarn  (Verhandl- 
berl.  anthr.  Gesellsch.  1890  pg.  13)  hervorgeht. 

Bei  Meyee,  Op.  cit.  werden  Angaben  über  deformirte  Schädel  aus  England  erwähnt,  sowie  eine 
Bemerkung  von  Davis,  derzufolge  die  Abplattung  der  Schädel  der  alten  Briten  und  Kelten  die  Folge  der 
Lagerung  des  Kopfes  auf  einem  Brette  war;  während  Go.sse  dasselbe  betreffs  der  Bewohner  Schottlands 
und  Skandinaviens  als  ein  Ergebnis  der  Lagerung  des  Kindes  in  der  Wiege  ansieht.  In  Frankreich  fand 
sich  noch  vor  Kurzem  an  vielen  Orten  die  Sitte;  selbst  heutigen  Tages  noch  wird  sie  mehrfach  geübt  und 
hat  in  letzterer  Zeit  noch  Delisle  (Bull.  Soc.  Anthr.  Paris  T.  XII  p.  649;  siehe  auch  Globus  LIX  p.  118) 
über  dieselbe  in  den  Departements  Deux-Sevres  und  Haut-Garonne  berichtet.  Von  den  Belgiern  wird  sie 
aus  dem  16  Jahrhundert,  und  von  den  Flamändern  aus  dem  vorigen  erwähnt;  Virchow  verrauthct  künst- 
liche Missbildung  bei  Bewohnern  der  Inseln  der  Zuiderzee  und  Davis  künstliche  Deformation  bei  einem 
Amsterdammer  Schädel. 

Herr  Meyer  s;igt,  dass  nach  Vesaliqs  (1543)  in  Deutschland  künstliche  Deformation  allgemein,  wenn 
auch  vielleicht  unabsichtlich,  stattfand,  sowie  dass  selbe  auch  (1643)  von  den  Hamburgern  berichtet  wird. 
Was  letztere  Angabe  betrifft,  so  erinnern  wir  selbst  noch  mehrfach  der  Meinung  begegnet  zu  sein,  dem 
jungen  Erdenbürger  müsse  durch  die  Hebamme  der  Kopf  gedrückt  werden,  damit  er  fest  werde,  und  sind 
wir  geneigt  dies  als  eine  letzte  Spur  des  früheren,  heut  der  Vergessenheit  anheimgefallenen  Brauches  auf- 
zufassen. —  Aus  einem  Göttinger  Grabe,  und  ebenso  mehrfach  aus  der  Rheingegend,  sind  deformirte  Schädel 
bekannt  geworden;  aus  der  Oberpfalz  beschrieb  Virchow  solche  aus,  der  Hallstatt- und  Tene-Zeit  angehörigen 
Hügelgräbern  (Verhandl.  berl.  anthrop.  Gesellsch.  1891  pg.  362) ,  deutliche  Spuren  künstlicher  Deformation 
zeigend. 

Auch  für  Oesterreich  und  Ungarn  macht  uns  Herr  Meyer  mit  Berichten  über  Funde  deformirtor  Schädel 
bekannt;  ihnen  schliesst  sich  nun  Herrn  Virchow's  oben  erwähnter  Bericht  über  das  Gräberfeld  von  Lengyel 
an.  Für  die  Schweiz  ward  künstliche  Deformation  constatirt,  in  Italien  soll  sie  in  Genua  geübt  sein,  von 
den  Türken  berichten  alte  Quellen  über  sie,  und  aus  Griechenland  sind  mehrfach  deformirte  Schädel 
bekannt  geworden.  In  Russland  sollen  allgemein  die  Schädel  flach  gedrückt  werden,  besonders  ist  die 
Krym  wegen  ihrer  Macrocephalen  berühmt;  vom  Kaukasus  und  Armenien  berichtete  Radde  über  künst- 
liche Deformation;  missbildete  Schädel  aus  Gräbern  sind  aus  dieser  Gegend  mehrfach,  und  noch  vor  Kurzem 


J'  m  m  m  31  ^.  m  ^  m  -^  m  m  ^  m.  ^  m  m  a  w 

^     fl^   Vide   ^    ^       „Annalen  der  VVei-dynastie". 
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(Vorhand).  b.rl   antl.rop.  (IohoIIhcI..  1888  p^.  400,  bekannt  »omacht.  Dr.  Pokbowsici  berichtet  rM«ni  fU-  des 
Amis  !v.  imt.  Moscoii.  1884!)  fibor  kiiiwtl.  Doforniation  In  '■      ■  '  7 

betreffs  der  «eübten  Mutliodo  auch  D.  N.  Anuthchix:    I  , 

Huss.  RcicIu'H  Ki^fuiuloii  wordnn  Hindi. 

Wir  koninion  jetzt  in  dor  Hutnid.tung  unseres  OegenHtandes  zu  Anurika  und  legen  d.— "    •   '  ,  „ 

R.\iKCH0W8  neiieHtoH,  Hchon  üben  orwiUmtOH  Werk  (Crania  othnlca  ainericana,  z»  ,|« 

eröffnet  einen   untjiiiieinen  Hoichthuin  an  liclitvollen  Ausbl;  '  

der  darin  behandelten  Thema  für  diesen  KrdUioil  zu  woiU»ron  i 

anderen   Wclttheil   hat  der  Oebmuch:  den  SchAdel   V 

bieitunt'  gifiinden"  sagt   Viiiciiow   (Op.  cit.   jijr.  0)  und 

auf  denen   es   eine   b.K.indeie   Aufmerksiunkeit  erfordert  einen  natürlich  : 

Der  Entdecker  Ainerikits  fand  sie  schon  vorhanden,  wie  olno  KIntraffunK  ii, 

nach  der  Entdeckung  (la  Oct.)  betreffs  der  EinKobornen  von  Ouaimhani. 

beweist;    durch    neuere   Untei-suchungen   von    HmIiI 

BestAtigung.   Trotzdem  ist  es  ein  auffalleiides  Fa«tu  ','*■[ 

Nord-Amerika-s,  den  Muschel-  und  Al)fal!haufen  in  \.  /s    ,nlt  olnein  W 

keinem  „der  wirklich  alten  Plätze",  wie  Vn.c.ow  si... .^üfldol  bekannt  ge«.. ,...,. 

(Op.  cit.  pg.  20);  die  Sitte  muss  also  späteren  Datums  sein. 

Die  giösste   Hilufigkeit  finden  wir  an  zwei  weit  von  '  ■ 

NordwestkOsto  (pg.  13);  an  letzterem  Punkte  tritt  die  I  '^ 

oder  andere   Form  bevorzugen,  auch   für  Peru   ist  der  -  uio  De|.  nach  Stammen 

vei-schioden  gewesen,  zum  Ausdruck  gelangt.  Für  die  N.>i  ..rweist  V   ,.  ,,  auf  ■'  ■    " ht 

des  verdienten  Forschere  F.  Boas  (Sixth  report  on  the  North  Western  Tribes  of  Canada.'  Londoi, 

auf  die  Berichte  des  Reisenden  Capt.  Jacobse.v,  dor  allenthalben  die  Sitte  schon  i:  ,1 

wie  Catlin  dies  schon  1832  wahrnahm  (The  GEonoE  Catli.s-  Indian  Oallery,  in 

Pt.  V).  Unser  Gowährsmann  giobt  Belege  für  da-s  Vorkommen  deformirter  Sei/  .,' 

von  den  Stammen  der  Chinclias   und  Huancas,  der  alten  Aymara  von   den  ... 

mit  denen   von  letzterer  Provenienz  übereinstimmender,  SchlUlel  von  Pisagua  in  der  Kfi- 

paca,  Peru.  Ferner  für  Scli.'ldel  aus  dem  bekannten  Graborfoldo  von  Ancon  und  au-    '      "  ., 

der  Nordwestküste  werden  der  untere  Columbia  River  (Chinooks  und  Cowlitzi.  Vu  ij 

(Stamme  der  Lkungen,  Cowitchin  und  Skqomic)  und  Kwatzino  Son  i,t.  aub  '  ,1 

über  Schädel   von   der  Insel  de  los  Sacriflcios  vor  Vera  Cruz,  au-  .;,iba  und 

berichtet  und  auf  die  Beispiele  der  Deformation  in  Sculpturen  und  Thonbildem  von  dort  verwiesen 

auch  die  Mittheihingen   über  Azteken:  Verh.  berl.  anthrop.  Gesellsch.  1891  pg.  371  &  377);  hier  ist  au.  a 

Dr.  Sei.er's  Angabe,  nach  Sahagun,  dass  die  Huaxteca  den  Schädel  deformirten.  zu  envfthnf-n  (V.  h.  a  O. 

1888  pg.  452).   Yucatan,  die  .\guas  Calientes  (bei  Cartago  in  (  '  V 

chaquis)  lieferten  ebenfalls  Beweisstücke  (V.  b.  a.  G.  1887  pg.  • 

deformirten  die  Natchoz  den  Schädel,  aus  den  Südsta;iten  der  Union  liegen  <  .del  aus  i 

Tennossee   vor,   die   Choctaws  gleich  den  Chickasaws  deformirten  den  Koj.;   ..-.-Iben  W. 

Ober-Columbus  Indianer;  nach  Catlin  war  aber  1832  der  Brauch  schon  verschwunden.    Den 
Katawbos  und  Attakapos  spricht  V.  die  Natchez-Form  zu,  von  Florida  envAhnt  • 

Schädel  die  man  geneigt,  denen  dor  schon  envähnten  Lucayen  an  die  Seite  vu  -t 

mit  der  Erwähnung  des  Brauchs  bei  den  Cariben,  der  schon  1671  beschrieben,  und  bei  der  eingobomcn 
Bevölkerung  der  .\ntillen. 

Als  Völker  bei  welchen  keine  Deformation  stattfindet  erwähnt  V.  der  Feuerlander,  Eskimos  (beillBrrR 

als  deforrairend  aufgeführt),  einer,  sich  von  den  Araucanern  bis  zu  den   V .. 

indianischer,  sowie  der  innercanadischon  und  vieler  nordatlantischen  Stamm-  .  i 

bis  zu  den  Felsengebirgen,  nach  V.,  nicht  an  Stammen  fehlt  deren  Schädel  zu  den  bestarbaltenen  Typen 
gehören. 

Es  erübrigt  noch  die  Schilderung  der  Verh.'lltnisso  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans,  in  Polynenien, 
Mikronexkn  und  Melanesien ;  wir  folgen  hier  wieder  Mbvek.    Von  den  Inseln  Mikronesien'»        •    ■  - 
Schädel  von  Eten  und  Toloas,  Ruk  Gruppe,  und  ein  solcher  aus  der  Mortlock  iJnipp^,  s,  . 
von  Mejuro  und  Apamama,   aus  der  Gilbert  Gruppe  bekannt  geworden, 
künstliche  Eingriffe  vermuthen  lies«.   Auch  Davis  nimmt  eine,  wenn  ;i  . 
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Deformation  bei  langen  und  schmalen  Schadein  von  den  Carolinen  an.  —  In  Polynesien  liegen  positive 
Angaben  für  die  Sandwneli-Inseln  vor,  Schädel  von  den  Markesiis,  der  Oster-Insel  und  den  Paumotus 
erregten  bei  den  resp.  Beobachtern  die  Vermuthung  künstlicher  Deformation.  Von  den  Gesellschafts-(Tahiti) 
und  den  Samoa-Inseln  berichteten  und  beschrieben  Ellis,  Türner  und  Kubary  die  Sitte;  Wood's  Angabe 
für  die  Tonga-Inseln  fand  im,  meist  aus  Begräbnisshöhlen  stammenden  Material  des  früheren  Museum 
Godeffroy  in  Hamburg  keine  Stütze  und  ist  unseres  Wissens  auch  durcli  keine  spätere  Berichterstatter 
erhärtet.  Letzteren  Autor  erwähnt  Herr  Meyer  auch  als  Gewähi-smann  für  den  Brauch  auf  den  Inseln 
Futuna  und  Uvea  (Wallis  Isld.);  spätere  Berichterstatter,  u.  A.  Graeffe,  erwähnten  dessen  nicht:  doch 
wurde  von  der  nahe  liegenden  Insel  Niue,  (Savage  Isld.)  ein  deformirter  Schädel  durch  Virchow  beschrieben 
(V.  b.  a.  G.  1884  pg.  153).  Endlich  liegen  Angaben  vor  für  das  Vorkommen  der  Abplattung  bei  Neu- 
seeländern. —  In  Melanesien  sind  es  zuerst  die  Viti-Inseln  von  wo  die  Sitte  durch  Prichard  und  neuerdings 
durch  LoKiMER  Fiso.v  (J.  Anthr.  Inst.  XIX  pg.  53)  erwähnt  wurde.  Für  Neu-Caledonien  liegt  ein  längerer 
Bericht  vor;  über  die  merkwürdigen  deformirten  Schädel  von  Mallicollo,  Neu  Hobriden,  mit  stark  fliehender 
Stirn,  spricht  schon  J.  R.  Förster,  der  Begleiter  Cook's  und  spätere  Bericliterstatter  erwähnen  solche  von 
hier  und  andern  Inseln  des  genannten  Archipels;  die  genaueste  Kenntnis  derselben  verdanken  wir  Dr.  R. 
Krause  und  Prof.  Flower,  Codrington  erwähnt  auch  der  Three  Hill-Insel  nahe  Mallicollo  für  den  Brauch 
(J.  Anthr.  Inst.  XIX  pg.  53).  Montrouzier  erwähnt  die  Salomo-Inseln  und  die  Insel  Woodlark;  Virchow 
demonstrirte  einen  Melanesier  mit  deformirtem  Schädel,  dessen  Vaterland  zwar  unsicher,  der  aber  nach 
Graf  Pfeil's  Meinung  von  Neu  Britannien  stammt  (V.  b.  a.  G.  1891  pg.  283  ff.).  Für  Neu  Guinea  liegen, 
meist  auf  die  Form  zahlreicher  Schädel  basirte  Mittheilungen  aus  dem  Nordwesten  (Meyer),  der  Südküste 
(d'Albertis)  und  den  Inseln  der  Torresstrasse  (Haddon)  vor  (Siehe  auch:  de  Clercq  &  Sciimeltz:  Ethii. 
Beschryving  van  de  West-  en  Noordkust  van  Nederi.  Nieuw-Guinea ,  pg.  214)')- 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  Entstehung  und  Zweck  des  Brauches;  hören  wir  was  Virchow 
in  seiner  bekannten,  klaren  Weise  auch  darüber  sagt. 

Was  die  Entstehung  der  Deformation  angeht,  so  weist  V.  darauf  wie  die  eine  Form,  die  Abplattung 
des  Hinterhauptes,  sich  selbst  bei  unseren  Culturvölkern  immer  von  Neuem  entwickelt  sobald  die,  noch 
zarten  Kinder  anhaltend  in  der  Rückenlage  gehalten  werden.  Diese  Abplattung  ist  wohl,  seitdem  man  die 
Kinder  nicht  mehr  so  fest  „einbündelt"  wie  früher,  (in  ländlichen  Bezirken  geschieht  dies  noch)  seltener 
geworden ,  verschwunden  ist  sie  aber  nicht. 

Der  Gedanke,  ein  Kind  das  viel  mit  herum  bewegt  werden  muss  auf  ein  Brett  zu  binden,  liegt  nahe, 
um  es  vor  Stössen  etc.  zu  bewahren  und  findet  sich  diese  Sitte  bei  zalilreiclien,  jetzt  noch  lebenden  Stämmen 
in  UebungS).  Je  länger  die  Fixirung  dauert,  je  grösser  die  Zunahme  der  Deformation;  die  Wölbung  des 
Hinterhauptes  wird  immer  mehr  abgeplattet  und  zugleich  erzeugen  die  Binden  und  Bänder,  zur  Befestigung 
des  Kindes  und  namentlich  seines  Kopfes  am  Brett  dienend,  Druckwirkungen  am  Vordertheil  und  den 
Seiten  des  Schädels.  Werden  zur  grösseren  Sicherheit  der  Befestigung  an  diesen  Theilen  Brettchen, 
Baumrinde  etc.  angebracht,  so  bedingen  diese  wieder  Abplattungen,  im  Gegensatz  zu  den,  durch  die  Bänder 
erzeugten  Furchen.  „Dies",  sagt  V  „scheint  mir  der  natüriiche ,  gewissermaassen  selbstverständliche  Anfang 
der  Deformation  zu  sein,  bei  der,  selbst  unabsichtlich,  eine  bestimmte  Schädelform  erzeugt  wird.  Ist  diese 
aber  erst  einmal  hergestellt,  so  entwickelt  sich  daraus  leicht   eine  Mode   oder  Sitte,  die  man  schliess- 


')  Interessant  ist  eine  Mittheilung  Virchow's  betreffs  der  posthumen  Deformation  des  Schädels,  die 
sich  zeigt  wo  die  Bestattung  in  einem  Grunde  mit  wechselndem  Wassergehalt  geschehen.  Die  Kalksalze 
werden  hier  z.  T.  allmählig  ausgelaugt  und  die  organische  Grundlage  des  Knochengewebes  erweicht, 
wodurch  selbes  in  Folge  des  Drucks  der  umgebenden  Erdmassen  Veränderungen  der  Form  erleidet. 

V.  erwähnt  hier  einer  werthvollen  Beobachtung  der  Herrn  Cushisg  und  ten  Kate,  des  bekannten 
niederländischen  Gelehrten  der  nun  schon  während  10  Jahren  auf  weiten  Wanderfahrten  im  Interesse 
unserer  Wissenschaft  wirksam  ist.  Die  Genannten  fanden  nämlich  während  dur  HEMENWAY-E.xpedition  in 
Arizona  bei  der  Eröffnung  alter  Gräber  alle  Schädel  aus  Erdgräbern  scheinbar  künstUch  deformirt,  während 
alle  übrigen  aus  Steingräborn ,  Kisten  etc.,  die  geschützt  lagen,  nur  die  occipitale,  durch  das  „Kindelbrett" 
erzeugte  Abflachung  zeigten. 

*)  Zahlreiche  Abbildungen  von  Kindeibrettern  und  anderen  Tragegestellen,  vulgo  Wiegen  verschiedener, 
zumal  amerikanischer  Stämme  findet  man  bei  Otis  T.  Mason  :  Cradlcs  of  thc  American  Aborigines  (Smith- 
sonian  Report.  1887  pg.  161  &  ff.).  Ferner  einzelne  in  Donaldson  :  The  Geokue  Catlin  Indian  Gallory,  in 
F.  Boas  oben  citirter  Arbeit  pg.  20  (auch  Beschreibung  der  Doformationsmothode)  und  eine  Abbildung  einer 
Wiege  von  den  Zuiii  in  ten  Kate's,  leider  viel  zu  wonig  bekanntem,  sehr  lesenswerthem  Werk:  „Reizen 
en  Onderzoekingen  in  Noord-Amerika"  pl.  II  fig.  6. 
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lieh   sogar  BcliOn   nntlot   uiul    mit    Missaclituiig  auf  diojoniRon  liorabHloht,  welche  dioaor  nlchl  folgen"«). 

Und  was  ist  nun  der  Zwock  der  Sitte?  Sclion   Hipi'okimteh  wigt  (Vinniow  Op.  eil  liö 

Macrocephalon   für  dlo   EdoJHton   Kohulton   wui-dun,   und   die««   Di-utunu    wird  dnnli  'lt.-  ...f 

Stimme  bezeugt.   Alg  HiUfHi.rklarung  wird   ntK-h  angofiihrt   •!  .„„^,  wuraJu  t^o 

typisdie  Stiimmosforni   m.ylii'hHt   ri>in  zu  erhalten,   diuis  der  m    li.rvc.r]..i.,.i,(i 

charuktüri8tim:hes  Bild  dos  .Stjinini.ss,  h.l.li-ln  anzui«;ihen  8«i.   ,öo  orBchlon  or  denn  auch  als  oiir  it 

„welch«,  (sobald  sie  einmal  eiul  el7.uu^'l  w...  ....  i./iit.ilden.  und  In  nxrhl  vollkoramenor  (JosUlt  zu  .Mi.m.n 

„den  Stolz  der  Muttor  ausniachto." 

Lkiden,  25  Nov.  18M.  j    (,   g   s<rHi.ELTz. 

')  V  erinnert  hier  an  analoge  Erscheinungen  aus  uiiHorm  Culturlebon.  die  durch  Coraot«  und  OQrtol 
an  Brust  und  Bauch,  oder  du-  i.  <  i..!)i.j  und  Stiefel  an  den  F-  i„n       ^"""'  """  ""™" 

(Erst  luKlidem  Vorsteh.n  r ,  kannten  wir  „Mauti  /ur  Kenntniaa  der  kOn«t. 

liehen  Scluldolverbindungen" ;   die   Arbeit  bietet  ind.  .   „. „.„.„    -l.ulnro  In    Wie  ch   Ä 

dem  bei  Meyer  und  Vibchow  gesagten,  sondern  nur  vielfache  Uebereinstimniungen.) 

I.  NOUVELLES  ET  CORRESPONDANCE.  -  KLEINE  NOTIZEN  UND  CORRK.SPONDEXZ. 


XXI.  Allerlei  Spielzeug.  -  In  überaua 
huinoristischem  Stile  verbreitet  sich  der  vorzügliche 
Geloiute,  Prof.  Dr.  W.  Joest.  im  letzten  Hefl  dieses 
Archivs  über  einige  Oogenstündo,  die  hauptsachlich 
zur  Beschäftigung  massiger  Hilndo  dienen ,  und  u.  a. 
auch  über  die  sogenannten  Klingel  kugeln  der 
Chinesen  und  Japaner.  Der  Verfasser  hatte  deren 
auf  seinen  Reisen  beobachtet,  jedoch  fruchtlos  danach 
in  den  europilischen  Museen  gesucht,  und  bei  Sino- 
logen um  Auskunft  geforscht.  „Selbst  den  Chinesi- 
schen Fachnamen  für  dieselben  habe  ich  nicht  in 
Erfahrung  bringen  können"  .vorsichert  uns  der  Ver- 
fasser. 

Es  wundert  uns  dies  von  Sinologen(?) ")  zu 
hören,  da  dergleichen  Kugeln  übeibekannt,  und 
in  der  chinesischen  Literatur  öfter  vermeldet  sind. 
Um  vorläufig  nicht  auf  weitere  Quellen  zurück- 
zugehen, so  bemerken  wie  nur  dass  diese  Kugeln 
im  grossen  chinesischen  Wörterbuch  von  Kaiser 
K'anghi  folgendermaassen  beschrieben  sind  (nach 
einem  Citat  aus  dem  im  neunten  .Tahrhundert 
geschriebenen  Wörterbuch  Kwang-ijiin  iS  n^); 
„Klingolkugeln  ähneln  einer  Schelle,  sind  aber  kleiner, 
„und  von  runder  Form.  Sie  sind  halb  geschlitzt  um 
„den  Klang  auszulassen.  Ein  kupfernes  Kügelchen 
„wird  darin  eingelöthet,  damit  sie  klingen  können" 

n  m  rYn  .J^  .  H^  Iv'l  ?B .  #  fi 


n 


DouoLAs,   in   soinuin    „Dictionary   of  the  veniacular 
or  spoken  language  of  Amoy",  S.  117  und  3ül,  sagt: 


Ijiills  inside,  especially  used  on  horse«.  RaUlo«  con- 
taining  sniall  ball«,  wom  by  horsee  and  dogs,  also 
huiig  at  child's  wrist". 

Solche  Klingelkugeln  wurden  schon  im  8t«n  Jahr- 
hundert vor  Christi  fleburt  in  China  an  den  Fahnen 
befestigt.  Das  WörU-rbuch  lil-ya  sagt:  „Die  mit 
Klingelkugeln    versehenen    FLiggen   wurden   Ki  ge- 

"''""^"  imm^ nm  m)-  "■• 

liehen    Gefolge   dc-s   Kaisers    \Vi;.s   der   WEid;. 
A.  D.  220-226  befanden  sich  Drachen  und  Pli 

in    welchen    hundert     Klingelkugeln    vitN-i^mi 

— ^    (^    5t  '$•   ^    ^   m   ^^   ... 

nt  li".|J  ä  f  n  ^•"'^'  ^ÄiE:-" 

Buch  dis  4ten  Jahrhundeil«.  Wvlie,  Notes  on  Chinese 
Literature,  S.  154). 

In  den  Büchern  der  Tusi-dynastie  lic«t  man,  daas 
sich  im   Kloster  Tchoangyen  (der  Grossen   Strc-niro) 
eine  Klingelkugel  mit  neun  V 
welche  vom  Kaiser  IIai-t.- 
und  die  er  seiner  Maitres.se  P  a.s  Kki  ,  der  auch  ■; 
flndung  der  verkrüppelten  FrauenfUis.-zup-s-hr.-    •  ., 
wii-d.  zum  Zierith  schenkte  (  ^  fi?  t^  >&    -p 

^  ßb.  ^■' rgl- Maykrs,  Chinfs.  i:..:,.i..r'.,  Manual, 
N".  ö.50(. 


')  Wir  bemerken  dass  Herr  Schmeltz  auch  uns  s.  Z.  im  Interesse  der  in  Rode  stehenden  Arbeit 
interpellirte,  dass  wir  aber  glaubten  Prof.  Joest  habe  nur  die  JUnotama"  der  japanlscht-n  ProsUtuirten 
im  Auge,  die  in  China  factisch  fehlen. 
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NrKG-WAJSG  (Epoche  K'ai-yten  A.  D.  713-741) 
hatte  die  Gewohnheit,  zur  Zeit  der  Blumenblüthe, 
goldne  Klingelkugeln  an  den  Blumen  zu  befestigen, 
um  die  Vögel  zu  verscheuchen.  Diese  trugen  den  Na- 
men blumenschützende,  goldne  Klingelkugeln  (  ^ 

Demzufolge  werden  in  China  Romane  und  der- 
gleichen leichte  Literatur  Klingelkugeln  ge- 
nannt; und  eine  Sache  anregen  heisst  in  China  ^  ^ 
Hi  Ung ,  ,die  Klingelkugel  anbinden",  wie  wir  sagen 
„der  Katze  die  Schelle  anhängen".  (Siehe  mein  „Ne- 
derlandsch  Chineesch  Woordenboek" ,  i.  v.  Bei  I, 
und  Belletje). 

"Was  nun  die  von  Professor  Joest  beschriebenen 
Japanischen  Reizklingelkugehi  angeht,  so  kann  ich 
aufs  Bestimmteste  versichern,  dass  diese  in  Süd- 


China  vollständig  unbekannt  sind,  und  ihr  Gebrauch 
also  der  japanischen  Wollust  zugeschrieben  werden 
muss. 
Der    Japanische    Name    Rin-no-lama    il  2/y  ^  -? 

oder  ■§«  y  ^!  buchstäblich  Klingelkugel  oder 
Schellenkugel,  kommt  im  Chinesischen  nicht  vor. 
Zur  Zeit  als  ich  mich  sehr  viel  mit  der  Chinesischen 
Prostitution  beschäftigte ,  ist  mir  auch  niemals  etwas 
von  diesem  Gebrauch  bekannt  geworden  (Siehe  meinen 
Aufsatz  „lets  over  de  Prostitutio  in  China",  Batavia 
1866,  Deutsch  von  von  Scherzee,  „Ausland"  1867), 
und  kann  also  das  "Wort  chinoises  im  „Dictionnaire 
des  Sciences  medicales",  von  Prof.  Joest  citirt,  ruhig 
gestrichen  werden. 

Beiläufig  bemerke  ich ,  dass  die ,  Seite  168  seines 
Aufsatzes,  vom  Verfasser  genannten  metallenen 
„Handwärmer"  auch  in  China  bekannt,  und  im  meinem 
Nederl.-Chineesch  Woordenboek,  i.  v.  Handstoof 
erwähnt  sind  und  Weiteres  darüber  mitgetheilt  wird. 

Sie  dienen  zum  Spielzeug  wenn  man  mit  Freunden 

zusammen  plaudert  [^  ^ '^  Wi  Z  Mi). 

G.  Schlegel. 
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